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Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußifchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Zehntes Kapitel. 


Von dem Charakter und dem Geiſte der Regierung 
Friedrich Wilhelms des Erſten. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn die Umſtaͤnde, 
unter welchen die Koͤnigskrone allein erworben werden konnte, 
fortgedauert haͤtten, der preußiſche Staat, vermoͤge der hef— 
tigen Anſtrengungen, die er achtzehn Jahre hindurch zu 
machen hatte, zu einer faſt unheilbaren Schwaͤche herabge— 
ſunken ſeyn würde. Die Beendigung des ſpaniſchen Suc⸗ 
ceſſions⸗Krieges, ſo wie die des nordiſchen Krieges, waren 
demnach ausgezeichnete Wohlthaten fuͤr dieſen Staat. Sie 
wurden es aber vorzüglich dadurch, daß der perfünliche Cha: 
rakter Friedrich Wilhelms des Erſten fortan auf wenigere 
Hinderniſſe ſtieß, um ſich in voller Energie zu zeigen ... 

Nichts iſt zwar gewoͤhnlicher, als daß man uͤber den 
Werth den Charakter nach einem gewiſſen Ideal abſpricht, 
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das ſich aus Vergleichungen herausgebildet hat; nichts aber 
iſt, wie wir glauben, zugleich fehlerhafter. Der Werth der 
Charaktere beruht auf ihrer Nuͤtzlichkeit, d. h. auf ihrem 
Verhaͤltniß zu den Wirkungskreiſen, auf welche ſie ange— 
wieſen ſind; je mehr ſie in denſelben leiſten, deſto ach— 
tungswuͤrdiger werden ſie. Nach dieſem Maßſtabe gemeſ— 
ſen, duͤrfte nun Friedrich Wilhelm der Erſte einer der treff— 
lichſten Fuͤrſten ſeyn, welche je gelebt und gewirkt haben. 
Das Einzige, was man ihm unbedingt abſprechen muß, 
iſt jene Schöngeifterei, welche ſich herausnimmt, mit den 
Dingen zu ſpielen und Ungleichartiges vereinigen zu wollen. 
Hierauf beruhete indeß ſeine ganze Tugendlichkeit. Wie viel 
ihm auch an Sinn fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt abgehen 
mochte: ſo fehlte es ihm doch nicht an richtiger Beurthei— 
lung deſſen, was ſeinem Staate Noth that, um in der 
europaͤiſchen Welt einen ehrenvollen Platz zu behaupten. 
Dies war eine ſtaͤrkere materielle Grundlage, als ihm bis— 
her zu Theil geworden war; und ihm dieſe zu geben, war 
Friedrich Wilhelm beſchaͤftigt mit einer Konſequenz, die man 
nur bewundern kann. Was ſich mit voller Wahrheit ſagen 
laͤßt, iſt, daß er ſich dadurch ein Verdienſt erwarb, das 
um ſo mehr geachtet zu werden wuͤrdig iſt, weil es aus 
perfönlichen Entbehrungen entſprang. 

Friedrich Wilhelm vereinigte mit einem gedrungenen 
Koͤrper einen zwar nicht vielſeitig gebildeten, aber nur deſto 
vorurtheilsfreieren Geiſt, und einen ſtarken, faſt unwider⸗ 
ſtehlichen Willen. Den entſcheidendſten Beweis von dem 
letzteren gab er im zweiten Jahre ſeiner Regierung, wo es 
ſich um die Zuruͤckfuͤhrung ſtaͤndiſcher Privilegien handelte. 

Verfuͤhrt durch die einfache Lebensweiſe des jungen Mo⸗ 
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narchen, noch mehr verführt durch den Sparſamkeitsgeiſt, 
welcher aus allen ſeinen Anordnungen hervorblickte, waͤhnte 
der Adel der Kurmark, daß es nicht unmoͤglich ſei, in je— 
nen Zuſtand zuruͤckzutreten, wo die Steuern den Charakter 
der Beeden hatten, d. h. auf beſtimmte Jahre von den 
Staͤnden bewilligt wurden, und im Grunde nur Subſidien 
waren, wodurch man dem Landesfuͤrſten auf beſondere Ver— 
anlaſſung zu Huͤlfe kam. Seine Endſchaft hatte dies 
Steuer⸗Syſtem im Jahre 1653 gefunden; denn ſeit die— 
ſem Jahre war kein Landtag gehalten worden. Indeß hatte 
der große Kurfuͤrſt in dem Landtags-Rezeſſe des genannten 
Jahres die Privilegien und Freiheiten der Staͤnde auf eine 
Weiſe beſtaͤtigt, welche uͤber ihre Fortdauer de jure keinen 
Zweifel beſtehen ließ; denn die den Staͤnden fruͤher er— 
theilten Reverſe waren in dem Landtags-Rezeſſe des großen 
Kurfuͤrſten namentlich aufgezaͤhlt und erneuert worden. Nun 
waren zwar, ſeit dem genannten Jahre, die Zuſammenberu— 
fungen der Staͤnde zu allgemeinen Landtagen, und ihre Mit— 
wirkung bei den Handlungen der Regierung, gaͤnzlich außer 
Gebrauch gekommen; Grundſaͤtze und Anſichten hatten ſich 
geaͤndert, und die Einfuͤhrung eines ſtehenden Heeres hatte 
die Abhaͤngigkeit des Fuͤrſten von dem guten Willen ſei— 
ner Unterthanen vermindert. Dennoch hatte der Adel den 
Gedanken nicht aufgegeben, daß die von ihm ſogenannte 
alte gute Zeit zuruͤckgebracht werden koͤnnte. Als es ſich 
alſo nach dem Tode des großen Kurfürften, um Beſtaͤtigung 
der landſtändiſchen Privilegien und Reverſe handelte, er— 
theilte ſein Nachfolger zwar dieſelbe im Jahre 1692, doch 
mit dem Zuſatze: „ſo weit dieſe Reverſe nicht durch kon— 
traͤre Obſervanz oder anderweitige Verordnungen und Spe— 
A 2 
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zialreſkripte geändert ſeien,! “ die Wandelbarkeit der Privi⸗ 
legien, und daß ſie nicht laͤnger als eine geſetzliche Graͤnz— 
ſcheide zwiſchen Regierung und Volk zu betrachten ſeien, 
war hierdurch nur zu deutlich ausgeſprochen. Nichts deſto 
weniger kam der Adel im Jahre 1714 auf die Forderung 
zuruͤck, daß ſeine Privilegien, ſo wie die der uͤbrigen Staͤnde, 
und namentlich der Landtags-Rezeß von 1653 beftätige 
werden moͤchte. Hierauf nun erwiederte Friedrich Wilhelm 
der Erſte mit der vollen Entſchloſſenheit eines Suveraͤns, 
der ſich ſeiner Stellung bewußt iſt: 

„Es werden Se. Koͤnigliche Majeſtaͤt bei deren Re— 
gierung jedesmal Dero vornehmſte Sorgfalt daraus ma— 
chen, daß die Gerechtigkeit in Dero Landen bluͤhen, ein 
jedes das Seinige, ohne alle ihm gemachten Chikanen, be— 
ſitzen, auch zu demjenigen, was er von Andern zu fordern 
hat, ihm ſchleunigſt verholfen werden moͤge. Was aber 
die allegirten Rezeſſe und in specie den von anno 1653 
anbelangt, da koͤnnen Se. Koͤnigliche Majeſtaͤt, welche nichts, 
was ſie nicht koͤniglich und unverbruͤchlich zu halten geden— 
ken, jemahlen verſprechen wollen, zur Konfirmation ſolcher 
Rezeſſe ſich nicht ſo ſchlechterdings erklaͤren, Sie ſeien denn 
zuvoͤrderſt genau und gruͤndlich informiret, ob und wie 
weit ſolche Rezeſſe auf die jetzigen Zeiten annoch applicable, 
und ob nicht ein und anderes, ſo zu des Landes mehreren 
Flor und Anwuchs dienen koͤnnte, darin zu ändern und zu 
verbeſſern ſei u. ſ. w.“ 

Es ergiebt ſich aus dieſem Beſcheide, daß Friedrich 
Wilhelm die ihm von ſeinen letzten Vorgaͤngern bezeichnete 
Bahn zu halten entſchloſſen war; und irren wir nicht ſehr, 
fo geht aus eben dieſem Beſcheide hervor, daß er jeden 
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mit der Suveraͤnetaͤt abgeſchloſſenen Vertrag als nichtig 
und unerfüllbar betrachtete, und die salus publica hoͤher 
ſtellte, als alle Privilegien, und alles, was in einer gege— 
benen Zeit zur Feſtſtellung gewiſſer Rechte verabredet wor; 
den. Sein Verfahren während feiner ſieben und zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Regierung iſt ſo ſehr aus einem Stuͤcke, daß man 
daraus abnehmen kann, wie tief ſeine Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer unzerſplitterten Suveraͤnetaͤt, d. h. 
von der Guͤltigkeit eines allgemeinen Willens war. Selbſt 
wenn man annehmen darf, daß er hierin mehr einem ge— 
wiſſen Inſtinkte, uͤber welchen ſich keine Rechenſchaft geben 
laͤßt, als einem mehr oder minder zuſammenhaͤngenden 
Raiſonnement folgte: ſo bleibt die Thatſache unerſchuͤttert, 
daß er von Preußens Koͤnigen der erſte war, welcher die 
Suveraͤnetaͤt uͤber jeden Angriff erhob, der auf ſie gemacht 
werden konnte, und daß man, dem zufolge, ihn als den 
Urheber der ganzen Entwickelung zu betrachten hat, die 
dem Staate ſeit dem Antritt ſeiner Regierung zu Theil ge— 
worden iſt. 

Es waren aber zwei Dinge, die ihn 9 be⸗ 
ſchaͤftigten, nämlich: einmal Vermehrung der Militaͤrmacht, 
und zweitens Verſtaͤrkung der geſellſchaftlichen Kraft in 
Folge einer erweiterten Kultur des Bodens und einer groͤſ— 
ſeren Theilung der Arbeit in den mannichfaltigſten Ver— 
richtungen. 

Wir haben 10 unbemerkt gelaſſen, daß Friedrich 
Wilhelm, als Kronprinz, in einem Streite mit zwei eng— 
liſchen Generalen behauptete, ſein Vater koͤnne, wenn er 
wollte, 30,000 Mann halten. Kaum zur Regierung ge— 
langt, gab er ſeinen Entwuͤrfen in dieſer Beziehung eine 
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ſolche Ausdehnung, daß am Schluſſe des Jahres 1718 die 
preußiſche Kriegsmacht ſich auf nicht weniger als 60,000 
Mann belief. Die naͤchſte Aufforderung zu dieſer auffal— 
lenden Verſtaͤrkung derſelben mochte in der Fortdauer des 
nordiſchen Krieges liegen; ſie lag aber noch vielmehr in 
der allgemeinen Bewegung der europaͤiſchen Welt, welche 
einem die Wirklichkeit erfaſſenden Fuͤrſten keine andere Wahl 
ließ, als ſich furchtbar zu machen durch die Groͤße ſeines 
Heeres. An und fuͤr ſich war Friedrich Wilhelm zu nichts 
weniger aufgelegt, als zum Kriegfuͤhren: er verachtete den 
Ruhm, der aus Eroberungen entſpringt, und ſtrebte nur 
nach der Auszeichnung, als Geſetzgeber Tugend und Wohl— 
fahrt zu foͤrdern. Was der Verfaſſer der brandenburgiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten uͤber dieſen Gegenſtand ſagt, iſt von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß es in dieſem Zuſammenhange 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden kann. Hier 
folgen ſeine Worte: 

„Friedrich Wilhelm war der Meinung, daß der Gei⸗ 
ſtesmuth, deſſen es bedarf, wenn es die Abſtellung von 
Mißbraͤuchen und die Einfuͤhrung nuͤtzlicher Neuerungen in 
einer Regierung gilt, weit vorzuziehen ſei jener Tempera— 
ments⸗Staͤrke, wodurch man großen Gefahren Trotz bietet 
und neben der Furchtloſigkeit nur allzu oft Unkenntniß an 
den Tag legt. Die Spuren ſeiner Weisheit werden fort— 
dauern, fo lange es ein preußiſches Volk giebt.“ 

„Nach dem Frieden mit Schweden fuͤhrte er ſein Mi— 
litaͤr⸗Syſtem ein, und verband es fo eng mit feiner gans 
zen Verwaltung, daß man daran nichts veraͤndern konnte, 
ohne den ganzen Staat uͤber den Haufen zu werfen. Um 
über die Weisheit dieſes Syſtems zu urtheilen, wird es 
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vielleicht nicht unnuͤtz ſeyn, in einige Erörterung dieſes Ges 
genſtandes einzugehen.“ 

„Seit der Regierung Friedrichs des Erſten hatten ſich 
ſehr viele Mißbraͤuche in die Erhebung der Steuern einge: 
ſchlichen; dieſe waren willkuͤrlich geworden und von allen 
Seiten her wurde eine Reform gefordert. Als dieſe Mas 
terie genauer unterſucht wurde, fand ſich, daß es an einem 
Prinzip fehlte, nach welchem die Beſitzer von Laͤndereien 
zur Entrichtung ihrer Steuerbeitraͤge angehalten werden konn— 
ten; denn an einigen Orten hatte man die Steuer belaſſen, 
wie ſie vor dem dreißigjaͤhrigen Kriege geweſen war, die 
Eigenthuͤmer ſeitdem urbar gemachter Laͤndereien aber, de— 
ren Zahl nicht unbedeutend war, wurden hoͤchſt verſchieden 
belaſtet. Um nun das noͤthige Verhaͤltniß in die Beſteue⸗ 
rung zu bringen, ließ der Koͤnig alle beſtellten Feldmarken 
ausmeſſen, und ſtellte die Gleichheit der Steuer nach Maß⸗ 
gabe der verſchiedenen Klaſſen guter und ſchlechter Eändes 
reien wieder her; und da der Preis der Lebensmittel ſich 
ſeit der Regierung des großen Kurfuͤrſten ſehr gehoben 
hatte, fo erhoͤhete er gleichmäßig die Steuern nach Vers 
haͤltniß dieſes Preiſes, wodurch er das öffentliche Einkom⸗ 
men betraͤchtlich vermehrte. Allein, um mit der einen Hand 
wieder auszugeben, was er mit der andern empfangen hatte, 
bildete er einige neue Infanterie-Regimenter und vermehrte 
ſeine Kavallerie dergeſtalt, daß das Heer ſich auf 60,000 
Mann belief. Dieſe Truppen nun vertheilte er in allen 
feinen Provinzen fo, daß das Geld, das fie dem Staate 
zahlten, ihnen mittels der Truppen wieder zufloß; und da— 
mit der Landmann nicht mit dem Unterhalte der Soldaten 
belaͤſtigt werde, wurde das Heer, Reiterei ſowohl als Fuß⸗ 
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volk, in die Städte verlegt. Durch dieſes Mittel vermehrte 
die Akziſe das Einkommen, die Mannszucht befeſtigte ſich 
in den Truppen, die Lebensmittel ſtiegen im Preiſe, und 
unſere Wolle, welche wir bis dahin ins Ausland verkauft 
hatten, und verarbeitet zuruͤckzukaufen gewohnt waren, ging 
nicht mehr aus dem Lande. Das ganze Heer wurde all— 
jaͤhrlich regelmaͤßig neu bekleidet, und Berlin bevoͤlkerte ſich 
mit einer großen Anzahl von Handwerkern, welche von 
ihrem Kunſtfleiß lebten, dabei aber nur fuͤr die Truppen 
arbeiteten. Die gut eingerichteten Manufakturen wurden 
bluͤhend und lieferten den nordiſchen Voͤlkern wollene Zeuche. 
Damit aber dies Heer, das von 1718 ſich faft auf 60,000 
Mann belief, dem Staate nicht zur Laſt fallen moͤchte durch 
die Menge der Rekruten, deren es bedurfte: ſo traf der 
König die Einrichtung, das jeder Kapitän Leute im deut: 
ſchen Reiche zu werben verpflichtet war; und wenige Jahre 
darauf waren die Regimenter zuſammengeſetzt zur Haͤlfte 
aus Eingebornen, zur andern Hälfte aus Ausländern. Preuſ— 
fen und Lithauen, durch die Peſt entvolkert, bevoͤlkerte Frie— 
drich Wilhelm von neuem dadurch, daß er aus der Schweiz, 
aus Schwaben und aus der Pfalz Koloniſten bezog, die 
er mit großen Koſten anſaͤßig machte. Mit einem betraͤcht⸗ 
lichen Aufwand von Kraft und Zeit brachte er es dahin, 
dieſes veroͤdete Land, welches auf der Liſte der bewohnba— 
ren Länder faft verwiſcht war, wieder zu bevoͤlkern. Jaͤhr⸗ 
lich durchreiſete er alle ſeine Provinzen, und wo er auch 
erſcheinen mochte, allenthalben ermunterte er zum Fleiß 
durch Anordnungen, welche Wohlfahrt bezweckten. Viele 
Auslaͤnder wurden in ſeine Staaten berufen; und wer in 
den Staͤdten neue Manufakturen errichtete und beſſere Me⸗ 
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thoden in Gang brachte, ſah ſich durch Wohlthaten und 
Privilegien belohnt *).“ 

Wer moͤchte an der Richtigkeit des Bildes zweifeln, 
das der Verfaſſer der „brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten“ 
in dieſer Schilderung von dem preußiſchen Staate unter 
Friedrich Wilhelm aufgeſtellt hat? Das Einzige, was 
man daran vermißt, iſt die an Leidenſchaft graͤnzende Lieb— 
haberei dieſes Koͤnigs fuͤr große Geſtalten: eine Liebhabe⸗ 
rei; welche den ſparſamſten Fuͤrſten ſeiner Zeit zu einem 
Verſchwender beſonderer Art machte, ſelbſt wenn man die 
anderweitigen ſchlimmen Folgen derſelben gar nicht in An— 
ſchlag bringen will. 

Gegruͤndet war dieſe Liebhaberei nur in dem Um— 
ſtande, daß Friedrich Wilhelm ſelbſt in ſeiner Laͤnge nicht 
uͤber das Mittelmaß hinausging; man liebt ſich zu ergaͤn— 
zen, und ein Fuͤrſt, der nicht, wie König Saul, eines Haup— 
tes laͤnger iſt, als ſeine Umgebung, wird das, was ihm 
daran fehlt, wenn er die Mittel dazu hat, in denjenigen 
zu erſetzen bemüht ſeyn, die er als feine Werkzeuge betrach- 
tet. Die Vorliebe, welche Friedrich Wilhelm als Kronprinz 
fuͤr große Soldaten gehabt hatte, blieb ſich alſo gleich, 
nachdem er Koͤnig geworden war; und aus dieſer Vorliebe 
entſprang ſchon im Jahre 1714 jenes durch ganz Europa 
beruͤhmte Leibregiment, welches aus den groͤßten Men— 
ſchen beſtand, die in Europa anzutreffen waren. Nichts 
verſchlug, daß der groͤßte Soldat der unbrauchbarſte iſt; 
noch weniger wurde in Betrachtung gezogen, daß dieſe Rie— 
ſen meiſtens Auslaͤnder waren, in welchen kein Gefuͤhl we— 


*) S. Memoires de Brandebourg p. 258 sg. 
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der für das Vaterland, noch für den Fuͤrſten, denen fie 
dienten, eigen war: über ihre Nuͤtzlichkeit entſchied die Fans 
taſie mit ihren Launen, und wenn auf der einen Seite der 
Staat noch allzu klein war, um nicht von der Perſoͤnlich⸗ 
keit des Suveraͤns durchdrungen zu werden, ſo war auf 


der andern die zwingende Gewalt des Militaͤrs allzu ſtark, 


um irgend einen Widerſtand aufkommen zu laſſen. Außer⸗ 
dem wurde die Liebhaberei des Königs, nachdem fie ein: 
mal bekannt geworden war, durch beſondere Umſtaͤnde un— 
terſtuͤtzt. Fremde Mächte, denen es um feine Gunſt zu 
thun war, erwarben dieſe nicht leichter, als durch Ueber— 
ſendung von mehr als zwoͤlfzoͤlligen Rekruten. So benutz⸗ 
ten Peter der Erſte und ſeine Nachfolgerin die Schwaͤche 
des Koͤnigs, um geſchickte Manufakturiſten, Gewehr-Fabri— 
kanten und Eiſenſchmiede gegen Rekruten hohen Wuchſes 
einzutauſchen; und daſſelbe Mittel gebrauchten der Koͤnig 
von Polen und mehre deutſche Fuͤrſten, um fi) Gehör für 
ihre Wuͤnſche zu verſchaffen. 

Doch war dies eine Kleinigkeit in Vergleich mit dem 
Aufwande, den Friedrich Wilhelm machte, um ſeiner Vor— 
liebe fuͤr große Soldaten genug zu thun. Fuͤr einen Mann, 
der ſeinen Beifall hatte, war ihm kein Handgeld zu hoch; 
und da er nicht bloß im deutſchen Reiche, ſondern auch in 
Holland, in England und in Schweden Werber unterhielt, 
die, um ihre Beſtimmung zu erfuͤllen, gleich dem Proteus, 
alle Geſtalten (ſehr vornehme gar nicht ausgeſchloſſen) ans 
zunehmen genoͤthigt waren: ſo laͤßt ſich hieraus folgern, 
was es mit einem Sparſamkeitsgeiſte auf ſich hat, der 
einer koſtſpieligen Liebhaberei nicht zu widerſtehen vermag. 

Sechs bis achthundert Thaler fuͤr einen ausgezeichneten 
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Rekruten, deſſen Maß uͤber ſechs Fuß hinausging, waren 
ein gewoͤhnlicher Preis; denn es werden Beiſpiele ange— 
fuͤhrt, nach welchen dieſer Preis uͤber mehre tauſend Thaler 
hinausging. So koſtete ein gewiſſer Andreas Capra 2200 
und ein gewiſſer Joſeph Große 5033 Thaler 8 Gr. Selbſt 
hierdurch iſt die Intenſitaͤt der Liebhaberei Friedrich Wil— 
helms noch nicht hinlaͤnglich bezeichnet; denn es wird ein 
Fall angefuͤhrt, nach welchem ein von dem preußiſchen 
Geſandten in London — ſein Name war K. W. v. Borcke — 
nicht foͤrmlich angeworbener, wohl aber durch allerlei Um— 
ſchlaͤge und Liſten zum Militaͤr⸗Dienſt im Leibregiment ge— 
foͤrderter Irlaͤnder, Namens Jakob Kirkland, 7735 Thaler 
22 Gr. baares Geld koſtete. 

Die gewoͤhnliche Rekrutirung der Leibgarde erfolgte bei 
den Muſterungen. Bei dieſer Gelegenheit hob der Koͤnig 
aus jedem Regimente die groͤßten und ſchoͤnſten Leute aus; 
doch nie ohne den Kompagnie-Chefs die von ihnen ange— 
gebenen Werbungskoſten mit einem ſolchen Ueberſchuß zu 
verguͤten, daß ſie ſich zur Verdoppelung ihres Eifers an— 
geregt fuͤhlten. So wurden bei der Muſterung des Jah— 
res 1731 aus vier Regimentern 61 Mann ausgehoben, 
deren Anwerbung 11,150 Thaler gekoſtet hatte; der Koͤnig 
aber erſetzte dieſe Summe durch 14,300 Thaler. Was die 
Unterhaltungs-Koſten der Leibgarde nicht wenig vermehrte, 
war der Umſtand, daß einzelne darin angeſtellte Individuen 
ſich bei der Kapitulation hoͤheren Sold ausbedungen hat— 
ten, und daß ihnen uͤber dieſen Punkt Wort gehalten wer— 
den mußte. Es war alſo nicht ſelten der Fall, daß Ab— 
koͤmmlingen angeſehener Familien, die ſich entſchloſſen hat: 


ten, die Muskete zu tragen, taͤglich einige Gulden, ja ſo— 
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gar einige Thaler verabreicht wurden, bloß um fie bei gu- 
ter Laune zu erhalten und ihrer Puͤnktlichkeit im Dienfte 
gewiß zu ſeyn. Zu demſelben Zwecke unterſtuͤtzte der Koͤnig 
einzelne Lieblinge unter ſeinen Gardiſten, welche, um ihre 
Umſtaͤnde zu verbeſſern, ein buͤrgerliches Gewerbe zu trei— 
ben wuͤnſchten. Daß er ihnen Landguͤter geſchenkt habe, 
mag fuͤr Uebertreibung gelten; allein er baute ihnen Haͤu— 
fer und ward ihnen behuͤlflich zur Anlegung von Bier- und 
Weinhaͤuſern, von Material- und Italiaͤner-Laͤden. Für er 
wieſen gilt ferner, daß der erſte Bankier, welchen die Haupt— 
ſtadt erhielt, aus der Leibgarde hervortrat und mit Koͤnig— 
lichen Geldern ein Haus ſtiftete, das noch immer, wenn 
gleich unter veraͤnderten Namen fortdauert *). Nicht ſel— 
ten machte Friedrich Wilhelm den Freiwerber fuͤr ſeine Rie— 
fen; und welcher Vater hätte feine Tochter dem Beguͤnſtig—⸗ 
ten des Königs verſagen moͤgen? ... 

Man ſieht, daß die Leibgarde Friedrich Wilhelms die 
auffallendſte Aehnlichkeit hatte mit den Praͤtorianern roͤmi— 
ſcher Imperatoren, oder mit den Janitſcharen tuͤrkiſcher 
Sultane. Zur Beſtreitung der ſtarken Ausgaben, welche 
dieſes Inſtitut erforderte, wurde eine beſondere Rekruten— 
Kaſſe errichtet, welche von Jedem, der einen Titel ſuchte, 
bereichert werden mußte. Was nun die Titelſucht, welche 
unter der vorigen Regierung entſtanden war, leicht haͤtte 
ſchwaͤchen koͤnnen, gewann Beſtand durch die Verwandlung 
der Rekruten-Kaſſe in eine Begnadigungs- und Aemter— 
Kaſſe, indem Geſuche um Privilegien, Gunſtbezeugungen 
und Aemter nur gegen Erlegung einer gewiſſen Summe 


*) Seine aͤlteſte Firma war Splittgerber und Daun. 


13 


an die Rekruten⸗Kaſſe bewilligt wurden. Kaum hatte man 
alſo bemerkt, daß die Bereicherung dieſer Kaffe dem Könige 
Freude machte: ſo wurde mit öffentlichen Aemtern ein un: 
verhehlter Verkehr getrieben. Die Dinge nahmen dabei 
folgende Wendung. Alle Bittſchriften um ein eroͤffnetes 
Amt kamen mit hinzugefuͤgten Angeboten in die Haͤnde des 
Rendanten der Rekruten-Kaſſe. Dieſer legte fie dem Koͤ— 
nige im Auszuge vor, worauf denn Friedrich Wilhelm der 
Erſte das Amt zwar demjenigen zuerkannte, den er fuͤr den 
Brauchbarſten und Wuͤrdigſten hielt, doch meiſtens unter 
der Bedingung, daß er ſich die Kaufſumme des Meiſtbie— 
tenden gefallen laſſen mußte. Bisweilen hatte das bloße 
Verſprechen des Kandidaten, einen Gardiſten von betraͤcht— 
lichem Hoͤhenmaße zu ſtellen, die Wirkung, daß ihm das 
geſuchte Amt zugeſtanden wurde; ja, nicht ſelten ſtellte der 
Koͤnig ſelbſt die Forderung, daß der Kandidat, ſtatt des 
Geldes, einen Rekruten beſtimmter Groͤße anſchaffen ſolle. 
Welche Wirkungen dies fuͤr die geſammte Verwaltung hatte, 
braucht nicht geſagt zu werden. 

Von allen dieſen Einrichtungen iſt nichts geblieben; 
denn man iſt zuruͤckgekommen von dem Wahn, daß der 
groͤßte Soldat der brauchbarſte ſei. Preußiſche Werber 
durchſchwaͤrmen nicht mehr, weder das deutſche Reich, deſ— 
ſen Beziehungen ſich ſeit dem Eintritte des neunzehnten 
Jahrhunderts ſo maͤchtig veraͤndert haben, noch andere mehr 
oder minder benachbarte Staaten, um die Liebhaberei des 
Königs für große Geſtalten zu befriedigen und Vertheidi— 
gungskraͤfte zu ſuchen, die man im eigenen Lande zu fin— 
den verzweifelte. An die Stelle einer zur Hälfte aus Aug: 
laͤndern zuſammengeſetzten Militaͤrmacht, iſt eine andere 
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getreten, auf deren Wirkſamkeit man unter allen Umftän- 
den rechnen kann. Koͤnig und Vaterland ſind nicht mehr 
Gegenſaͤtze, die ſich ſchwer vermitteln laſſen. Unſtreitig hat 
Friedrich Wilhelms des Erſten Militaͤr-Syſtem nicht lau— 
ter ſchlimme Folgen gehabt; und unter den guten Folgen 
duͤrfte die obenan ſtehen, daß durch dies Syſtem und 
durch die vorzugsweiſe Aufnahme des Adels in die Militaͤr— 
Hierarchie der erſte bleibende Grund zum Gehorſam und 
zur Unterwerfung unter die Geſetze fuͤr die vornehmſte Klaſſe 
der Geſellſchaft gelegt worden iſt. Allein, ſobald dieſer 
große Zweck, der mit der Sicherſtellung der Suveraͤnetaͤt 
als identiſch gedacht werden kann, erreicht war, lag nichts 
mehr in der Natur der Dinge, als daß das Syſtem ſelbſt 
werthlos geworden war. Es fand nach weſentlichen Ver— 
aͤnderungen, die es im Laufe von drei Menſchenaltern ge— 
litten hatte, ſeinen Untergang in der Schlacht bei Jena, 
die man alſo als die Grablegung deſſelben betrachten kann. 

Der Ausſpruch des Verfaſſers der brandenburgiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten: „daß die Spuren der Weisheit Friedrich 
Wilhelms des Erſten ſo lange fortdauern werden, als es 
ein preußiſches Volk giebt,“ duͤrfte demnach nicht anwend— 
bar ſeyn auf das von dieſem Könige geſtiftete Militaͤr— 
Syſtem, deſſen Vergaͤnglichkeit vielleicht erwieſen war, ehe 
das beſondere Schickſal eintrat, welches daruͤber entſchieden 
hat. Bei dem Allen rechtfertigt ſich jener Ausſpruch auf 
das Vollkommenſte, ſobald man die anderweitigen Verdienſte 
Friedrich Wilhelms ins Auge faßt: Verdienſte, deren Fruͤchte 
wir noch taͤglich genießen, und die ſelbſt von unſeren ſpaͤ— 
teſten Enkeln mit Freudigkeit werden anerkannt werden. 

Durch fein Militaͤr-Syſtem hatte ſich dieſer König 
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gewiſſermaßen die Verbindlichkeit aufgelegt, alle Kräfte des 
Landes zur Unterſtuͤtzung deſſelben aufzurufen, und die wirk⸗ 
lich vorhandenen Kraͤfte durch neue zu verſtaͤrken. Um nun 
dieſer Verbindlichkeit zu genuͤgen, ſchlug er andere Wege 
ein, als ſeine Vorgaͤnger. Dieſe hatten ſich damit begnuͤgt, 
unbevoͤlkerte Striche und Plaͤtze mit Menſchen zu beſetzen; 
aber an die Austrocknung von Bruͤchen, Moraͤſten, Seen 
und Suͤmpfen hatte ſich keiner von ihnen gewagt, es ſei 
aus Zufriedenheit mit dem, was ſie dem Schickſal verdank— 
ten, oder weil ſie von der Intelligenz ihres Zeitalters allzu 
wenig unterſtuͤtzt waren. Friedrich Wilhelm faßte zuerſt 
den wahrhaft Koͤniglichen Gedanken, in ſeinem Lande neues 
Erdreich zu gewinnen, d. h. neuen Spielraum fuͤr nuͤtzliche 
Thaͤtigkeit zu ſchaffen. Unter ihm fingen die Marken an, 
eine neue Geſtalt dadurch zu erringen, daß allenthalben 
wuͤſte Felder angebaut, uͤberfluͤſſige Waͤlder ausgerottet und 
neue Dorfſchaften angelegt wurden. Die Altmark ſah die 
moraſtigen Gegenden bei Stendal, Flechtingen, Oſtingers— 
leben, Dahlen u. ſ. w. verſchwinden. In der Priegnitz 
wurden die Strecken bei Semlin, Dalmin, Witſtock und 
Roſenwinkel, ſo wie das Wendefeld bei Bankow, fruchtbar 
gemacht. Dieſelben Erſcheinungen in der Mittelmark, wo 
unfruchtbare Landſtriche in gutes Acker- und Wieſenland 
umgeſchaffen und Wohnungen fuͤr Menſchen an Stellen 
da errichtet wurden, wo ſonſt nur wildes Gefluͤgel neben 
Schlangen geniſtet hatte. Im Havellande wurde Könige: 
horſt, eine der groͤßten Meiereien, den Bruͤchen abgewon— 
nen; und in der Neumark laͤßt ſich vielleicht kein Kreis 
nennen, wo die kuͤhne Hand des Menſchen nicht der chao— 
tiſchen Natur groͤßere Strecken abgerungen und dieſe in 
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nutzbares Werkzeug der Hervorbringung verwandelt hätte. 
Dies Alles geſchah auf den Betrieb eines Koͤnigs, den 
man vielleicht den Vorwurf machen kann, daß er in ſeinen 
Schoͤpfungen alles zu ſehr auf ſich bezogen habe, der aber 
deßhalb nicht minder wohlthaͤtig eingriff, weil alles Gute, 
das auf dieſem Wege zu Stande gebracht wird, zuletzt 
der Geſellſchaft zu Statten kommt, die, unſterblicher als 
der Fuͤrſt, wirkliche Fortſchritte durch Jahrhunderte hin⸗ 
fuhr 

Friedrich Wilhelm der Erſte ließ es hierbei nicht be— 
wenden. Er benutzte beſonders die Titelſucht ſeiner Unter— 
thanen, um in den Staͤdten zum Haͤuſerbau aufzumuntern; 
das Materielle dem Immateriellen vorziehend (vielleicht 
weil ihm klar geworden war, daß das letztere nur dann 
einen Werth hat, wenn es ihm in dem erſtern eine tuͤch— 
tige Grundlage geſichert hat) ertheilte er, ohne alles Be— 
denken, den Titel eines Obergerichtsraths, eines Buͤr— 
germeiſters und eines Advokaten Solchen, die ein 
Haus gebaut hatten. Daß die Arbeit die Quelle aller 
Reichthuͤmer iſt, leuchtete ihm, als praftifchen Staatswirth, 
in ſo hoher Allgemeinheit ein, daß die Theoretiker dieſer 
Zeit von ihm haͤtten lernen koͤnnen; auch war er unter 
den Fuͤrſten Europa's der erſte, der, mit Hinwegſetzung 


uͤber mancherlei Vorurtheile, auf der jungen Univerſitaͤt zu 


Halle den erſten Lehrſtuhl fuͤr die Staatswirthſchaftslehre 
ſtiftete, welche in dieſen Zeiten Kameraliſtik genannt 
wurde, weil es noch nicht auf etwas Anderes ankam, als 
die Einkuͤnfte des Staatsſchatzes durch eine beſſere Domaͤ— 
nenverwaltung zu vermehren. Die letztere lag Friedrich 
Wilhelm dem Erſten faſt ausſchließend am Herzen. Das 
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Phänomen ſelbſt zu erklären, muß man ſich genau in die 
Zeiten verſetzen, worin er lebte und wirkte: Zeiten, welche 
ihren Charakter genau darin hatten, daß die geſellſchaftliche 
Arbeit ſich weniger, als gegenwaͤrtig, getheilt hatte, daß 
alſo auch der Geldumlauf und die Vortheile, welche die 
Regierungen davon ziehen, minder bedeutend waren. Wir 
ſehen demnach Friedrich Wilhelm den Erſten ſeine Regie— 
rung damit beginnen, daß er alle uͤbriggebliebenen Erbpach⸗ 
ten aufhob und in Zeitpachten verwandelte. Dabei traf 
er die Einrichtung, daß die Kontrakte alle ſechs Jahre er— 
neuert werden mußten, daß alſo auch die Pachten alle ſechs 
Jahre erhoͤhet werden konnten. Hiermit nicht zufrieden, 
brachte er, theils durch Kauf, theils durch andere nicht 
unrechtmaͤßige Mittel viel Privat: Eigenthum an ſich, das 
er in Domaͤnen-Aemter verwandelte: ein Verfahren, das 
man tadeln möchte, wenn das, was aus dem Stande der 
Wiſſenſchaft in einer gegebenen Zeit hervorgeht, jemals zu 
tadeln waͤre. In dieſen Operationen leiſtete der Miniſter 
Goͤrne dem Koͤnige die weſentlichſten Dienſte dadurch, 
daß er die Kammerbeamte lehrte, wie ſie ſich eine 
richtige Kenntniß von der Benutzung der Domänen zu er 
werben vermochten. Die Noth zwang um ſo mehr zu die— 
ſer Art von Verwaltung, weil das Haupteinkommen noch 
immer von den Domaͤnen herruͤhrte; Akziſe und Poſten 
brachten nur das Fehlende. Das reine Einkommen von 
den letztern belief ſich unter Friedrich Wilhelm dem Erſten 
auf 100,000 Thaler; das Geſammteinkommen aber erhob 
ſich, den glaubwuͤrdigſten Nachrichten von dieſem Gegen— 
ſtande zufolge, nicht uͤber 7 Millionen 400,000 Thaler. 
Von Kopf, Peruͤcken⸗ und Karoſſenſteuer war nicht länger 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 18 Hft. B 
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die Rede; eben fo wenig von einer Erhöhung des Salz 
preiſes und aͤhnlichen Belaͤſtigungen. Der große Vorzug 
der Verwaltung vor jeder fruͤheren beſtand darin, daß je— 
der Unterthan genau wußte, wie viel er zu zahlen hatte: 


ein weſentlicher Vorzug, weil ohne denſelben die Arbeit 


einen großen Theil ihres Werthes verliert und Muthloſig— 
keit an die Stelle der Betriebſamkeit tritt. 

Die Wiederbevoͤlkerung des durch die Peſt von 1709 
veroͤdeten Preußens war eine von den Hauptangelegenheiten 
des Koͤnigs. Bald nach dem Abſchluſſe des Friedens mit 
Schweden beſuchte er dieſen Beſtandtheil der Monarchie; 
doch keinesweges in der Abſicht, ſich daſelbſt kroͤnen zu 
laſſen: denn er war des Glaubens, daß dieſe, von ihm 
als eitel bezeichnete Zeremonie ſich mehr für Wahl-, als 
fuͤr Erb⸗Koͤnigreiche paſſe. Nicht mit Unrecht iſt alſo von 
ihm geſagt worden, daß er die wahren Pflichten des Kö: 
nigthums um ſo gewiſſenhafter erfuͤllt habe, je gleichguͤlti— 
ger er gegen die Glanzſeite deſſelben geweſen ſei. Preußen 
und Lithauen wieder zu bevoͤlkern, zog er Koloniſten ins 
Land. Angelockt durch vortheilhafte Bedingungen, hatten 
ſich bereits 20,000 Schweizer, Schwaben, Franken und 
Wuͤrzburger in Preußen und Lithauen niedergelaſſen, als 
die Unduldſamkeit des Erzbiſchofs von Salzburg dem Kö: 
nige denſelben Vortheil gewaͤhrte, den ſein Großvater, der 
große Kurfuͤrſt, von dem Verfolgungsgeiſte Ludwigs des 
Vierzehnten gezogen hatte. Unter Beguͤnſtigung des kaiſer— 
lichen Hofes hatte ſich die Glaubens-Tyrannei bei mehren 
katholiſchen Fuͤrſten Deutſchlands aufs Neue eingeſtellt; 
alle dieſe Unduldſamen aber wurden übertroffen von jenem 
Erzbiſchofe, der kein Mittel der Bedruͤckung unverſucht ließ, 


| 
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feine proteſtantiſchen Unterthanen zum Katholizismus zu be- 
kehren. Vergeblich erklaͤrte ſich der Koͤnig von Preußen, 
im Verein mit den evangeliſchen Fuͤrſten Deutſchlands, ge— 
gen dieſe Ungerechtigkeit; vergebens ſchlugen ſich ſelbſt Eng— 
land, Daͤnemark und Schweden ins Mittel. Durch die 
Androhung, daß er an den in ſeinen Staaten gelegenen 
katholiſchen Stiftern und Kloͤſtern das Wiedervergeltungsrecht 
auszuuͤben entſchloſſen ſei, brachte Friedrich Wilhelm mes 
endlich dahin, daß den proteſtantiſchen Salzburgern die 
Auswanderung, wenn gleich unter druͤckenden Bedingungen, 
geſtattet wurde. Nicht weniger als 17,000 wanderten 
hierauf nach Preußen aus. Sie wurden zu Regensburg 
von preußiſchen Kommiſſaͤren in Empfang genommen, um 
nach Halle gefuͤhrt zu werden. So groß war ihre Ent— 
bloͤßung, daß ſelbſt die Reiſekoſten aus den koͤniglichen 
Kaſſen beſtritten werden mußten; und doch war dieſe Aus— 
gabe ein auf Gewinn angelegtes Kapital, das reichliche 
Zinſen trug, als dieſe Ungluͤcklichen ſich in Preußiſch-Lit— 
hauen niedergelaſſen und, von Vorſchuͤſſen aller Art unter— 
ſtuͤtzt, ihre Wirthſchaften in Gang gebracht hatten. Man 
lebte alſo in der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhun— 
derts nicht in Zeiten, wo der Nutzen der Bevoͤlkerung pro— 
blematiſch geweſen waͤre. 

Dieſe ungemeine Thaͤtigkeit des Königs ſetzt den Bes 
ſtand erleuchteter und kenntnißvoller Näthe voraus. Welcher 
Art nun war dieſer Beiſtand, d. h. in welchen Formen be— 
wegte ſich derſelbe, um dem Beduͤrfniß des Monarchen nach 
Einheit und Uebereinſtimmung zu genuͤgen? 

Auf Reiſen in den Provinzen waͤhrend des erſten Jah— 
res ſeiner Regierung hatte Friedrich Wilhelm die Ueberzeu⸗ 
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gung gewonnen, daß bie Schuld einer ſchlechten, d. h. dis⸗ 
harmoniſchen Verwaltung ganz vorzuͤglich dem Mangel einer 
Zentral» Behörde zugeſchrieben werden muͤſſe. Dieſer Ueber 
zeugung folgend, errichtete er ſchon am Schluſſe des Jahres 
1713 jenes Kollegium, das bis zum Jahre 1809 unter der 
Benennung eines General-Direktoriums wirkſam blieb. Ur⸗ 
fprünglich führte es die Benennung „General-Finanzdirek⸗ 
torium.“ Ihm wurden alle die Geſchaͤfte uͤbergeben, welche 
bis dahin von dem Ober-Domaͤnendirektorium, von der 
Hofkammer und von dem Forſt⸗, Poſt- und Bergwerks⸗ 
Kollegium abgeſondert waren betrieben worden. Die erſten 
Folgen dieſer neuen Organiſation waren nicht glaͤnzend; 
mehr als einmal mußte die Zuſammenſetzung des General⸗ 
Finanzdirektoriums und das Reglement fuͤr daſſelbe abge⸗ 
aͤndert werden. Indem jedoch der Koͤnig die Idee einer 
Zentral⸗Behoͤrde fuͤr die inneren Angelegenheiten des Lanz 
des feſthielt, gelang es ihm / ſeine Schoͤpfung durch die 
Vereinigung des General-Kommiſſariats mit dem Generals | 
Finanzdirektorium zu vollenden. Hiermit hatte es folgende 
Bewandniß. Neben den Domainen-Kammern in den Pro⸗ 
vinzen, welche die Einkünfte der Domaͤnen und die herge— 
brachten Abgaben einzogen und verwalteten, gab es Kom: 
miſſariate, welche fuͤr die Einziehung der Kriegsſteuer und 
für die Unterhaltung des Militaͤrs zu ſorgen hatten. Saͤmmt⸗ 
liche Kommiſſariate nun waren einem General-Komiſſariat 
untergeordnet, von welchem ſich wohl von ſelbſt verſteht, 
daß es mit dem General-Finanzdirektorium in mancherlei 
Beruͤhrungen kam, die nicht immer friedlich endigten. Dem 
Streite zwiſchen dieſen General-Behoͤrden ein Ende zu ma⸗ 
chen, vereinigte der Koͤnig die Provinzial⸗Kommiſſariate 


| 
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mit den Domaͤnen⸗Kammern und verſchmolz auf gleiche 
Weiſe das General-Kommiſſariat mit dem General-Finanz— 
direktorium, das von jetzt an den Titel eines General— 
Ober⸗Finanz⸗, Krieges und Domaͤnendirekto— 
riums erhielt. 

So verhielt es ſich mit der letzten Hand, welche Fries 
drich Wilhelm an ſeine Hauptſchoͤpfung legte. Als er den 
19. Januar 1723 ſeinen Miniſtern ſeinen Plan vorlegte, 
geſchah es mit der Verſicherung, „daß er das wichtige 
Werk mit eifrigem Gebet zu Gott angefangen habe, und 
daß er von dem goͤttlichen Segen einen guten Fortgang 
erwarte.“ Er ſelbſt ernannte ſich zum beſtaͤndigen Praͤſi⸗ 
denten dieſes Kollegiums; und je mehr der Erfolg ſeinen 
Erwartungen entſprach, deſto lebhafter ward ſein Intereſſe 
für das General: Direftorium, das alle Provinzial-Staͤnde⸗ 
Verſammlungen, wie dieſe in fruͤherer Zeit Statt gefunden 
hatten, uͤberfluͤſſig machte, indem es dem monarchiſchen Cha⸗ 
rakter der Regierung Nachdruck und Staͤrke gab. Der 
Koͤnig ſelbſt wohnte nicht ſelten den Sitzungen des General— 
Direktoriums bei; und damit er demſelben ſtets gegenwaͤr⸗ 
tig bleiben möchte, ließ er fein Bildniß in der Mitte des 
Sitzungsſaales aufſtellen. Bemerkenswerth iſt vor allem 
die Form, worin dieſe Aufſtellung erfolgte; denn ſie ſchil— 
dert den Geiſt der Zeit. Der Koͤnig erſchien in der Uni— 
form feines Leibregiments und richtete den Kommando: 
Stab gegen eine Statue der Gerechtigkeit, welche in ihrer 
rechten Hand eine Waage hielt, an deren einen Schale 
das Wort „Kriegs-“ an der andern das Wort „Domaͤnen⸗ 
Kaſſe“ zu leſen war. Das Kollegium ſelbſt war in De 
partements getheilt, von welchen jedes feine beſonderen 
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Provinzen hatte. Die Zahl diefer Departements betrug 
Anfangs nur vier, ſpaͤter ſechs. Allgemeine Regel waͤhrend 
der Regierung Friedrich Wilhelms war, daß die Sitzungen 
nicht eher aufgehoben werden durften, als bis alle zum 
Vortrag gebrachten Geſchaͤfte abgemacht waren. Damit 
nun der Hunger die Glieder des Kollegiums nicht zu einer 
den Geſchaͤften nachtheiligen Eile verfuͤhren moͤchte: ſo war 
die Einrichtung getroffen, daß ſie auf fönigliche Koften 
fpeifeten, fo oft die Sitzungen fih in die Länge zogen. 
Sie bekamen alsdann vier Schuͤſſeln, welche, auf des Koͤ— 
nigs ausdruͤcklichen Befehl, ſo gut zubereitet ſeyn mußten, 
als wenn er ſelbſt mitgeſpeiſet haͤtte. Außerdem wurde 
Jedem eine Flaſche Rheinwein gereicht. Nur Ein Bedien— 
ter durfte aufwarten, damit die General-Direktion ſich 
auch waͤhrend der Tafel uͤber Gegenſtaͤnde des Dienſtes 
ungeſtoͤrt unterhalten koͤnnte; dem aufwartenden Bedienten 
aber war ſeine Verrichtung dadurch erleichtert, daß jeder 
Kommenſal vier ſilberne Tellern nebſt einem Glaſe und 
einer Weinflafche an feinem Platze fand, und daß die ges 
brauchten Teller in einen großen Korb gelegt wurden, der im 
Eßſaal befindlich war. Die Zufriedenheit des Könige mit 
dieſem Kollegium wurde nie geſtoͤrt; und die Urſache dieſer 
Zufriedenheit ſcheint keine andere geweſen zu ſeyn, als daß 
die Glieder des General-Direktoriums ſich ſeiner Ungeduld 
anbequemten, die ſich mit keinem Aufſchub, mit keiner 
Verzoͤgerung vertrug. 

Das General-Direktorium uͤberlebte zwar ſeinen Stif— 
ter um beinahe 70 Jahre; wer moͤchte ſich aber daruͤber 
wundern, daß es, als Inſtitution genommen, feinen Uns 
tergang gefunden hat? Es trug, von, feinem erſten Ur: 
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ſprunge an, zu ſehr das Charafter-Gepräge feines Urhe— 
bers, als daß feine Wirkſamkeit ſich, nach dem Hintritt 
deſſelben, haͤtte gleich bleiben koͤnnen. Dazu kam, daß die 
weſentlichen Veränderungen, welche der preußiſche Staat 
ſeit dem Jahre 1740 erfuhr, für Geſetzgebung und Boll 
ziehung andere Einrichtungen erheiſchten, die, wie ſie auch 
im Uebrigen aufgefaßt werden moͤgen, wenigſtens das fuͤr 
ſich haben, daß fie den zeitlichen Beduͤrfniſſen beſſer ent- 
ſprechen. Es gehoͤrt zu den Zeichen eines geſunden Zuſtan— 
des der Geſellſchaft, wenn unnuͤtz gewordene Inſtitutionen 
leicht durch beſſere, d. h. durch angemeſſenere — denn al— 
les Geſellſchaftliche hat von jeher nur den Charakter des 
Bezuͤglichen gehabt — erſetzt werden koͤnnen; und deßhalb 
duͤrfte die Wahrheit nicht auf Seiten Derer ſeyn, welche 
noch immer nicht aufgehoͤrt haben, den Untergang des Ge— 
neral⸗Direktoriums zu bejammern. 

Ein beſſeres Schickſal hat eine zweite Inſtitution Frie— 
drich Wilhelms gehabt, welche mit dem General-Direkto— 
rium (dieſes in ſeiner Vollendung vom Jahre 1723 be— 
trachtet) gleichzeitig zu Stande gebracht wurde. Wir be— 
zeichnen hierdurch die Ober-Rechnenkammer. Ihre Be 
ſtimmung war, dahin zu wirken, daß unnöthige Ausgaben 
in jeder Beziehung vermieden wuͤrden, um Einnahme und 
Ausgabe in demjenigen Gleichgewicht zu erhalten, worin eine 
gute Staatswirthſchaft ſich ſelbſt rechtfertigt. Es iſt hier 
nicht der Ort, auseinander zu ſetzen, welcher Fundamental— 
Gedanke einer Ober-Rechnenkammer zum Grunde liegt, und 
durch welche Organiſation dieſer Gedanke allein verwirklicht 
werden kann. Zu glauben iſt, daß das von Friedrich Wil— 
helm dem Erſten geſtiftete Inſtitut, nachdem es ſeinen Ur— 
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heber um mehr als 90 Jahre uͤberlebt hat, durch hoͤhere 
Ausbildung ſeines Weſens in die entfernteſten Jahrhunderte 
hineinreichen, und folglich das Andenken an dieſen Urheber 
verewigen werde. Eine Verbeſſerung der Gerechtigkeitspflege | 
lag zwar in den Wuͤnſchen Friedrich Wilhelms; dies beweiſen 
mehre Aeußerungen, die, als von ihm herrührend, feinem 
eben fo ſchlichten als edlen Charakter zur größten Ehre ge⸗ 
reichen. Doch in dieſer Beziehung war durch die Einfuͤh⸗ 
rung des ſchriftlichen Verfahrens allzu viel verſchoben und 
verdorben, als daß es in ſeiner Macht geſtanden hätte, 
weſentliche Verbeſſerungen zu bewirken. 

In einem Abſchnitte, welcher dem Charakter und dem 
Geiſte der Regierung Friedrich Wilhelms des Erſten gewidmet 
iſt, dürfen die allgemeinen Anſchauungen dieſes Koͤnigs nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergangen werden ... 5 

Sie waren weſentlich theologiſch, und als ſolche anti⸗ 
katholiſch. So wie nun eine theologiſche Anſchauung ge— 
ſellſchaftlicher Erſcheinungen der Praxis wenig ſchadet, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie nicht vorherrſchend iſt / wie im Kirchen⸗ 
ſtaate: ſo war ſie fuͤr Friedrich Wilhelm den Erſten kein 
Hinderniß hinſichtlich deſſen, was er fuͤr zutraͤglich oder 
nuͤtzlich erkannt hatte. Den Grundſaͤtzen ſeiner Vorgaͤnger 
ſeit Johann Sigismund getreu, trennte er ſich nicht von 
dem Prinzip der Duldung; und fein Unwille kam, bei 
der Lebendigkeit feiner Gefühle, ganz regelmäßig zum Aus⸗ 
bruch, ſo oft — was in ſeinen Zeiten noch allzu haͤufig 
der Fall war — der Antagonismus der Reformirten gegen 
die Lutheraner, und umgekehrt, eintrat; denn er laͤugnete 
die Weſentlichkeit des Unterſchiedes zwiſchen beiden Konfeſ⸗ 
ſionen, und betrachtete jeden Streit, der ſich in dieſer Hin⸗ 
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ficht erhob, als das Werk der Geiſtlichen (von ihm Pfaf: 
fen genannt), die ſich dadurch geltend machen wollten. 
Wenn er das Prinzip der Duldung nicht auf die Juden 
anwendete: ſo war die Urſache ſchwerlich eine andere, als 
daß er dem ſittlichen Geiſte dieſer Sekte mißtraute. Als 
nach dem Tode des Muͤnz-Juden Veith ein Defizit von 
100,000 Thalern zur Sprache kam, das Friedrich Wil— 
helm als einen Raub betrachtete, den die Judenſchaft Ber— 
lins unter ſich getheilt habe, ſo hoben die Verfolgungen 
an, die ſeitdem, bis zum Tode des Koͤnigs, kein Ende 
nahmen. Nicht genug, daß er die Juden durch den Hof— 
prediger foͤrmlich in den Bann thun und zur Beſtrafung 
der von ihnen veruͤbten Diebſtaͤle einen eiſernen Galgen 
bauen ließ, kraͤnkte er ſie noch beſonders dadurch, daß er 
ihnen den Vertrieb des Wildpretts aufbuͤrdete, ſo oft ſeine 
Schweinsjagden ſehr eintraͤglich geweſen waren. Sein Ver— 
fahren in dieſem Falle war, daß man — verſteht ſich ge— 
gen eine feſtſtehende Taxe — den Juden dieſe (ihnen un— 
reinen) Thiere aufdrang, und es ihnen uͤberließ, ſich der— 
ſelben zu entledigen, was gewoͤhnlich dadurch geſchah, daß 
ſie das Wild entweder fuͤr ein Spottgeld verkauften, oder 
an die Armenhaͤuſer verſchenkten. Dies anfuͤhren, heißt den 
Geiſt der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts ſchil— 
dern; nur daß man dabei nicht aus der Acht laſſen darf, 
daß vielen Handlungen Friedrich Wilhelms des Erſten die 
Ironie nicht abzuſprechen iſt, die ſich daran knuͤpfte: denn 
in vielen Fallen ſtand dieſer Fuͤrſt über feinem Zeit 
alter. | 

Der Vorwurf unkoͤniglicher Gleichguͤltigkeit gegen Wif- 
ſenſchaften und Kuͤnſte, welchen man der Regierung Frie⸗ 
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dric Wilhelms des Erſten fo haufig gemacht hat, verſchwin⸗ 
det in einem hohen Maße, ſobald man ſich vergegenwaͤr— 
tigt, daß, die Wiſſenſchaften anlangend, an der Spitze der— 
ſelben eine unfruchtbare Metaphyſik ſtand, welche ſogar von 
den Zeitgenoſſen verſpottet wurde, und daß, in Betreff der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, ein Fuͤrſt, deſſen Sinn nur auf das Nuͤtz— 
liche gerichtet iſt, ſeiner Liebhaberei eine feſte Graͤnze zu 
ſetzen genoͤthigt wird. Der ſogenannten Amuſie Friedrich 
Wilhelms des Erſten verdankte Berlin den Ausbau ſeiner 
Friedrichsſtadt, die um nicht weniger als 1000 Haͤuſer ver 
mehrt wurde. Aus derſelben Amuſie ging Potsdam wie 
aus dem Nichts hervor; und wer zweifelt daran, daß fuͤr 
abgebrannte Provinzial-Staͤdte weniger geſchehen ſeyn wuͤrde, 
wenn ein ſehr großer Theil der Staatseinkuͤnfte auf Palaͤ— 
ſte, Statuen, Gemaͤlde und andere Kunſtſchaͤtze verwendet 
worden waͤre? Was Friedrich Wilhelm ſtets im Auge be— 
hielt, war, daß die arbeitenden Klaſſen den wichtigſten 
Theil der Geſellſchaft bilden, und daß man dieſer durch 
eine Beraubung ihrer Gelehrten und Kuͤnſtler bei weitem 
weniger ſchadet, als durch eine Vernachlaͤſſigung oder Hint— 
anſetzung Derer, welche, als direkte und nothwendige Agen— 
ten der phyſiſchen Daſeinsmittel, alle Elemente der Wohl— 
fahrt und hoͤheren Entwickelung bedingen. Die Hauptauf— 
gabe, welche er ſich geſtellt hatte, war, die materielle 
Grundlage der Geſellſchaft zu verſtaͤrken. Haͤtte er nun 
wohl dieſer Hauptaufgabe getreu bleiben koͤnnen, wenn er 
feine, wahrlich ſehr beſchraͤnkten Mittel den mannichfaltig— 
ſten Zwecken zugewendet haͤtte? 

Wenn jemals ein Fuͤrſt das Recht hatte, mit Ludwig 
dem Vierzehnten zu ſagen: „Ich, ich bin der Staat,“ 
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fo war Friedrich Wilhelm dieſer Fuͤrſt. Nie iſt jedoch ein 
ſolches Wort aus ſeinem Munde vernommen worden. Er 
freute ſich im Stillen ſeiner Schoͤpfung, unbekuͤmmert um 
die Urtheile, die an einzelnen Hoͤfen Europa's uͤber ſein 
Verfahren gefaͤllt wurden. Um ſich nicht mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch zu bringen, vermied er aus allen Kraͤften den 
Krieg; ſelbſt die Beredſamkeit eines Demoſthenes wuͤrde 
ſeine Grundſaͤtze uͤber dieſen Punkt nicht erſchuͤttert haben. 
War in vertrauten Zirkeln, die er liebte, bisweilen die Rede 
von den Nothwendigkeiten, welche das europaͤiſche Gleichge— 
wicht herbeifuͤhren koͤnnte, ſo fiel ſeine Antwort dahin aus, 
daß er ſagte: „Auf ſolche Staatsfaxen (Poſſen) laſſe ich 
mich nicht ein.“ Wirklich beſchaͤftigte ihn die auswaͤrtige 
Politik nicht mehr, als er gegen ſeinen Willen in dieſelbe 
verflochten wurde. 

Die Zahl nuͤtzlicher Fabriken und Manufakturen zu 
vermehren, lag ihm unendlich mehr am Herzen. Unter ſei— 
nen Auſpicien bildete ſich, geleitet von feinem Miniſter, 
Herrn von Kraut, das berliniſche Lagerhaus, wo von hol— 
laͤndiſchen und franzoͤſiſchen Webern aus ſpaniſcher Wolle 
die feineren Tuͤcher fuͤr das Heer bereitet wurden. Mit 
gleichem, d. h. mit eben nicht glaͤnzendem Erfolge wurde 
eine große Sammet-Manufaktur in Potsdam errichtet. Das 
Intereſſe dieſer Anſtalten erforderte ermaͤßigte Tarife; und 
Friedrich Wilhelm willigte in dieſe Ermaͤßigung mit einem 
Kernſpruch, welcher der Aufbewahrung werth iſt. „Hole 
der T— I, ſagte er, „lieber meine zeitliche Wohlfahrt, 
als daß ich reich ſei, waͤhrend meine Unterthanen Bettler 
werden.“ 

So verhielt es ſich mit dem Charakter und Geiſt der 
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Regierung Friedrich Wilhelms des Erften. Alles war darin 
aus Einem Stuͤck. Die beſten Ideen des Jahrhunderts 
waren dieſer Regierung keinesweges fremd; und wenn man 
geltend machen wollte, daß Vorurtheile aller Art einen uns 
verkennbaren Zuſatz gebildet haͤtten: ſo wuͤrde die billigſte 
Antwort ſeyn: ob es je ein Jahrhundert gegeben habe, 
wo dies nicht der Fall geweſen? Die von dem großen 
Kurfuͤrſten geſtiftete und von Friedrich dem Erſten mit be— 
deutendem Aufwande fortgefuͤhrte afrikaniſche Handelsgeſell⸗ 
ſchaft fand wegen ihrer Unproduktivitaͤt keine Gnade in den 
Augen des wirthſchaftlichen Friedrich Wilhelm. Nur die 
Frage, wie fie am vortheilhafteſten aufjzulöfen ſei, verzös 
gerte ihren Untergang, bis, nach langen Unterhandlungen 
mit den Englaͤndern und Hollaͤndern, 7200 Dukaten und 
12 Neger der Kaufpreis ſaͤmmtlicher preußiſchen Befiguns 
gen in Afrika wurden. Die Hollaͤnder erwarben dieſelben 
mit vier Feſtungen und einigen Kanonen; Friedrich Wil 
helm aber ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, von einem ſolchen Beſitze 
befreit zu ſeyn, weil er den Grundſatz naͤhrte, daß Voͤlker 
nur dadurch ſtark und mächtig werden, daß fie von der ihs 
nen beiwohnenden Kraft nichts verloren gehen laſſen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
| (Bortfegung.) 


* = 
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Liegt die Nuͤtzlichkeit bequemer Landſtraßen außer al 
lem Zweifel, ſo daß faſt jeder Aufwand, der zur Herſtel— 
lung derſelben gemacht wird, durch das Weſen der Geſell— 
ſchaft gerechtfertigt iſt: ſo laͤßt ſich von den Waſſerſtraßen 
behaupten, daß ihre Nuͤtzlichkeit jede Berechnung uͤberſteigt. 
Auch ſie zerfallen in drei Kategorien: naͤmlich in Meeres— 
ſtraßen, in Flußſtraßen und in Kanaͤle. Durch die 
erſten tritt das menſchliche Geſchlecht mit ſich ſelbſt in Zu— 
ſammenhang; durch die zweiten verbinden ſich groͤßere Ge— 
biete mit einander, wenn ſie derſelben Erdabtheilung ange— 
hoͤren; durch die letzten vereinigen ſich Provinzen und Kan— 
tone. Zu den ſegensreichſten Erfindungen muß die Schiff— 
fahrt gerechnet werden; denn ſie iſt eine von den erſten 
Grundlagen geſellſchaftlicher Entwickelung. Die fluͤſſigen 
Fahrwege vertragen ſich mit den ſtaͤrkſten Laſten. Dieſe 
gleiten auf ihnen mit ſolcher Leichtigkeit dahin, daß auf 
einer Waſſerſtraße ein einziges Pferd eine Laſt fortſchafft, 
die, wenn der Transport zu Lande geſchehen muͤßte, funf— 
zig bis ſechzig Pferde und eine angemeſſene Zahl von Mens 
ſchen in Anſpruch nehmen wuͤrde. Fuͤr rohe und ſchwer 
wiegende Produkte, wie die des Land- und Bergbaus ſind, 
entſpringt hieraus der ungemeine Vortheil, daß der Markt, 
wo fie verkauft und verbraucht werden konnen, ſich unend⸗ 
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lich ausdehnt. In jedem Lande groͤßeren Umfanges giebt 
es Gegenden, wo Getreide, Steinkohlen, Eiſen-Mineral in 
Ueberfluß und zu einem niedrigen Preiſe wuͤrden hervorge— 
bracht werden, wenn man dieſe Dinge an Ort und Stelle 
verkaufen koͤnnte; allein die Koſten, welche aufgewendet 
werden muͤſſen, um ſie ihrer Oertlichkeit zu entziehen, er— 
heben den Preis weit uͤber den Satz, den der Verzehrer ſich 
gefallen laſſen kann. Von Dingen dieſer Art laͤßt ſich alſo 
ſagen, daß ſie Produkte werden und die Maſſe der Reich— 
thuͤmer vermehren wuͤrden, wenn ſie um einen billigen Preis 
fortgeſchafft werden koͤnnten. Dieſer Umſtand iſt das Ein— 
zige, was ihnen abgeht ... ö 

Von den Meeresſtraßen kann hier nicht weiter die 
Rede ſeyn; denn fie dienen dem ganzen menſchlichen Ges 
ſchlechte. 1072 

Auf den erſten Anblick ſcheint die Flußſchifffahrt die 
einfachſte und natuͤrlichſte der Kommunikationen zu Waſſer 
zu ſeyn; dringt man jedoch tiefer ein, ſo wird man ge— 
wahr, daß auch ſie nicht ohne den Beiſtand der Kunſt be— 
nutzt werden kann. Untiefen fordern, daß man das Fluß— 
bett vertiefe; Ueberſchwemmungen machen eine Erhoͤhung 
der Ufer noͤthig; außerdem muͤſſen Wege angelegt werden, 
auf welchen Pferde das Fahrzeug Strom an ziehen koͤnnen, 
und dieſe Wege erfordern wiederum große Kunſtarbeiten, 
vorzuͤglich an Stellen, wo das Hauptbette des Fluſſes von 
einem Ufer zum andern uͤbergeht und zwiſchen Inſeln um— 
laͤuft. Nicht ſelten iſt der Strom ſo reißend, daß die 
Fahrzeuge Strom aufwaͤrts gar nicht gezogen werden koͤn— 
nen. In gewiſſen Faͤllen muß das Waſſer gehemmt oder 
geſtaut werden, um den Fluß ſchiffbar zu machen; in 
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andern nöthigen feine Kruͤmmungen, wenn die Fahrt nicht 
allzu koſtbar werden ſoll, zu einer Abaͤnderung des Bettes. 
Endlich find die für die Schiffbarmachung des Fluſſes noth— 
wendigen Arbeiten bisweilen ſo betraͤchtlich, daß es zweck— 
maͤßiger und wohlfeiler iſt, neben den Fluß einen ſchiffba— 
ren Kanal zu graben, der, von dem Flußwaſſer genaͤhrt, 
die Auf- und die Abfahrt gleich ſehr erleichtert. Das ſchoͤnſte 
Muſter dieſer Art duͤrfte der Kanal ſeyn, welchen der Her— 
zog von Bridgewater laͤngs dem Fluſſe Merſey graben ließ, 
um die beiden Handelsſtaͤdte Liverpool und Mancheſter in 
Zuſammenhang zu bringen; der Transport, welcher fruͤher 
fuͤr die Tonne zu zwei Tauſend Pfund mehr als 10 Thaler 
betragen hatte, ſank auf 15 Thaler herab. 

Um die Provinzen und Kantone eines Landes in einen 
leichten Zuſammenhang zu bringen, reichen jedoch dieſe Ver— 
anſtaltungen nicht hin. Es iſt naͤmlich dazu erforderlich, 
daß man zur Rechten und zur Linken der Fluͤſſe, Kanaͤle 
durch Oerter ziehe, wo es keine natuͤrliche Schifffahrt giebt; 
kurz, man muß die Hoͤhen uͤberwinden, welche die Becken 
der Fluͤſſe ſondern, dergeſtalt, daß ein Fahrzeug von einem 
Fluſſe in den andern, von einem Meereshafen in den Ha— 
fen eines anderen Meeres gelangen kann. Vor der Erfin— 
dung der Schleuſen war dies unmoͤglich. Ob dieſe Er— 
findung von den Kreuzfahrern des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts aus Aegypten nach Europa verpflanzt wor— 
den, kann hier nicht eroͤrtert werden. Wie es ſich auch 
damit verhalten mochte: vom funfzehnten Jahrhundert an, 
wo das Schleuſenweſen mehr in Gebrauch kam, hatte man 
es in feiner Gewalt, allenthalben Kanaͤle zu ziehen, vor: 
ausgeſetzt, daß es moͤglich war, auf ihrem höchften Punkt, 
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d. h. an dem Orte, den man ihren Abgangspunkt 
nennt, eine ſolche Quantitaͤt Waſſer zu ſammeln, welche 
hinreicht, um den Dienſt der Schleuſe zu verrichten. Daß 
die Kunſt Schleuſen zu bauen, in Europa ſehr vervoll— 
kommnet iſt, laͤßt ſich aus den Fortſchritten abnehmen, 
welche die phyſiſchen Wiſſenſchaften in den beiden letzten 
Jahrhunderten gemacht haben. In neuerer Zeit haben die 
Engländer die Dampfmaſchine zu Huͤlfe genommen, um 
das Waſſer, das durch das Schleuſenſpiel faͤllt, von einem 
niedrigen Waſſerſtande zu einem hoͤheren zu erheben; und 
auf dieſe Weiſe kann man, vorausgeſetzt, daß das Brenn— 
material, welches zur Unterhaltung der Dampfmaſchinen 
erfordert wird, wohlfeil genug iſt, allenthalben Schifffahrts⸗ 
Kanaͤle haben, da ſogar, wo es kein Waſſer giebt; denn 
es kommt nur darauf an, daß man gehörig berechnet, ob 
der Dienſt, welchen der Kanal leiſtet, groͤßeren Werth hat, 
als das Brennmaterial, das man verbraucht. 

Wie koſtbar ein Schleuſenwerk auch ſeyn moͤge: ſo 
iſt es doch, wie die meiſten anderen Erfindungen, aus dem 
Beſtreben, Erſparungen zu bewirken, hervorgegangen. Am 
auffallendſten zeigt ſich dies in England, wo das Beduͤrf— 
niß der Regierung, uͤber große Summen verfuͤgen zu koͤn— 
nen, mehr auf Erſparung abzweckende Kombinationen ge— 
weckt hat, als in irgend einem andern europaͤiſchen Lande 
verwirklicht worden ſind. 

„In England,“ ſagt Herr Dutens ), „hat man die 
Nothwendigkeit, die Transport-Koſten zu vermindern, ftär- 

fer, 


*) S. Mömoires de M. Dutens sur les travaux publics de 
V’Angleterre, p. 72. 
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fer, als in irgend einem andern Lande empfunden. Auf 
jeden Schritt, in allen Arten der Betriebſamkeit, iſt das, 
was man zu dieſem Endzweck ins Werk gerichtet hat, viel- 
leicht dasjenige, was die Aufmerkſamkeit des Beobachters 
am meiſten in Anſpruch nimmt. Dieſem wohlverſtandenen 
Intereſſe muß man die Menge verzweigter Kanaͤle zuſchrei— 
ben, mittels welcher die Fahrzeuge ihre Ladungen bringen 
und abholen, ſogar bis zum Umkreis der Manufakturen und 
unter der Decke ihrer Magazine.“ 

Wo die Anlegung eines Kanals unmoͤglich iſt, da 
nimmt man ſeine Zuflucht zu einer Eiſenbahn. Darunter 
verſteht man gegoſſene Geleiſe, welche auf hoͤlzernen, in 
die Erde geſenkten Querbalken ruhen. In dieſen Geleiſen 
bewegen ſich Wagen mit gegoſſenen Raͤdern, wovon die 
Folge iſt, daß ein einziges Pferd die Laſt von vier bis 
fuͤnf Pferden zu ziehen vermag. An vielen Orten koͤnnen 
dieſe Eiſenbahnen die Stelle der Kanaͤle hinſichtlich der 
Fortſchaffung von Laſten erſetzen. Dabei gewaͤhren ſie noch 
den Vortheil, daß ſie dem Ackerbau weniger Grund und 
Boden entziehen, und daß ihre Anlegung da, wo man 
Gußeiſen wohlfeil haben kann, minder koſtſpielig iſt, als 
ein Kanal. In Laͤndern, welche eben nicht waſſerreich 
ſind, und wo es an leichter Kommunikation fehlt, ſind ſie 
beſonders zu empfehlen; auch werden ſie ſich, wie es ſcheint, 
in denſelben am meiſten ausbreiten ... 

Dienen, wenn uns die Kanaͤle nicht von der Natur unent⸗ 

geltlich in ſchiff baren Stroͤmen dargeboten werden: ſo ſind 

ſie, im Allgemeinen genommen, ſehr koſtbare Arbeiten der 

Kunſt. Unter Vermittelung eines Spezial-Geſetzes muß 

man den Grund und Boden von den Eigenthuͤmern er— 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 18 Hft. C 
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kaufen; das Bette will durch Menſchenhaͤnde ausgehoͤhlt 
ſeyn; je nach den Umſtaͤnden muß man Felſen ſprengen, 
Waſſerleitungen und Bruͤcken bauen, Schleuſen errichten; 
und der Zins aller dieſer Vorſchuͤſſe, vereinigt mit den Ko— 
ſten, welche die Unterhaltung des Kanals verurſacht, kann, 
wenn man das Ganze von den Waaren nimmt, die dieſen 
Weg einſchlagen, den Transport derſelben leicht eben ſo 
theuer machen, als die Fortſchaffung zu Lande; vorzuͤglich 
wenn fiskaliſche Abſichten ſich in die Schwierigkeiten der 
Kunſt miſchen, d. h. wenn man die Gelegenheit benutzt, 
Zoͤlle zu erheben, oder Vorrechte auszuuͤben; auch wenn un⸗ 
geſchickte Ausbeſſerungen den Gebrauch zu oft und auf zu 
lange Zeit verbieten, was in Frankreich ſehr bauffg der 
Fall ſeyn ſoll. 

Die Abtretung des Einkommens und ſelbſt des Kapi— 
tals eines Kanals, mit der Bedingung, daß derſelbe unter— 
halten werde, kann auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren, 
oder fuͤr immer geſchehen. Die Erfahrung nun lehrt, daß 
das Letztere vorzuziehen iſt. Man erhaͤlt und unterhaͤlt das, 
was man fuͤr immer beſitzt, und deſſen Einkommen von 
der darauf verwendeten Sorgfalt abhangt, ungleich beſſer. 
Gewaͤhrt die Verwaltung nur eine Abtretung auf eine ge 
wiſſe Zeit: ſo ſchmeichelt ſie ſich mit dem Gedanken, daß 
das Publikum, nach Verlauf dieſer Zeit, eine in das oͤffent— 
liche Domaͤn uͤbergegangene Veranſtaltung unentgeltlich ge— 
nießen werde. Ein ſolcher Kalkul kann richtig ſeyn hin— 
ſichtlich einer Bruͤcke inmitten der Stadt; denn alsdann 
wird die Aufhebung des Zolls von einer großen Menge 
Fußgaͤnger gefordert, und ſie iſt eine wirkliche Wohlthat fuͤr 


die Bevoͤlkerung. Im Uebrigen geſchieht es ſelten, daß 
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man eine eingefuͤhrte Einnahme aufhebt; und wenn dies 
ja der Fall ſeyn ſollte, ſo ſteht zu befuͤrchten, daß die Un— 
terhaltung darunter leiden werde. Es iſt ſogar nicht ohne 
Beiſpiel, daß die Einnahme fortbeſteht, ohne daß die Aug; 
beſſerung gleichen Schritt mit ihr hält. 

Die Koſten, welche die Anlegung eines Kanals ver— 
urſacht, koͤnnen, ſelbſt wenn keine Verſchwendung dabei 
Statt findet, ſo betraͤchtlich ſeyn, daß die Schifffahrtszoͤlle 
nicht ausreichen, um die Zinſen des Vorſchuſſes zu bezah— 
len; wiewohl dabei die Vortheile, welche ein Volk von 
dem Gebrauch der neuen Anſtalt zieht, noch immer den 
Ausſchlag geben über den Betrag der Zinſen. In dieſem 
Falle wuͤrde das Volk die Koſten der Anlegung tragen 
muͤſſen, und die Regierung nur dafuͤr zu ſorgen haben, daß 
die Leitung in geſchickte Haͤnde geriethe. Wollte man hier— 
gegen einwenden, daß das brittiſche Volk zahlreiche Kanaͤle 
habe, welche zu Stande gebracht ſeien durch Privat-Unter— 
nehmungen, ohne daß es von Seiten der Regierung noch 
etwas mehr bedurft habe, als einer Genehmigung der von 
den Schiffern zu entrichtenden Zoͤlle; ſo wuͤrde ſich hierauf 
folgendes erwiedern laſſen: „Unſtreitig liegt hierin ein 
Fortſchritt; dieſer iſt jedoch durch gluͤckliche Umſtaͤnde be— 
guͤnſtigt worden. Großbritannien iſt eine Inſel, und hat 
als ſolche ſehr viele Kuͤſten und zahlreiche natürliche Haͤ— 
fen; ſein Territorium iſt kompakt und die Entfernungen 
ſind dadurch abgekuͤrzt, daß kein großes natuͤrliches Hin⸗ 
derniß die Theile ſondert. Erleichterte Mittheilungen haben 
die Einſichten allgemeiner verbreitet, und dieſe haben ihrer 
Seits dahin gewirkt, daß die Mittheilungen haͤufiger und 
vollkommner geworden find. Alle öffentliche Arbeiten gehen 
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in Großbritannien vermoͤge einer guten Geſetzgebung, dieſen 
Gegenſtand betreffend, ſchnell von Statten. Schon nach 
zwei bis drei Jahren genießt man die Fruͤchte einer Unter— 
nehmung, welche anderwaͤrts vielleicht nicht in einem Men— 
ſchenalter wuͤrde zu Ende geführt ſeyn. Die natürliche 
Folge davon iſt, daß Unternehmungen mit minder ſtarken 
Zinſen belaſtet ſind; denn man hat Zeit erſpart, was bei 
dem Verhaͤltniß, worin dieſe zur Kraft ſteht, wahrlich keine 
Kleinigkeit iſt. Dazu kommt, daß, da England in großer 
Allgemeinheit betriebſam iſt, jeder neue Kanal, welcher 
durch gut kultivirte und mit Manufakturen bedeckte Shires 
läuft, indem er die Produktion verſtaͤrkt, ſchnellere Refuls 
tate giebt, welche eine Verminderung der Gefälle geftatten. 
Auch das will in Anſchlag gebracht ſeyn, daß faſt alle 
Aktionaͤre ſich in der Naͤhe des Kanals befinden, und daß 
die Dividende, welche dieſer abwirft, gerade das iſt, wor— 
auf fie am wenigſten rechnen. Der Grundeigenthuͤmer ſieht 
vorher, daß, wenn der Kanal durch ſeinen Kanton geht, 
wohl gar durch ſeinen Grund und Boden, dieſer Umſtand 
den Werth ſeines Grundſtuͤcks verdoppeln werde; er weiß, 
wie gut ihm kleine Graͤben fuͤr die Bewaͤſſerung zu Stat— 
ten kommen. Der Pachter berechnet, daß er an der Fort— 
ſchaffung ſeines Duͤngers, ſeiner Lebensmittel bei weitem 
mehr erſparen wird, als ihm die Erhoͤhung des Pacht— 
Quantums foften kann. Der Manufakturiſt trifft Anſtal— 
ten um die Arbeitsſtoffe bis an ſein Etabliſſement zu brin— 
gen. Der Schmiedemeiſter weiß, daß er an den Preis fei- 
nes Eiſens alles gewinnen wird, was er an dem Trans: 
port erſpart; der Eigenthuͤmer eines Steinbruchs oder eines 
Sandorts wird Materialien verkaufen, welche bisher un— 
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benutzt geblieben waren. Ein Anderer wird eine Ziegelei 
anlegen. Alle diefe nehmen mehr oder weniger Aktien, je 
nach ihren Vermoͤgensumſtaͤnden. Das Unternehmen bildet 
ſich. Jeder findet ſeinen Vortheil dabei, daß es zu Stande 
komme. Keiner fuͤrchtet auf Autoritaͤten zu ſtoßen, die das 
angefangene Werk aufzuhalten vermoͤgen. Das Beſte in 
der Sache iſt, daß dieſe Aktionaͤre kein Intereſſe haben, 
die Zoͤlle zu erhoͤhen, da ſie als Produzenten nur dabei ge— 
winnen koͤnnen, daß dieſe Zoͤlle gemaͤßigt ſind.“ 

Anders ſtellt ſich die Anlegung von Kanälen in Laͤn— 
dern, wo die Betriebſamkeits⸗Einſichten weniger Gemein 
gut find, wo die Kapitale ſich auf die Hauptſtadt befchräns 
fen, und wo die Provinzen ſich in den ſeit Alterszeiten her⸗— 
gebrachten Bahnen fortſchleppen. In Laͤndern dieſer Art 
muͤſſen große oͤffentliche Anſtalten von der Macht der gan— 
zen Geſellſchaft, d. h. von der Regierung beguͤnſtigt ters 
den; denn fonft wuͤrden die ſicherſten Kommunikations— 
Mittel allzu viel Zeit gebrauchen, um zur Wirkſamkeit zu 
gelangen. Selbſt in England wuͤrden die Heerſtraßen, wenn 
fie nicht laͤngſt angelegt waͤren, ſchwerlich aus dem Inte⸗ 
reſſe der Privat-Perſonen hervorgehen. Es iſt demnach 
als ein Gluͤck zu betrachten, daß ſie zu einer Zeit entſtan— 
den ſind, wo es vielen herrenloſen Grund und Boden gab, 
und wo dieſer noch einen geringen Werth hatte: — zu einer 
Zeit, wo der Despotismus uͤber den Vortheil des Landes 
verfuͤgte, weil dieſer ſich nicht weſentlich von dem ſeinigen 
unterſchied, wo er folglich Hinderniſſe uͤberwinden konnte, 
die gegenwaͤrtig unbeſieglich ſeyn wuͤrden. 

Vielleicht ließe ſich ein Mittel-Term auffinden; er 
wuͤrde darin beſtehen, daß man Unternehmern einen ge— 


38 


mäßigten Zoll geftattete, und den Ueberſchuß der von ihnen 
verwendeten Kapitale durch eine Summe deckte, welche der 
Staatsſchaͤtz hergaͤbe, oder welche von den Kantons aufge 
bracht werden muͤßte, welche bei der Ziehung des Kanals 
am meiſten betheiligt find. Das Unternehmen müßte, wie 
billig, in die Haͤnde Derer gegeben werden, die ſich mit 
dem niedrigſten Zollſatz und mit dem geringſten Beitrag 
von Seiten des Publikums begnuͤgten. 

Dabei wuͤrde eine zweite Vorſicht zu beobachten 12 
nämlich die, daß Arbeiten, deren Koſten das Publikum 
bezahlt, nicht von der Verwaltung, oder von den Agenten 
derſelben geleitet wuͤrden, weil dieſe hoͤchſt ſelten ein ande— 
res Intereſſe haben, als die Arbeit in die Laͤnge zu ziehn 
und die Koſten derſelben zu vervielfaͤltigen. In England 
fehlt es an einem beſoldeten Ingenieur-Korps, zu welchem 
die Verwaltung bei neuen Unternehmungen ihre Zuflucht 
nehmen koͤnnte. Was geſchieht? Der Geſetzgeber unter— 
richtet ſich durch Erkundigungen. Er hat das Recht, 
vor ſeine Ausſchuͤſſe alle Diejenigen zu fordern, welche, 
vermoͤge ihrer praftifchen Kenntniſſe, oder vermoͤge ihrer 
Stellung im Stande ſind, ihm die noͤthige Auskunft zu 
geben; zugleich haben die Tribunaͤle das Recht, Zeugen zu 
vernehmen, um die Wahrheit vollſtaͤndig zu erforſchen. Nach 
Antworten auf nicht vorhergeſehenen Fragen bildet der Ge— 
ſetzgeber ſeine Meinung, und die Wahrhaftigkeit wird durch 
den Ton des Zeugen und durch die muͤndliche Eroͤrterung 
gewaͤhrleiſtet. Auf dieſer Grundlage entſchließt man ſich 
in England zu den groͤßten Unternehmungen. Anders geht 
man in Frankreich zu Werke. Hier giebt es ein zahlrei— 
ches Korps von beſoldeten Ingenieurs der Bruͤcken 
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und Chauſſeen. Es befteht aus Männern von Einficht 
und Wiſſenſchaft. Dies verhindert jedoch nicht, daß die 
Wege bisweilen unfahrbar find, und daß es an den noth— 
wendigſten Bauen fehlt. Dies Korps koſtet viel und lei⸗ 
ſtet wenig. Wie alle Koͤrperſchaften, ſchadet es der Ent- 
wickelung perſoͤnlicher Betriebſamkeit und der Nacheiferung, 
welche in anderen Laͤndern freie Zivil-Ingenieure erzeugt, 
d. h. Maͤnner, welche fuͤr den Erfolg perſoͤnlich einſtehen, 
weil ihr Ruf ihnen theuer iſt. Man kann zwar zugeben, 
daß es unter gewiſſen Umſtaͤnden noͤthig iſt, ſich beſondere 
Einſichten durch Gehalte zu ſichern; allein die Erfahrung 
lehrt, daß ein Volk durch patentirte Gelehrte, welche Theil 
an der Verwaltung nehmen und eine andere Autoritaͤt, als 
die der Wiſſenſchaft und der Natur der Dinge, geltend ma⸗ 
chen, im Ganzen ſchlecht berathen iſt. Die Verwaltung 
wird verantwortlich fuͤr ihre Fehlgriffe, was keinen gerin— 
gen Uebelſtand ausmacht; der Irrthum ihrer Berechnungen 
aber faͤllt den Voͤlkern zur Laſt. Ein ſolcher Fall ergab 
ſich in Frankreich in den Jahren 1821 und 1822. Es 
ſollten Schifffahrts-Kanaͤle gebaut werden. Kein einziger 
iſt zu Stande gebracht worden; und es iſt ſeit dem Jahre 
1828 erwieſen, daß mehre gar nicht zu Stande zu brin- 
gen ſind. Inzwiſchen hat dies Unternehmen dem Staate 
129,000,000 Fr. gekoſtet; und wie viele Millionen wird 
es ihm noch koſten, theils um die Zinſen fuͤr angeliehene 
Kapitale zu bezahlen, theils um aufgewuͤhlten Boden wie— 
der zu verſchuͤtten, damit nicht anſteckende Krankheiten ent— 
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Andere Einrichtungen und Anſtalten können durch die 
Beitraͤge Derer verguͤtet oder bezahlt werden, welche davon 
Gebrauch machen. Alsdann muß man den Steuerpflichti— 
gen von der Ausgabe befreien, welche ſie verurſachen. Nur 
iſt darauf Bedacht zu nehmen, daß, wenn man ſie Unter⸗ 
nehmern uͤberlaͤßt, die Ueberlaſſung nicht auf Zeit, ſondern 
fuͤr immer ſei; denn gerade in dieſem Verfahren liegt ein 
Unterpfand, daß dieſe Einrichtungen und Anſtalten ſich ims 
mer in einem ſolchen Zuſtande befinden werden, daß ſie die 
bezweckten Dienſte leiſten koͤnnen. 

Leuchtthuͤrme, um Schiffe durch gefaͤhrliche Stellen zu 
leiten, ſind Dienſte, welche der Kriegs-Marine und den 
Handelsſchiffen eines Landes geleiſtet werden; auslaͤndiſche 
Seefahrer benutzen dergleichen unentgeltlich. Wuͤrden die 
Leuchtthuͤrme nicht auf Koſten des Staats errichtet: fo 
wuͤrde man die einheimiſchen Seefahrer mit einer Auflage 
bedruͤcken, von welcher fremde Seefahrer befreit waͤren, 
und es wuͤrde ſogar ſchwierig ſeyn, die einheimiſchen zur 
Bezahlung zu vermögen. Doch dieſe Denfmäler einer faft 
univerſellen Nuͤtzlichkeit koͤnnen auf Entrepriſe errichtet wer— 
den. Nichts kuͤndigt uͤbrigens dem Seefahrer ſo beſtimmt 
an, daß er in das Gewaͤſſer eines ziviliſirten Volks gera⸗ 
then iſt, deſſen Beziehungen zahlreich genug ſind, um dieſe 
Ausgabe zu rechtfertigen, und das außerdem großmuͤthig 
genug iſt, um ſich dieſelbe nicht erſtatten zu laſſen. 

Die in den Handelshaͤfen anzubringenden Einrichtun— 
gen bringen Denen, welche dieſe Haͤfen beſuchen, moͤgen 
ſie Eingeborne oder Auslaͤnder ſeyn, ſo große Vortheile dar, 
daß man ſie, ohne alles Bedenken, denen aufbuͤrden kann, 
welche davon Gebrauch machen. Die Tonnenzahl der Schiffe 
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und die Dauer des Aufenthalts derſelben, gewähren eine 
ſichere und billige Grundlage fuͤr die Entrichtung der Zoͤlle, 
die ihnen abgefordert werden. Die mit breiten Grachten, 
Schuppen, Magazinen und Mauern umgebenen kuͤnſtlichen 
Becken, welche geſtatten, daß man mit gleicher Sicherheit 
aus: und einladen kann; die Leichtigkeit, womit man den 
Aufenthalt abkuͤrzet, und zurückgeht, ehe der Verkauf been: 
digt iſt; die Bequemlichkeit der Ausbeſſerungen u. ſ. w. —: 
dies alles ſind Vortheile, welche der Handel zu wuͤrdigen 
verſteht und die ihn reichlich entſchaͤdigen fuͤr den Preis, 
um welchen er dieſelben erkauft. Die Sorge der Regie— 
rung ſollte nur darauf gerichtet ſeyn, die Entſchaͤdigung zu 
maͤſſigen; denn alles, was die Koſten des Handels ver⸗ 
mehrt, iſt ein fuͤr die Hervorbringung und den Verzehr 
durchaus nachtheiliger Umſtand, wenn gleich minder nach— 
theilig, als unzugaͤngliche oder gefaͤhrliche Haͤfen. 

In großen Staͤdten, denen es an Trinkwaſſer fehlt, 
koͤnnten ſich Vereine, zum groͤßten Vortheil der Bevoͤlke⸗ 
rung mit der Vertheilung dieſes unentbehrlichen Genußmit⸗ 
tels befaſſen. Man hat berechnet, daß die Bewohner der 
Hauptſtadt Frankreichs jaͤhrlich 6 Millionen Franken fuͤr 
den bloßen Waſſerverbrauch bezahlen; und dabei iſt nicht 
in Anſchlag gebracht, daß, wenn vermoͤge kuͤnſtleriſcher 
Mittel der Preis des Waſſers niedriger geſtellt waͤre, der 
Verbrauch deſſelben weit betraͤchtlicher ausfallen und der 
Reinlichkeit und Salubritaͤt ſehr zu Statten kommen wuͤrde. 
Da der Einkaufspreis dieſes Lebensmittels in Vergleich mit 
den Transportkoſten deſſelben nicht in Betrachtung kommt: 
ſo kann man den Pariſern den ſehr gegruͤndeten Vorwurf 
machen, daß ſie, aus Mangel an Betriebſamkeit, noch nicht 
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hinter das Geheimniß gekommen find, wie die Transport _ 
koſten vermindert werden koͤnnen. Dieſer Vorwurf iſt aber 
um ſo mehr gerechtfertigt, da die Natur nicht entgegens 
wirkt, ſo oft es darauf ankommt, das Waſſer, vermoͤge 
eines leichten Falles und durch Roͤhren, einer beliebigen 
Beſtimmung zuzufuͤhren. Die Kunſt hat beide Bedingun⸗ 
gen in ihrer Gewalt: den Fall, weil man hundert Mittel 
hat, das Waſſer zu ſeinem Abgangspunkt zu erheben; die 
Rohren, weil man mehre Stoffe kennt, die ſich dazu ge 
brauchen laſſen. Sieht man alſo eine ſo ſchwere und ſo 
viel Raum einnehmende Waare, wie das Waſſer iſt, auf 
Schubkarren oder wohl gar auf Wagen, Behufs einer groſ— 
ſen Stadt, fortſchaffen: ſo iſt man berechtigt, daraus zu 
folgern, daß weder die Betriebſamkeit noch der Gemeingeiſt 
ihrer Bewohner große Fortſchritte gemacht haben. Wollte 
man das hergebrachte Verfahren damit entſchuldigen, daß 
man ſagte, „mehre Verſuche dieſer Art ſeien fehlgeſchla— 
gen:“ fo wuͤrde darin nichts weiter enthalten ſeyn, als 
eine Beſtaͤtigung unſerer Behauptung. Und wollte man 
noch hinzufuͤgen, „die Regierung habe dieſe Verſuche nie 
beguͤnſtigt:“ fo würde ſich darauf erwiedern laſſen: „ſie 
habe nur einen Mangel an Einſicht verrathen *).“ 


* * 
* 


*) Im Jahre 1817 machte eine brittiſche Geſellſchaft ſich an— 
heiſchig, Paris mittels Dampfmaſchinen und gegoſſenen Roͤhren mit 
Waſſer zu verſorgen; allein ſie verlangte dieſe Roͤhren zu liefern, 
weil Frankreichs Hohe-Oefen dies innerhalb einer Reihe von Jahren 
nicht konnten. Darüber kam der Entwurf ins Stocken; das Vor— 
urtheil der Handels-Balance und die Unbekanntſchaft mit dem wah— 
ren National-Vortheil bewirkten die Verwerfung des Vorſchlags. 
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Es giebt Betriebfamkeitd- Unternehmungen, welche von 
den Regierungen geleitet werden. Einige derſelben, z. B. 
das Praͤgen der Münzen, das Poſtweſen, die Fabrikation 
des Tabacks u. ſ. w. haben keinen anderen Zweck, als dem 
Fiskus, mit Huͤlfe des Monopols, große Vortheile zuzu— 
wenden. Im Grunde ſind ſolche Betriebſamkeits-Unterneh— 
mungen nur Mittel, Steuern zu erheben. Was auf die— 
ſem Wege geleiſtet wird, davon wird weiter unten die 
Rede ſeyn. In dieſem Zuſammenhange gedenken wir nur 
ſolcher Unternehmungen, bei welchen kein Privilegium im 
Spiele iſt — bei welchen folglich die oͤffentliche Autoritaͤt 
ſich die Konkurrenz aller Derjenigen gefallen laͤßt, eme 
ſich ebenmaͤßig damit befaſſen wollen ... 

Dergleichen Unternehmungen nun ſagen in keiner Weiſe 
den Voͤlkern zu. Daß ſie eine Quelle von Mißbraͤuchen 
ſind, wird allgemein zugegeben; allein weil einige Wenige 
davon Vortheil ziehen, ſo werden ſie aufrecht erhalten. 
Das ſie vertheidigende Intereſſe iſt ein perſoͤnliches, hoͤchſt 
thaͤtiges; das öffentliche Intereſſe, das fie verwirft, iſt un⸗ 
beſtimmt, weil ihm die Einheit fehlt. Das Publikum 
ſchaͤtzt feine Vertheidiger, aber es belohnt ſie ſchlecht. 

Die Urſache aber, weßhalb dieſe Unternehmungen dem 
öffentlichen Vortheil entgegen find, iſt keine andere, als 
daß ſie, weit entfernt, dem Staate Gewinn zu bringen, 
nur Veranlaſſungen zu Verluſten geben — und zwar zu Ver— 
luſten, die ſich leicht bemaͤnteln laſſen. Nur ſelten wird 
bei ihnen die Totalitaͤt der Produktions -Koſten in Anſchlag 


Haͤtte die preußiſche Regierung gleichen Beweggruͤnden Raum gege— 
ben; fo würde Berlin noch immer einer Gaserleuchtung ermangeln. 
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gebracht; eben fo felten erfolgt eine genaue Abſchaͤtzung der 
Produkte. Das Kapital, das in dem Boden, in den Ge 
baͤuden und in den Maſchinen ſteckt, welche z. B. in den 
Manufakturen der Gobelins oder der Porcellane von Se— 
vres gebraucht werden, iſt nach und nach von dem Staate 
hergegeben worden, der davon keinen Zins zieht; denn die— 
ſer Zins iſt gar nicht in Anſchlag gebracht worden bei den 
allgemeinen und laufenden Koſten dieſer Manufakturen. 
Ihre Produkte werden hauptſaͤchlich von der Regierung ge— 
kauft, welche ſie zu diplomatiſchen Geſchenken benutzt; doch 
wie koͤnnten die Preiſe in Betrachtung kommen zwiſchen 
einer Regierung, welche als Fabrikant verkauft, und der— 
ſelben Regierung, welche kauft, um ein Geſchenk zu ma: 
chen, d. h. um Freigebigkeit zu uͤben? Treibt ſie nicht 
Luxus, um einen Verluſt zu decken? Jeder Verſtaͤndige 
raͤumt ein, daß Geſchenke, die auswaͤrtigen Fuͤrſten gemacht 
werden, eine wohlverſtandene Ausgabe ſeyn koͤnnen; allein 
wuͤrde es deßhalb ein Fehler ſeyn, die zu verſendenden Ge— 
ſchenke von Privat-Unternehmern zu kaufen? 

Man wendet ein, daß die Privat-Betriebſamkeit nicht 
gleich prächtige Gegenſtaͤnde erzeugen wuͤrde ... Nichts 
rechtfertigt dieſe Behauptung. Die Privat-Betriebſamkeit 
vermag das, was bei ihr beſtellt wird, vollkommen eben 
ſo gut und ganz zuverlaͤſſig zu beſſeren Preiſen zu fertigen, 
wie koͤnigliche Manufakturen. — Auch das wendet man 
ein, daß ein Koͤnig nicht knickern darf mit Geſchenken, 
welche er macht ... Er knickere immerhin nicht hinſicht⸗ 
lich der Pracht; nur bezahle er dieſe nicht uͤber ihren Werth. 
Man kann freigebig in praͤchtigen Geſchenken ſeyn, wenn 
man aus dem eigenen Beutel zahlt und aus Einkuͤnften 
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ſchoͤpft, die man ſich ſelbſt verdankt, und die keinem An⸗ 
dern etwas koſten; allein wo bleibt die wahre Freigebig— 
keit, wenn man aus Steuern ſchoͤpft, deren groͤßter Theil 
aus kleinen Beitraͤgen beſteht, welche von Leuten herruͤh— 
ren, die ſich bisweilen das Nothduͤrftigſte entziehen muͤſſen, 
um dergleichen Verſchwendungen zu unterſtuͤtzen? 

Wenn ein Etabliſſement, das einem Privatmanne an⸗ 
gehoͤrt, anhaltende und jaͤhrliche Verluſte erleidet: ſo fin— 
den dieſe ſehr bald ihr Ziel. Iſt naͤmlich der Unternehmer 
ein ſo ſchlechter Rechner, daß er ſein Geſchaͤft nach demſel— 
ben Zuſchnitt mit Hartnaͤckigkeit fortſetzt: fo verliert er fein 
ganzes Kapital, und was die Vernunft nicht hat bewirken 
koͤnnen, das wird durch die Kraft der Dinge herbeigefuͤhrt. 
In National- Unternehmungen dagegen kommt das Uebel 
ſelten zum Stillſtand. Eine koͤnigliche Manufaktur, die im 
abgewichenen Jahre 10,000 Thaler eingebuͤßt hat, kann 
in dem laufenden und in allen darauf folgenden eben ſo 
viel einbuͤßen, weil die Verwaltung dieſen Verluſten zu 
Huͤlfe kommen kann durch den unerſchoͤpflichen Schatz, den 
die Steuern bilden. Die Produktion der Privatleute er— 
ſetzt, was durch die Regierung zerſtoͤrt wird; denn jedes 
Unternehmen, das jaͤhrlich 10,000 Thaler mehr koſtet, als 
es einbringt, ſtellt ſich nicht als eine hervorbringende, 
wohl aber als eine zer ſtoͤrende Betriebſamkeit dar. Nach 
der Verſicherung eines ſpaniſchen Staatswirthſchafts-Leh— 
rers *) koſtete die koͤnigliche Tuchmanufaktur zu Guadala— 
xara dem Könige von Spanien das Einkommen einer gan— 
zen Provinz. Wodurch? Dieſe Manufaktur hatte einen 


*) Ustariz im 96ſten Kapitel. 
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Intendanten, einen Direktor, Buchhalter, Schatzmeiſter; 
ferner: Adminiſtratoren, Inſpektoren, Agenten und eine 
Menge anderer Beamten, die ſehr viel koſteten und nicht: 
arbeiteten. Als Herr Delaborde dieſe Manufaktur beſuchte, 
war die Zahl der Stuͤhle, welche urſpruͤnglich uͤber tauſend 
hinausging, auf 656 vermindert. Eine ganz natürliche 
Folge ſchlechter Berechnung! 

Das Schlimmſte iſt, daß ein in Verfall gerathenes 
koͤnigliches Etabliſſement allen Privat-Unternehmungen ders 
ſelben Gattung ſchadet. Ein beruͤhmter Manufakturiſt ſagte 
einmal: „Ich fuͤrchte nicht die Konkurrenz anderer Ma⸗ 
nufakturiſten, wie geſchickt ſie auch ſeyn moͤgen, vorausge— 
ſetzt nur, daß ſie zu rechnen verſtehen: denn, wenn ſie 
gute Geſchaͤfte machen, warum ſollte ich deren nicht auch 
machen? Ich fuͤrchte nur die Konkurrenz derer, die ſich 
zu Grunde richten; denn es giebt kein Mittel, ſie zu be— 
kaͤmpfen, und hat man ein Gewiſſen, ſo kann man es 
ihnen nicht gleich thun.“ Dieſer Mann hatte die Wahr— 
heit vollkommen auf ſeiner Seite; denn fuͤr alle Arbeit und 
fuͤr die Produkte derſelben muß es einen angemeſſenen Lohn 
und Preis geben, welche nicht wegfallen koͤnnen, ohne Ver— 
wirrung in die Betriebſamkeit zu bringen. 

Es laͤßt ſich ſogar behaupten, daß eine Regierung 
weder zu ihrem, noch zu des Publikums Vortheil handelt, 
wenn ſie (außerordentliche Faͤlle allein ausgenommen) 
Privat-Unternehmungen mit ihrem Gelde unterſtuͤtzt. Hoͤch— 
ſtens wird durch eine ſolche Großmuth der Bankrot hin— 
ausgeſchoben; der glückliche Fortgang des einmal geſtoͤrten 
Geſchaͤfts hingegen iſt keinesweges geſichert. Ein Kapita— 
lift, welcher aufgefordert wird, einen bedeutenden Theil 
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feines Vermögens zu einer Unternehmung herzugeben, er⸗ 
kundigt ſich aufs Sorgfaͤltigſte nach der Sittlichkeit, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Einſicht Desjenigen, welcher die Leitung einer 
Manufaktur oder Fabrik hat, und nach der Ordnung, wo— 
mit er ſein Geſchaͤft treibt; er ſucht ſich die Gewißheit 
zu verſchaffen, daß die Produkte dieſer Manufaktur oder 
Fabrik um einen ſolchen Preis gefordert werden, welcher 
die Wahrſcheinlichkeit mit ſich fuͤhrt, daß ihm mindeſtens 
die Zinſen ſeines Darlehns regelmäßig werden entrichtet 
werden. Mit Einem Worte: er wird von ſeinem perſoͤn— 
lichen Vortheil geleitet; und dies iſt gerade, was geſche— 
hen muß, indem die Furcht vor einem bevorſtehenden Ver— 
luſt, denſelben am ſicherſten abwendet. Eine Regierung, 
welche Vorſchuͤſſe macht, befindet ſich in einer minder vor; 
theilhaften Stellung, um uͤber den Werth eines Unter— 
nehmens und uͤber das Verdienſt des Unternehmers zu ur— 
theilen; ihr fehlt die Engherzigkeit, welche den Erfolg in 
Dingen dieſer Art ſichert. Sie bewilligt ihre Kapitale 
der Intrigue, der Gunſt; oder wenn ſie von edleren Ab⸗ 
ſichten geleitet wird, ſo ſtuͤtzen ſich dieſe auf falſche Be— 
griffe von der Natur des Handels und auf Verwaltungs— 
Maximen, deren Richtigkeit hoͤchſt zweifelhaft iſt. Was 
geſchieht alsdann? Das Darlehn zerſplittert ſich; der 
Bankrot erfolgt jedoch nicht minder. Denn eine Unter— 
nehmung, welche den Keim des Gedeihens nicht in ſich 
traͤgt, eine Unternehmung, deren Fortgang nur auf den 
Opfern beruht, welche ihr dargebracht werden, kann nur 
ſo lange beſtehen, als dieſe Opfer nicht aufhoͤren; dieſe 
aber hören, früher oder ſpaͤter nothwendig auf. Zu die— 
ſem Schluſſe muß man vorzuͤglich deßhalb gelangen, weil 
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nur Privat⸗Perſonen hervorzubringen verſtehen. Die ein— 
zige Rolle, welche der Regierung dabei aufbewahrt iſt, be 
ſteht darin, daß ſie die Produzenten ihren Vortheil mit 
Freiheit erörtern läßt, und fie, fo viel an ihr iſt, vor al- 
len Unfaͤllen und Uebeln bewahrt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Nachricht 
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Nachricht 


von der 


auf den Weſtküſten Afrikas angelegten Kolonie 
Liberia. 


Zur Abſchaffung des Negerhandels ſind ſeit einigen 
Jahren mehr oder minder ſtrenge Maßregeln ergriffen wor— 
den; doch dieſe Handlungen der Philanthropie haben nur 
einen ſehr geringen Theil der unermeßlichen Schuld bezahlt, 
welche die afrikaniſche Raße von den ziviliſirten Voͤlkern 
Europa's und Amerika's zu fordern hat. Jener ſchaͤndliche 
Handel hat, waͤhrend ſeiner dreihundertjaͤhrigen Dauer, bei 
den Bevoͤlkerungen des afrikaniſchen Feſtlandes, und in den, 
dem Vaterlande entfuͤhrten Schwarzen, Wirkungen hervorge— 
bracht, welche vielleicht eine zweite Periode von drei Jahr— 
hunderten erfordern werden, ehe man dahin gelangt, ſie 
gaͤnzlich zu zerſtoͤren. Afrika iſt demoraliſirt und dem Zu: 
ſtande der Viehheit nahe gebracht worden. Seine Bewoh— 
ner, welche um die Zeit, wo die Negerſchiffe zuerſt dieſen 
Handel begannen, friedliche und gluͤckliche Volksſchaften 
bildeten, ſind herabgeſunken zu wilden Horden, die ſich den 
niedrigſten Leidenſchaften ergeben und allen Abſcheulichkeiten 
eines ewigen Krieges bloßgeſtellt ſind. Die in die Skla— 
verei gefuͤhrten Schwarzen ſind in eine noch beklagenswer— 
there Abgeſtumpftheit verſunken: fie haben ihre Menfchens 
wuͤrde und mit dieſer alle die Gefuͤhle und Geſinnungen 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 13 Hft. D 
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eingebuͤßt, welche unſerem Weſen angehören; denn man 
hat ihnen weder Vaterland, noch Familie, noch Rechte, 
noch Tugend gelaſſen. Endlich ſind die freigelaſſenen Schwar— 
zen, welche ſich auf allen Punkten unſeres Ersballs befin— 
den, faſt allenthalben als eine verworfene Kaſte angeſchaut 
und behandelt; und dieſe ungluͤcklichen Schlachtopfer des 
Geldgeizes der Weißen erndten noch immer nur die Verach⸗ 
tung Derer, welche die erſten Urheber ihrer Herabwuͤrdi— 
gung geweſen ſind. 

Dies Verfahren wird zu einer monſtroͤſen Undankbar— 
keit, ſabald man erwaͤgt, daß Afrika die Wiege der Zivi— 
liſation fuͤr die ganze Welt geweſen iſt. Der Neger-Raße, 
wie Volney ſehr richtig bemerkt, dieſer jetzt zu Sklaverei 
herabgewuͤrdigten und verachteten Raße, verdanken wir un— 
ſere Kuͤnſte, unſere Geſetze, ſogar die erſten Anfaͤnge der 
Sprache. Die Ziviliſation iſt von Aethiopien nach Aegyp— 
ten, von Aegypten nach Griechenland, von Griechenland 
nach Rom, von Rom nach dem Ueberreſte Europa's und 
von Europa nach Amerika gewandert. Und doch ſind es 
die Erben ſo unſchaͤtzbarer Wohlthaten, welche es zweifel— 
haft finden, ob der Verſtand der Schwarzen gleichen We⸗ 
ſens mit dem der Weißen ſei. 

Wahrlich, es iſt Zeit, daß die Philanthropie uns von 
einem Flecken zu reinigen verſuche, uͤber welchen unſere 
Nachkommen zu erroͤthen ſo lange Urſache haben werden, 
bis der letzte Sproͤßling afrikaniſcher Raße ein freies Loos, 
ein Vaterland, ein haͤusliches Obdach und Familienbande 
wiedergefunden haben wird. Was fuͤr die Erreichung die— 
ſes Zwecks geſchieht, iſt nicht bloß ein vollbrachtes Werk 
der Wohlthaͤtigkeit; es iſt ein Werk der Gerechtigkeit. Wir 
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ſchenken den Schwarzen nichts; wir geben ihnen bloß die 
Guͤter zuruͤck, deren ſie der grauſame Geiſt unſerer Vaͤter 
beraubt hat; und in dieſem Verfahren liegt, wenn ich 
nicht ſehr irre, etwas Heiliges. Die Unterjochung der Ne— 
ger iſt die ſchreiendſte Ungerechtigkeit, welche die Annalen 
chriſtlicher Voͤlker in ſich ſchließen, und Maßregeln, welche 
auf Verguͤtung dieſer Ungerechtigkeit abzwecken, muͤſſen fuͤr 
uns zur Gewiſſensſache werden. 

Die Nord-Amerikaner haben dieſe Pflicht zuerſt er— 
kannt; denn ſie haben ſich nicht darauf beſchraͤnkt, nach 
dem Beiſpiele der Europaͤer den Negerhandel bei den ſchwer— 
ſten Strafen zu verbieten. Sie haben naͤmlich mehre In— 
ſtitutionen geſtiftet, welche darauf abzwecken, die allmaͤh— 
lige Abſchaffung der Sklaverei zu beſchleunigen und das 
Schickſal der Farbigen zu verbeſſern. Unter dieſen Einrich— 
tungen ſteht die Koloniſations-Geſellſchaft oben an. 
Anfangs mit Kaltſinn angenommen, hat ſie in der Meinung 
der einflußreichſten Maͤnner große Fortſchritte gemacht. Sie 
hat ſich ſogar den Beifall und die Unterſtuͤtzung Derer er— 
worben, welche urſpruͤnglich ihre entſchiedenſten Gegner wa— 
ren, und ſie erregt gegenwaͤrtig ein immer tiefer wurzeln— 
des Intereſſe in den meiſten der Vereinigten Staaten. 


Unter den dreizehn Millionen Einwohnern, welche den 


Boden der Vereinigten Staaten bedecken, zaͤhlt man zwei 
Millionen Schwarze, theils Sklaven, theils Freie. Seit 
der letzten amtlichen Zaͤhlung belief ſich, im Jahre 1820, 
die Zahl der Freigelaſſenen auf 253,592, die der Sklaven 
auf 1,543,688. Dieſe Bevoͤlkerung iſt hauptſaͤchlich in den 
ſuͤdlichen Staaten konzenkrit. Suͤd-Karolina zaͤhlt 1055 
Sklaven auf 1000 freie Leute, und in Luiſiana iſt das 
D 2 
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Verhaͤltniß wie 818 zu 1000. Dieſes numeriſche Verhält: 
niß, wie bedeutend es auch ſeyn moͤge, deutet noch auf 
Wachsthum; denn die Sklaven verdoppeln ihre Zahl in 
einem Zeitraum von 20 Jahren. 

Ein ſolcher Stand der Dinge hat ernſtliche Befuͤrch— 
tungen einfloͤßen muͤſſen — zum wenigſten den aufgeklaͤr— 
ten Einwohnern der Vereinigten Staaten. Allenthalben, 
wo es eine Klaſſe von Einwohnern giebt, welche von den 
Grundeigenthuͤmern durch eine tiefe Verſchiedenheit der Ge— 
fuͤhle und Intereſſen geſondert iſt, da iſt die oͤffentliche 
Sache bedroht. Die Gefahr aber wird noch dringender, 
wenn die zuruͤckgeſetzte Klaſſe aͤußere Zeichen traͤgt, an wel— 
chen ſie leicht erkannt werden kann, z. B. eine beſondere 
Farbe der Haut. Dies verhaͤngnißvolle Zeichen der Infe— 
rioritaͤt hoͤhlt, ſo zu ſagen, einen Abgrund zwiſchen den 
beiden Menſchen-Raßen aus. Die Beziehungen, worin ſie 
auf eine unabaͤnderliche Weiſe zu einander ſtehen, haben 
nicht den Charakter der Zutraulichkeit und Innigkeit, wel— 
cher ſich von Gleichen zu Gleichen feſtſtellt; es herrſcht 
vielmehr, auf der einen Seite, der Ton der Anmaßung 
und der Verachtung, auf der andern ein gehaͤſſiger und 
bitterer Neid. Dieſe Demarkations-Linie zwiſchen den bei— 
den Voͤlkern, weit davon entfernt, daß ſie im Verlaufe 
der Zeit verwiſcht werden ſollte, ſpricht ſich vielmehr im— 
mer ſtaͤrker aus; denn die ungerechten Vorurtheile der vor— 
nehmeren Klaſſe werden fuͤr die neuere Generationen Ge— 
wohnheit — von Kindheit auf: — eine Art von Inſtinkt, 
der ſich von den erſten Lebensjahren an in die Denkungs— 
und Empfindungsweiſe miſcht; und eine niedrigere Klaſſe, 
indem ſie ſich auf eine unuͤberwindliche Weiſe verachtet ſieht, 
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endigt damit, daß ſie dieſe Verachtung verdient, indem ſie 
ſich dem Laſter, der Traͤgheit und der Entmenſchung hin— 
giebt. Es giebt alſo auf einem und demſelben Boden zwei 
Bevoͤlkerungen — und zwar zwei feindſelige; und wenn 
man außerdem bemerkt, daß der bei weitem groͤßte Theil 
der einen von dieſen Bevoͤlkerungen Sklave iſt in einem 
Lande, wo der Geiſt der Freiheit mit der Luft, die man 
einathmet, kommt, und wenn man hinzufuͤgt, daß dieſe 
Maſſe von Sklaven auf eine erſtaunliche Weiſe anwaͤchſt 
durch die bloße Thatſache der Erzeugung der Gattung — 
iſt alsdann nicht einleuchtend, daß der geſellſchaftliche Koͤr— 
per in einem ſolchen Lande ſpaͤter oder fruͤher von einer 
abſcheulichen Aufloͤſung getroffen werden muß, wofern man 
ſich nicht beeilt, die Urſache des Todes zu zerſtoͤren? 
Dieſer unermeßlichen Gefahr, welche ganz Nord-Ame— 
rika bedroht, zu entrinnen, wuͤrde es bei weitem nicht ge— 
nug ſeyn, wie man wohl glauben moͤchte, die vorhandene 
Geſetzgebung zu veraͤndern. Die im Norden gelegenen 
Staaten der Union haben dies Mittel verſucht, doch ohne 
Erfolg. Die farbige Bevoͤlkerung bleibt daſelbſt in ihrer 
niedrigen Stellung, wiewohl ſie die Gleichheit der buͤrger— 
lichen und politiſchen Rechte errungen hat. Der Geſetzge— 
ber hat nur todte Buchſtaben gemalt; die Staͤrke iſt dem 
Vorurtheil gegen den Text des Geſetzes geblieben. Stellen 
ſich die Sitten der Verſchmelzung zweier Raßen entgegen, 
ſo iſt die buͤrgerliche Gleichheit ein bloßes Wort. Ich ſage 
noch mehr: fie iſt eine bittere Ironie; denn was die Buͤr— 
ger unter ſich gleich macht, iſt bei weitem weniger der Ge— 
nuß gleicher Rechte vor einem Tribunal oder bei einer 
Wahl, als die Gegenſeitigkeit von Achtung und Beruͤckſich⸗ 


54 


tigung in den gewoͤhnlichen Vorkommniſſen des Lebens. 
Man plaidirt nicht alle Tage, und eben ſo wenig hat man 
tagtaͤglich Deputirte zu ernennen; allein man hat, einen 
Tag wie den andern, zu ſchaffen mit ſeinen Nachbarn, mit 
den Bewohnern der Stadt, in welcher man ſich niederge— 
laſſen hat. Was kann, was vermag da ein Geſetz dem 
National⸗Vorurtheil gegenüber, das jeden Augenblick Mit— 
tel findet, ſich wieder zu erzeugen beim Anblick der Haut— 
farbe? Die freien Schwarzen der Vereinigten Staaten 
werden dem Reſte der Buͤrger nicht eher gleich werden, als 
bis das Vorurtheil von der Farbe verwiſcht ſeyn wird. 
Doch wie dieſes verwiſchen? Dies iſt ein Problem, das 
bisher unauflöslich ſchien; und die beiden Raßen koͤnnten 
in einem buͤrgerlichen Krieg an einander rennen, ehe man 
eine befriedigende Loͤſung gefunden haͤtte. 

Der Erfolg würde um nichts beſſer feyn, wenn man 
verſuchen wollte, das farbige Volk mit dem amerikaniſchen 
dadurch zu verſchmelzen, daß man den Charakter, die Er— 
ziehung und die Sitten des erſtern verbeſſerte. Wer afri— 
kaniſches Blut in ſeinen Adern hat, findet in den Verei— 
nigten Staaten einen Schlagbaum, über welchen er nicht 
hinaus kann. Vergeblich würde er überlegene Fähigkeiten, 
ausgezeichnete Tugenden, eine heldenmaͤßige Beharrlichkeit 
entfalten: bei jedem Schritte, den er uͤber den, um ſeine 
Kaſte hergezogene Zirkel hinaus thun moͤchte, wuͤrde ein 
grauſames Vorurtheil ihm zurufen: „bis dahin und nicht. 
weiter !u Ein farbiger Menſch in Amerika iſt nicht, was 
er ſeyn kann; er bleibt, was er iſt. Welche Beweggruͤnde 
wuͤrde man alſo geltend machen koͤnnen, um ihn dahin zu 
bringen, daß er hervortraͤte aus ſeiner Unwiſſenheit und 
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ſeiner viehiſchen Dummheit? Angenommen ſogar, daß das 
Experiment mit dem einen oder dem andern gelaͤnge: welche 
traurige Wohlthat fuͤr den amerikaniſchen Farbigen! Seine 
Erziehung wuͤrde ihn verhindern, mit feinen degradirten 
Gefährten zu ſympathiſiren; und bei dem allen würde dieſe 
Erziehung fuͤr ihn keine Sympathie in der weißen Raße 
wecken, und ſeine verbeſſerte Einſicht nur dazu dienen, ihm 
fuͤhlbarer zu machen, daß er einer verworfenen Klaſſe 
angehoͤrt. | 

Was hier uͤber die Erziehung bemerkt ift, kann an: 
gewendet werden auf alle Vervollkommnungen, auf alle 
Tugenden, deren die Schwarzen empfaͤnglich ſind. Weß— 
halb ſollte der Farbige ſich bemuͤhen, Betriebſamkeit zu er— 
werben? Seinen phyſiſchen Beduͤrfniſſen zu Huͤlfe zu kom— 
men, bedarf er der Betriebſamkeit nicht; und uͤber die phy— 
ſiſchen Beduͤrfniſſe hinaus hat er faſt nichts zu fordern. 
Wozu ſollte der Farbige ſich Muͤhe geben, ein großes Ver— 
moͤgen zu erwerben? Das Vermoͤgen giebt den Unwiſſen— 
den einen Firniß und umfaßt den Laſterhaften mit einem 
Schein von Achtung; allein fuͤr den freigewordenen Neger 
kann es nichts leiſten. Soll man ihm ein redliches und 
offenes Betragen empfehlen? Was nuͤtzt ihm die aͤußer— 
liche Redlichkeit, da es fuͤr ihn faſt unmoͤglich iſt, noch 
tiefer in der oͤffentlichen Achtung zu ſinken? Der farbige 
Menſch in den Vereinigten Staaten dreht ſich anhaltend 
in einem verhaͤngnißvollen Kreiſe, wovon es kein Beiſpiel 
giebt bei irgend einer anderen Menſchen-Raße: die Nie— 
dertraͤchtigkeit ſeiner Lage ſetzt ſeinen perſoͤnlichen Charakter 
herab und die Herabwuͤrdigung ſeines perſoͤnlichen Charak⸗ 
ters verſchlimmert ſeine Lage noch mehr. Dies iſt die 
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Klippe, an welcher alle Bemuͤhungen der Philanthropie ge⸗ 
ſcheitert ſind, ſo oft ſie es unternommen hat die Erziehung 
und den Charakter der Farbigen zu verbeſſern. 

Selbſt das Chriſtenthum, wie groß auch ſein Einfluß 
in Amerika ſeyn moͤge, iſt nicht im Stande geweſen, die 
beiden Raßen der Vereinigten Staaten zu verſchmelzen. 
Religioͤſen Beweggruͤnden find bedeutende Opfer zuzuſchrei⸗ 
ben, welche man dargebracht hat, um die Schwarzen auf: 
zuklaͤren und zu ziviliſiren: doch ſie haben das Vorurtheil 
der Farbe nicht zu vertilgen vermocht, und mancher Ameris 
kaner, der ſein halbes Vermoͤgen verwenden wuͤrde, um 
chriſtliche Miſſionaͤre nach den Kuͤſten Afrika's zu ſenden, 
ſo wie mancher andere, der ſich faſt gewiſſen Todesgefah— 
ren ausſetzen wuͤrde, um den Negern das Evangelium zu 
verkuͤndigen, fühlt eine unuͤberwindliche Abneigung, mit einem 
freigelaſſenen Farbigen in ein vertrauliches Verhaͤltniß zu 
treten. Will man dies Inkonſequenz nennen: ſo wird der 
Vorwurf gerecht ſeyn. Man erblicke darin eine Grauſam⸗ 
keit, die ſich nicht entſchuldigen laͤßt, nichts iſt der Wahr⸗ 
heit gemaͤßer; allein wir geben hier nur wirkliche Thatſa⸗ 
chen an, die wir weder aufzuklaͤren, noch zu rechtfertigen 
verlangen; am wenigſten das Letztere. 

Da nun jede Art von Verſchmelzung unthunlich iſt: 
ſo giebt es fuͤr die Vereinigten Staaten nur Ein Mittel, 
der Gefahr zu entrinnen, welche daraus entſpringt, daß ihr 
Territorium zwei feindliche, nicht mit einander zu verſoͤh— 
nende Vevoͤlkerungen in ſich ſchließt. Dies Mittel beſteht 
in einer Verpflanzung der Schwarzen. Den Voͤlkern ergeht 
es, wie den Individuen. Wenn zwei Leute nicht mit ein— 
ander leben koͤnnen, und ſich ſattſam kennen gelernt haben, 
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um die Urfache ihrer Unvertraͤglichkeit angeben zu koͤnnen: 
ſo trennen ſie ſich. Zwei Menſchen-Raßen muͤſſen es eben 
ſo machen; und waͤhrend ſie, in Folge eines erzwungenen 
Beiſammenlebens, vielleicht die allerfeindſeligſten Geſinnun— 
gen naͤhren, werden ſie ſich vielleicht verſtehen, wenn eine 
Entfernung von einigen hundert Meilen ſie trennt. 

Dies iſt der Muttergedanke, welcher der ameri— 
kaniſchen Koloniſations-Geſellſchaft ihre Ent— 
ſtehung gegeben hat. Ohne die Beweggruͤnde uneigennuͤtzi⸗ 
ger Liebe, von welchen ihre Stifter beſeelt ſeyn mochten, 
verkennen oder verkleinern zu wollen, ſtellen wir in ihrem 
Plane, wie ſie es ohne Zweifel ſelbſt gethan haben, den 
patriotiſchen Zweck, die Vereinigten Staaten von einer der 
geſellſchaftlichen Ordnung nur allzu gefaͤhrlichen Bevoͤlke— 
rung zu befreien, oben an. Sie haben das Beduͤrfniß ge— 
fuͤhlt, die Nation gleichartig zu machen — folglich auch 
ſtaͤrker gegen innere und auswaͤrtige Angriffe. Sie haben 
gewollt, daß ihr großes Vaterland nicht laͤnger beſudelt 
werde von der Gegenwart einer Parias-Kaſte; und um 
dieſen National-Wunſch zu verwirklichen, haben ſie auf 
den afrikaniſchen Kuͤſten eine Kolonie angelegt, welche be— 
ſtimmt iſt, farbige Menſchen aufzunehmen. 

Bei dem Allen wuͤrde es ungerecht ſeyn, andere Be— 
weggruͤnde, welche ihre Quelle eben ſo ſehr in dem ſpe— 
ziellen Vortheil der Vereinigten Staaten, als in der Liebe 
fuͤr das Menſchliche haben, mit Stillſchweigen zu uͤberge— 
hen. Amerika wirft die Schwarzen nicht auf dieſelbe Weiſe 
aus feinem Schooße, wie einige Schweizer-Kantone die 
ſogenannten Heimathsloſen uͤber die Graͤnze jagen, d. h. 
ohne die mindeſte Sorge fuͤr ihr kuͤnftiges Schickſal zu 
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tragen, und ohne ihnen einen Erſatz fuͤr eine ſo ſtrenge 
Maßregel zu geben. Die Expatriation der amerikaniſchen 
Farbigen iſt eine freiwillige, und dieſe Expatriation, oder 
vielmehr dieſe Reimpatriation iſt fuͤr ſie mit weſentli— 
chen Vortheilen verknuͤpft. 

Sobald ein freigelaſſener Schwarzer den afrikaniſchen 
Boden beruͤhrt, befindet er ſich in einer ganz neuen Welt. 
Wegfallen beleidigende Vorurtheile, wegfaͤllt jede individuelle 


Herabſetzung; er wird ein freier Mann, ein Buͤrger und 


der Gleiche eines Jeden, der ihn umgiebt. Er iſt nicht 
mehr gebeugt von der Laſt geſellſchaftlicher Inferioritaͤt und 
politiſcher Ausſchließung; er beſitzt ein Vaterland; die Erde 
gehoͤrte ihm und ſeinen Kindern; Regierung, Heer, richter— 
liche Gewalt, er iſt von allen ein Theil n). Im Anblick 
dieſes großen Landes, dieſer mit ewigen Erndten bedeckten 
tropiſchen Ebenen, dieſer mit Wald geſchmuͤckten Gebirge, 
dieſer breiten und klaren Stroͤme, dieſer Waͤlder, welche 
unter der Axt der Ziviliſation zu fallen beginnen, belebt ſich 
der farbige Menſch mit einer edlen Nacheiferung; er fuͤhlt 
ſich aufgeregt zur Betriebſamkeit, zur Arbeit und zu allen 
großen Unternehmungen, und zwar durch dieſelben Beweg⸗ 


*) Die Gründer der Kolonie Liberia erlauben keinem Men: 
ſchen weißer Raße ſich daſelbſt niederzulaſſen; die einzigen Ausnah— 
men von dieſer Regel beziehen ſich auf den Haupt-Agenten der Ge— 
ſellſchaft, auf Aerzte und Miſſionaͤre. Das freie farbige Volk bil— 
det demnach das ganze Korps der Buͤrger. In dieſem Geſichtspunkt 
iſt der Unterſchied zwiſchen Liberia und Sierra-Leone nur allzu groß; 
denn in der letzteren Kolonie ſind alle oͤffentliche Beamten und alle 
vornehmen Kaufleute Europaͤer, und die Schwarzen bilden nur eine 
untergeordnete Kaſte. Im Lande Liberia koͤnnen die Farbigen ſagen: 
der Staat ſind Wir. 
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gruͤnde, welche den Amerikaner begeiſtern; er hat das Land 
ſeiner Vaͤter zuruͤckerobert und wird es ſeinen Nachkommen 
zuruͤcklaſſen. Mit Einem Worte, der freigelaſſene Neger, 
welcher aus den Vereinigten Staaten nach dieſer amerika⸗ 
niſchen Kolonie auswandert; verläßt das Land feiner Er— 
niedrigung, um eine neue Erde zu bewohnen, wo er ſeine 
ganze Menſchenwuͤrde und das volle Gluͤck der Freiheit 
genießt. 5 | 

Doch die Vortheile, welche ſich an die Stiftung einer 
afrikaniſchen Kolonie knuͤpfen, beſchraͤnken ſich nicht darauf, 
daß ſie den freigelaſſenen Farbigen ein Vaterland und po— 
litiſche Rechte gewähren: man hat auch Urſache, davon die 
allmaͤhlige Emanzipation von beinahe zwei Millionen Skla— 
ven zu erwarten, welche die Staaten des Suͤden bevoͤlkern. 
Enthuſiaſtiſche Schriftſteller, denen man, ohne ungerecht 
gegen ſie zu ſeyn, mehr edle Geſinnung, als Erfahrung 
beimeſſen kann, bilden ſich ein, daß die Abſchaffung der 
Sklaverei nur durch den boͤſen Willen der Eigenthuͤmer 
verzoͤgert werde, und daß nichts einfacher ſei, als eine all— 
gemeine und augenblickliche Maßregel fuͤr die Erreichung 
dieſes Zwecks. Sie wiſſen nicht, daß die, zwiſchen den 
Herren und den Sklaven beſtehenden Bande unendlich feſter 
geknuͤpft und weit ſchwerer zu ſprengen ſind, als man auf 
den erſten Anblick glaubt. Der Herr iſt dem Sklaven Be— 
ſchuͤtzung, Nahrung und alles, was zur Erhaltung des 
materiellen Lebens noͤthig iſt, ſchuldig; der Sklave ſeinem 
Herrn, Gehorſam und Arbeit. Denken wir uns einen 
Herrn, der von den großmuͤthigſten Geſinnungen beſeelt 
iſt! Er erkennt das Ungerechte der Sklaverei nach deſſen 
ganzem Umfange; er moͤchte ſehr gern hundert menſchliche 
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Weſen, welche er mit dem von ihm bearbeiteten Boden 
ererbt hat, in Freiheit ſetzen. Doch kann er es? Hat er 
das Recht, in dieſer Angelegenheit nach Gutduͤnken zu vers 
fahren? Zuvoͤrderſt giebt es in dem Suͤden Staaten, 


worin die Emanzipation durch geſetzliche Verbote beſchraͤnkt 


iſt. Allein auch dies Hinderniß ſoll hinweggeraͤumt ſeyn. 
Der Grundeigenthuͤmer ſieht rund um ſich her Tauſende 
von farbigen Freien, deren Lage bei weitem klaͤglicher iſt, 
als die ſeiner Sklaven, und er iſt zum Voraus uͤberzeugt, 
daß von hundert Negern, die er frei macht, hoͤchſtens ſie— 
ben bis acht nuͤtzliche Mitglieder der Geſellſchaft werden 
wuͤrden, waͤhrend der ganze Ueberreſt nur die Maſſe der 
Bettler, Uebelthaͤter und Vagabonden verſtaͤrken und das 
Obdach des Grundeigenthuͤmers gegen die Loͤcher des Ge— 
faͤngniſſes vertauſchen wuͤrde. Dies nun waͤre ein Werk 
der Wohlthaͤtigkeit? Und wenn man gegen die Haͤrte der 
Sklavenbeſitzer mit Bitterkeit deklamirt, hat man alsdann 
wohl bedacht, daß ſehr viele unter ihnen gern ihre Skla— 
ven in Freiheit ſetzen möchten, aber durch Beweggruͤnde der 
Klugheit und des Patriotismus davon abgehalten werden? 

Die amerikaniſche Koloniſations-Geſellſchaft hat einen 
andern Weg eingeſchlagen. Sie hat ſich angelegen ſeyn 
laſſen, das Dilemma zu loͤſen, das den großmuͤthigen 
Eigenthuͤmer in Verlegenheit brachte, als ſich ihm die Ge— 
legenheit darbot, ſeine Sklaven zu emanzipiren, ohne weder 
ihre Daſeyns-Mittel, noch die oͤffentliche Sicherheit in Ge— 
fahr zu bringen. Sie bietet den in Freiheit geſetzten Far— 
bigen einen Zufluchtsort an, wo ſie ihre junge Unabhaͤn— 
gigkeit zu Etwas ausbringen und ſich der errungenen Frei— 
heit würdig zeigen koͤnnen. Sie muß alfo maͤchtig bei⸗ 
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tragen zur allmaͤhligen Abſchaffung der Sklaverei in den 
Vereinigten Staaten. 

Dieſe wichtigen Betrachtungen haben der Koloniſations— 
Geſellſchaft die Zuſtimmung und die Unterſtuͤtzung der auf— 
geklaͤrteſten Maͤnner Nord-Amerika's erworben. Mehre 
Staaten haben durch das Organ ihrer geſetzgebenden Ver— 
ſammlungen ihre Billigung amtlich ausgeſprochen. Glieder 
aller politiſchen Partheien und aller kirchlichen Sekten ha— 
ben ſich zu dieſer großen Unternehmung vereinigt, und die 
Vorurtheile, welche ſich anfaͤnglich gegen dieſelbe erhoben 
hatten, werden mit der Zeit unſtreitig gaͤnzlich verſchwin— 
den. Die noͤrdlichen Staaten, welche beim Beginn dieſer 
Inſtitution Mißtrauen an den Tag gelegt hatten, weil ſie 
bei der Verpflanzung des farbigen Volks nur ein rein per— 
ſoͤnliches Intereſſe fuͤr die Sklavenbeſitzer wahrzunehmen 
glaubten, ſind die eifrigſten Vertheidiger derſelben gewor— 
den; und die ſuͤdlichen Staaten muͤſſen anerkennen, daß 
dieſer Plan, mehr als alles Uebrige, ihr Eigenthum, ihre 
Rechte und ihre Zukunft ſichert. 

Ein ehrwuͤrdiger Geiſtlicher des Staats New-Jerſey, 
Namens Robert Finley, legte die erſten Fundamente 
zur Koloniſations-Geſellſchaft in einer Verſammlung, welche 
er im Monat Dezember 1816 zu Waſhington veranſtaltete. 
Mehre Mitglieder des Kongreſſes, uͤberzeugt durch ſeine 
Gruͤnde und fortgeriſſen von ſeinem Eifer, unterſtuͤtzten den 
Entwurf zu dieſer Inſtitution. Es wurden Agenten nach 
Afrika geſendet, um zu beſtimmen, auf welchem Punkte 
der Weſtkuͤſte man einen ſchicklichen Ort zur Gruͤndung der 
Kolonie waͤhlen koͤnne. Doch waͤhrend der fuͤnf erſten 
Jahre machte man nur unfruchtbare Verſuche, und mehre 
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widerwaͤrtige Ereigniſſe ſchienen die Beſchuͤtzer der Geſell— 
ſchaft entmuthigen zu muͤſſen. Den amerifanifhen Agen— 
ten fehlte es an Erfahrung; die Eingebornen, mit wel— 
chen ſie wegen Abtretung eines Territoriums zu unterhan— 
deln hatten, bewieſen ſich treulos in ihren Zugeſtaͤndniſſen; 
ein für Menſchen weißer Raße toͤdtliches Klima raffte den - 
groͤßten Theil Derjenigen hin, die ſich dieſer Unternehmung 
geweiht hatten, und die unvorhergeſehene Angriffe der Ein— 
gebornen ſetzten fo vielen Kalamitaͤten den Gipfel auf. 
Mehr als einmal war die Kolonie in Gefahr, fuͤr immer 
vernichtet zu werden; und nachdem die geringe Anzahl der 
Koloniſten, welche ſich niedergelaſſen hatten, aufs Aeußerſte 
gebracht war, ſah ſie ſich im Jahre 1821 ſogar genoͤthigt 
zu einer Flucht nach der Kolonie Sierra-Leone. 

Alle dieſe Unfaͤlle vermochten jedoch nicht, den Muth 
der amerikaniſchen Geſellſchaft niederzuſchlagen. Gegen das 
Ende des Jahres 1821 ſendete fie zwei neue Agenten, 
welche von den Eingebornen ein Territorium erkauften, den 
man die charakteriſtiſche Benennung Liberia gab. Dies 
Territorium, deſſen Mittelpunkt das Kap Meſura do oder 
Montſerado iſt, liegt im ſechsten Grade noͤrdlich vom 
Aequator und 250 Meilen ſuͤdlich von der Kolonie Sierra— 
Leone. Es ſtreckt ſich auf der Kuͤſte in einer Laͤnge von 
etwa 150 Meilen, und ſeine Breite iſt im Durchſchnitt 
eine Tagereiſe, d. h. 20 bis 30 franzoͤſiſche Meilen. Von 
dem Innern der Laͤndern iſt es durch einen dichten Wald 
geſchieden. Zahlreiche Fluͤſſe, von welchen einige eine be— 
traͤchliche Breite haben, bewaͤſſern das Land in ſeinem 
ganzen Umfange. Der Boden iſt ungemein fruchtbar, und 
man findet darauf alle Fruͤchte des Klima's der Tropen⸗ 
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länder, Die eingebornen Stämme, durch den Negerhandel 
dacimirt und gelichtet, ſind allzu ſchwach, um den Fort— 
ſchritten der Koloniſation weſentliche Hinderniſſe entgegen— 
ſtellen zu koͤnnen. Neun Jahre ſind ſeit dem Ankauf des 
Territoriums Liberia durch die Amerikaner verfloſſen. Die 
Kolonie enthaͤlt gegenwaͤrtig eine Bevoͤlkerung von mehr 
als 2000 Individuen, welche ſich in ihren eigenen Haͤu— 
ſern und auf bebauten Grundſtuͤcken niedergelaſſen haben, 
und die mannichfaltigen Arbeiten eines Ackerbau und Han: 
del treibenden Volks vollbringen. 

Die Hauptſtadt liegt auf dem Vorgebirge Montſerado 
und hat die Benennung Monrovia erhalten, naͤmlich zu 
Ehren des Praͤſidenten der Vereinigten Staaten, Monroe. 
Dieſe Stadt hat 90 Haͤuſer oder Magazine, ein Kommu— 
nal» Gebäude, 3 Kirchen und 700 Einwohner. Die Hau: 
fer find im Allgemeinen gut gebaut und von anmuthiger 
Konſtruktion. Monrovia liegt 70 Fuß höher als die Mee— 
resflaͤche, und die Straßen, 100 Fuß breit, durchſchneiden 
ſich in rechten Winkeln. Auf dieſer Hoͤhe genießen die 
Einwohner den erfriſchenden Meereswind. Die Tempera— 
tur iſt ſanft und gleich; der Fahrenheitſche Thermometer 
wechſelt in der Regel zwiſchen 68 und 88 Grad. Mon— 
rovia's Hafen wird durch die Mündung des Fluſſes Mont; 
ſerado gebildet; er iſt bequem und zugaͤnglich fuͤr Fahrzeuge 
mittlerer Größe. Monrovia's Handel iſt bereits betraͤcht— 
lich, und da die Stadt in ihrem Weſen Handelsſtadt iſt, 
ſo nimmt er jaͤhrlich zu. Einige Individuen haben auf 
dieſe Weiſe ein Vermoͤgen erworben, das ſie auf 15 bis 
20,000 Dollars abſchaͤtzen. 

Sieben Meilen noͤrdlich von der Muͤndung des Mont— 
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ferado ift die Mündung des Fluſſes St. Paul. Am Zu: 
ſammenfluß dieſer beiden Ströme liegt eine ackerbauliche 
Niederlaſſung von 600 Bewohnern, welche Caldwell ge— 
nannt wird. Der Boden iſt reich an Produkten aller Art. 
Die Temperatur iſt hier minder hoch, als zu Monrovia. 
Die Stadt, nach dem Plane vieler amerikaniſchen Doͤrfer 
gebaut, wird durch eine lange Straße von anderthalb Mei— 
len gebildet und iſt mit zwei Reihen von Bananen und 
Plantanen bepflanzt. Dieſe laͤndliche Niederlaſſung befin— 
det ſich in einem bluͤhenden Zuſtande; die Kultur vervoll— 
kommnet ſich reißend durch den Fleiß und die Thaͤtigkeit 
der Koloniſten. 

Zwiſchen Caldwell und Monrovia befindet ſich eine 
andere ackerbauliche Niederlaſſung von etwa 30 Familien. 
Auf der entgegengeſetzten Seite der Bai Stockton hat 
man vierhundert Afrikaner angeſiedelt, welche auf Neger— 
ſchiffen gekapert ſind. Endlich 20 Meilen von Monrovia 
befindet ſich die Niederlaſſung Millsburg, welche 200 
Einwohner zaͤhlt und ſich faſt taͤglich durch die Ankunft 
neuer Koloniſten vergroͤßert. Die Lage von Millsburg bie— 
tet beſondere Vortheile dar. Der Boden iſt eben ſo frucht— 
bar, wie der von Cadwell, und mehre ſchiff bare Stroͤme 
werden geſtatten, daß ſich hier Handelsbeziehungen zwiſchen 
dem Innern, dem Littoral und den Kuͤſten feſtſtellen. Die 
Waͤlder von Millsburg enthalten treffliches Zimmerholz. 

Die oberſte Verwaltung der Kolonie iſt bisjetzt in den 
Haͤnden der Geſellſchaft. Der Kolonial-Agent iſt in der— 
ſelben die Hauptperſon, und wird in dieſem Lande als der 
Guvernoͤr von Liberia anerkannt. Dabei aber vernachlaͤſ— 
ſigt man kein Mittel, die Koloniſten zu republikaniſchen 
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Formen zu gewöhnen, und ihnen den Geiſt der Freiheit 
einzuhauchen. Die Bewohner waͤhlen jaͤhrlich den groͤßten 
Theil ihrer Magiſtrats-Perſonen; mit großem Eifer woh— 
nen ſie den Wahlen bei, welche nicht ſelten lebhaft beſtrit— 
ten werden. Ein Gerichtshof, beſtehend aus dem Agenten 
und zwei Richtern, deren Jurisdiktion ſich uͤber die ganze 
Kolonie erſtreckt, verſammelt ſich zu Monrovia den erſten 
Montag jeden Monats. In Kriminal-Sachen betreffen die 
Urtheile meiſtens Diebſtaͤhle, und die Angeklagten ſind, mit 
wenigen Ausnahmen, Eingeborne, welche, um Raͤubereien 
willen, an den Graͤnzen der Kolonie angehalten ſind. Seit 
1827 zähle man nur ſieben von der Juſtiz beſtrafte Kolo— 
niſten. Die Urtheile werden ausgeſprochen von einer Jury 
und von allen Formen begleitet, welche ſich inmitten einer 
noch nicht ziviliſirten Bevoͤlkerung anbringen laſſen. 

Drei Dokumente oder Digeſten enthalten die ganze 
politifche oder bürgerliche Geſetzgebung Liberia's. Das erſte 
von dieſen Dokumenten iſt die Konſtitutions-Akte. Sie ge 
waͤhrleiſtet den Koloniſten Liberia's alle Rechte, welche die 
Buͤrger der Vereinigten Staaten genießen. Der fuͤnfte Ar— 
tikel erklaͤrt, daß keine Art von Sklaverei in der Kolonie 
Platz findet; der ſechſte entſcheidet, daß das gemeinſame 
Geſetz Liberia's die, in den Staaten der Union allgemein 

übliche Geſetzgebung iſt. Das zweite Dokument regelt die 
Formen der Zivil-Regierung Liberia's. Man bemerkt im 
dreizehnten Artikel deſſelben die Einſetzung zweier Zenſoren, 
welche beſtimmt ſind, uͤber die oͤffentliche Sittlichkeit und 
uͤber die Fortſchritte der National-Induſtrie zu wachen, die 
Muͤßiggaͤnger und Vagabunden zu bezeichnen, die verdaͤch— 
tigen Umtriebe und gefaͤhrlichen Gewohnheiten zu entdecken, 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 18 Hft. E 
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und eine geſetzliche Nachforſchung hinſichtlich alles deſſen 
einzuleiten, was der Wohlfahrt der Kolonie ſchaden koͤnnte. 
Das dritte Geſetzgebungs-Dokument iſt eine Zuſammen— 
ſtellung des Verfahrens und der Straffaͤlligkeit, deren Ver— 
fuͤgungen aus verſchiedenen amerikaniſchen Geſetzbuͤchern ge 
ſchoͤpft find. Die Erfahrung hat bewieſen, daß dieferdrei 
Stuͤcke in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande Liberia's hinreichen, 
um die oͤffentliche Ordnung und die verſchiedenen Intereſſen 
der Buͤrger zu beſchuͤtzen. 

Die Koloniſten zeichnen ſich aus durch ie Sittlich⸗ 
keit und durch ihren veligiöfen Sinn. Ein amerikaniſcher 
Kapitaͤn verſichert, daß er waͤhrend der drei Wochen, die 
er in der Kolonie verlebte, keinen Betrunkenen geſehen und 
Keinen fluchen gehört habe. Ein anderer Amerikaner, wel⸗ 
cher ſich volle ſieben Jahre in der Kolonie aufgehalten hat, 
ſagt aus, daß er nur ein einziges Mal Zeuge einer Schlaͤ— 
gerei geweſen, und daß dieſe aus einem politiſchen Streit 
mit einem Farbigen der Kolonie Sierra-Leone entſtanden 
ſei. Die Regierung fordert die Bezahlung einer Steuer 
von 300 Dollars, wenn fie die Berechtigung zum Verkauf 
fpirituöfer Getraͤnke ertheilen ſoll; fo viel iſt ihr daran ge— 
legen, die Koloniſten vor der Voͤllerei zu bewahren. Unter 
den Koloniſten ſelbſt giebt es mehre Schwarze, welche ſich 
mit dem Unterricht in der Religion befaſſen und ſich durch 
mehr als gewoͤhnliche Intelligenz auszeichnen. Die Erfzie⸗ 
hung der Kinder ſtoͤßt noch auf einige Hinderniſſe, welche 
von dem Mangel an brauchbaren Erziehern herruͤhren; doch 
es bildet ſich in Amerika eine neue Geſellſchaft zur Aug: 
fuͤllung dieſer wichtigen Luͤcke. Schon hat man zu Mon: 
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rovia eine öffentliche Bibliothek angelegt, und es erfcheint 
ein Tagblatt, das zwei- bis dreihundert Unterzeichner zähle. 

Die Lage der Kolonie im Mittelpunkte einer langen 
Kuͤſtenſtrecke, ganz geeignet mit den betriebſamen Vaͤlkern 
im Innern des feſten Landes Verbindungen zu knuͤpfen, 
eroͤffnet die Ausſicht auf einen ſtarken Handel. Die Aus— 
fuhr-Artikel haben bisher beſtanden in Reiß, Palm-Oel, 
Elfenbein, Gold, Schildkroͤten-Schaalen, Haͤuten, Wachs 
u. ſ. w. Im Ganzen kauft man dieſe Artikel von den 
Eingebornen der Kuͤſte und giebt ihnen dafuͤr Tabak, Rum, 
Flinten, Eiſen und andere Gegenſtaͤnde, deren ſie fuͤr ihre 
zunehmende Ziviliſation beduͤrfen. Die Koloniſten beſitzen 
mehre kleine Fahrzeuge, welche ſie anwenden zu einem Kuͤ— 
ſtenhandel zwiſchen dem Vorgebirge Montſerado und ſechs 
bis acht Faktoreien, welche, unter der Leitung der Kolonial— 
Regierung, geſtiftet worden ſind. Mehre groͤßere Fahrzeuge 
werden nach den Vereinigten Staaten geſchickt werden, um 
den Ausfuhrhandel nach einer größeren Skala zu betreiben, 
fobald fie unter dem Schutze der amerikaniſchen Flagge 


werden ſegeln duͤrfen. Voͤlkerſchaften, laͤngs der Graͤnze 


der Kolonie ſeßhaft, bringen zum Austauſch nach Monro— 
via Artikel, welche von noch unbekannten Nationen des 
Innern herruͤhren: von Nationen, welche bei weitem mehr 
ziviliſirt zu ſeyn ſcheinen, als die Graͤnzbewohner. Die 
Ausfuhren eines einzigen Jahres nach Monrovia haben 
ſich bis zu dem Werthe von 70,000 Dollars erhoben. 


Jedes Jahr bringt neue Konkurrenten auf dem ſeit kurzem 


geöffneten Markt. Laſſen wir alſo die Kolonie Kraft ges 
winnen und zahlreichere Niederlaſſungen ſowohl an der Kuͤſte, 
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als im Innern zu Wege bringen! Warten wir den Augen— 
blick ab, wo Schiffe, die von Liberia ausgegangen ſind, 
die Meere unter dem Schutze einer Flagge befahren, welche 
die Seeraͤuber nicht anzugreifen wagen! Vergegenwaͤrtigen 
wir uns die, vielleicht nicht ferne Zukunft, wo die verſchie— 
denſten Produktionen des Bodens von Tauſenden arbeitſa— 
mer Koloniſten kultivirt werden, und in einer von den frucht 
barſten Gegenden des Erdballs in uͤppiger Fuͤlle gedeihen! 
Welch’ weites Feld für Handels-Unternehmungen! Welches 
Gedeihen unter Himmelſtrichen, bisher faft verlaſſen und 
unbekannt. Gummis, Gewuͤrze, Faͤrbehoͤlzer, Kaffee, In— 
digo, Zucker und ſo viel andere Erzeugniſſe tropiſcher Laͤn— 
der werden nach den Maͤrkten Amerika's und Europa's 
wandern; und dieſe beiden Kontinente werden zum Aus— 
tauſch die Gegenſtaͤnde ihrer Kuͤnſte und ihre Betriebſam⸗ 
keits⸗Produkte nach den Kuͤſten Afrika's ſenden. 

Der Ackerbau hat in der Kolonie bisher noch wenig 
Fortſchritte gemacht. Viele Ausgewanderte wollen nicht 
die fpäteren Gewinne eines landbaulichen Unternehmens 
abwarten, und ziehen die kaufmaͤnniſchen Spekulationen vor. 
Inzwiſchen werden die Vorzuͤge, welche fruͤher angelangte 
Koloniſten in Handels-Angelegenheiten erworben haben, den 
ſpaͤter Angelangten die Luſt zum Handel verderben, und 
dieſe werden ſich dem ackerbaulichen Betriebe zuwenden. 
Schon haben die Grundbeſitzer von Caldwell einen Agri— 
kultur-Verein geſtiftet, welcher ſich alle Woche verſammelt: 
Verſammlungen, worin Jeder feine befonderen Verſuche 
mittheilt, und von dem Fortgange feiner Pflanzungen ſpricht. 

Ein nicht minder wichtiger Gegenſtand, als alle bis— 
her von uns beruͤhrten, iſt die bewaffnete Vertheidigung 
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der Kolonie. Umgeben von einer begehrlichen und wilden 
Bevoͤlkerung, welche nicht gewohnt ift, einen Vertrag zu 
achten, mußten die Koloniſten auf Mittel denken, wie ſie 
ſich, im Falle eines Angriffs, vertheidigen wollten. Nan 
hat demnach eine National-Miliz errichtet: ſie beſteht aus 
ſechs Kompagnien Freiwilliger, welche zuſammen 500 Mann 
ausmachen, alle vollſtaͤndig bekleidet und gut bewaffnet. 
Die Regierung verfuͤgt uͤber 20 Feldſtuͤcke und uͤber ſo viel 
Gewehre, daß fie 1000 Mann bewaffnen kann. Die Ein: 
gebornen, welche ſchon bei der erſten Anſiedlung der Kolo— 
nie mehre Niederlagen erlitten hatten, werden es nicht wa— 
gen, ſie aufs Neue anzugreifen, nachdem ſie ſo bedeutende 
Vertheidigungsmittel zuſammen gebracht hat. Minder groß 
iſt die Sicherheit der Koloniſten hinſichtlich der Angriffe, 
welche vom Meere her auf dieſelbe gemacht werden koͤnnen. 
Wiewohl das Vorgebirge von einem Fort beherrſcht wird, 
ſo koͤnnen doch zwei bis drei gut bewaffnete Seeraͤuber der 
Kolonie den empfindlichſten Schaden zufuͤgen, wenn ſie das 
Mittel finden, in Abweſenheit aller engliſchen und amerika— 
niſchen Schiffe zu Werke zu gehen. Sehr gut iſt man da— 
von unterrichtet, daß dieſe elenden Schmarozzer der Kolo— 
nie Liberia den Untergang geſchworen haben; die amerika— 
niſche Geſellſchaft muß demnach die Dringlichkeit einer 
ſchnellen Befeſtigung der Kolonie fuͤhlen. 

Mit Einem Worte: die von andern Voͤlkern und un— 
ter andern Umſtaͤnden gemachten Koloniſations-Verſuche 
bieten wenige Beiſpiele von Gedeihlichkeit in ſo kurzer Zeit 
dar. Trotz den zahlreichen Hinderniſſen und den hoͤchſt 
beſchraͤnkten Thaͤtigkeitsmitteln iſt die Niederlaſſung, die 
man Liberia nennt, auf ſehr feſten Grundlagen erfolgt; 
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auf Grundlagen, welche die Zukunft verbuͤrgen, und große 
und ſchoͤne Ausſichten eroͤffnen. Die ackerbaulichen und 
Handels-Huͤlfsquellen koͤnnen eine Entwickelung erhalten, 
welche ausreicht fuͤr die Beduͤrfniſſe einer großen Nation, 
und der bei weitem groͤßte Theil der ſchwarzen Bevoͤlkerung 
in den Vereinigten Staaten wuͤrde auf dieſen Landſtrecken 
ehrenvolle und geſicherte Daſeinsmittel finden. Wollte man 
Liberia mit Sierra-Leone vergleichen, ſo wuͤrde die Parallele 
ohne allen Widerſpruch zum Vortheil der amerikaniſchen 
Kolonie ausfallen. Die brittiſche Regierung hat unermeß— 
liche Summen aufgeopfert, um eine hoͤchſt prekaͤr und ſchlecht 
geleitete Niederlaſſung aufrecht zu erhalten, in welcher die 
Schwarzen nichts weiter ſind, als halbe Sklaven, verachtet 
von der weißen Bevoͤlkerung. In Amerika hat die Zen— 
tral⸗Regierung nichts für die Kolonie Liberia gethan. Einige 
von Privatperſonen herruͤhrende Geſchenke und die beharrli— 
chen Bemuͤhungen weniger Individuen haben die von uns 
angedeuteten gluͤcklichen Reſultate zu Wege gebracht; ſo 
wahr iſt es, daß in Dingen der Wohlthaͤtigkeit, wie in 
Handels-Unternehmungen, und in allem, was durch Pris 
vatperſonen zu Stande gebracht werden kann, geringerer Auf— 
wand noͤthig iſt, als Regierungen ihn zu machen pflegen. 
Unter den Maͤnnern, welche zu dem Fortgang der 
Koloniſations-Geſellſchaft das Meiſte beigetragen haben, 
nimmt Herr Jehudi Aſchmum, welcher im Jahre 1828 
als Opfer ſeines unermuͤdlichen Eifers geſtorben iſt, den 
erſten Platz ein. Auf einer hoͤheren Buͤhne und in einem 
ziviliſirten Lande wuͤrde Aſchmum den Ruf eines großen 
Mannes erworben haben. Er beſaß alle die großen und 
ſeltenen Eigenſchaften, welche Staaten gruͤnden und erhal— 
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ten: einen Verſtand, den man überwiegend nennen darf, 
einen heroiſchen Muth, eine unuͤberwindliche Beharrlichkeit, 
die Kunſt, mitten unter den verzweiflungsvollſten Umſtaͤn— 
den Rettungsmittel zu finden, vor allem aber eine gluͤhende 
Menſchenliebe. Als er im Jahre 1822 auf den Kuͤſten 
Liberia's anlangte, fand er die Kolonie ihrem Untergange 
nahe, ohne Vertheidigung gegen ihre Feinde, ohne Geſetze 
in ihrem Innern, preisgegeben den Ausſchweifungen der 
Anarchie und den Schreckniſſen der Verzweiflung. Aſch— 
mum ſah ſich genoͤthigt, gleichzeitig als Geſetzgeber, als 
Richter, als Ingenioͤr und als Soldat zu wirken: er mußte 
herabgewuͤrdigte Weſen in freie Buͤrger verwandeln, ſich 
zum Schiedsrichter in den Streitigkeiten machen, welche die 
innere Zwietracht unterhielten, Monrovia befeſtigen gegen 
die Angriffe von außen, den militaͤriſchen Geiſt der kleinen 
Zahl von Koloniſten, deren Oberhaupt er war, wecken und 
ſie zum Kampf mit einem dreißig Mal ſtaͤrkeren Feind an— 
feuern; dies alles, waͤhrend ein Fieber ſeine phyſiſchen 
Kraͤfte verzehrte. Nicht ſelten ſah man ihn, ſich von ſei— 
nem Schmerzenslager erheben, um Befehle zu ertheilen, die 
Feſtungswerke zu beaufſichtigen, den Eifer der Koloniſten 
zu beleben und alle oͤffentlichen Angelegenheiten zu betrei— 
ben. Er hatte die Gefaͤhrtin ſeines Lebens in die Gruft 
geſenkt, und war noch krank, als 800 Wilde die ſchwache 
Schaar der Koloniſten unverſehens zu einer Zeit uͤberfielen, 
wo ſie nur 30 Bewaffnete aufzuweiſen hatte. Aſchmum 


ſetzte ſich an die Spitze der Seinigen, und durch die um 


gemeine Herrſchaft, die er über ſich ſelbſt ausuͤbte, fo vote 
uͤber die, welche ihn umgaben, durch feine Kaltbluͤtigkeii 
und Unerſchrockenheit, gelang es ihm, den Feind zu vertrei— 
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ben. Bewundernswuͤrdig an ihm war, daß er in der Lei— 
tung der buͤrgerlichen Angelegenheiten eben ſo viel Guͤte 
und Sanftmuth zeigte, als Energie auf dem Schlachtfelde. 
Auch gewann, während der fünf Jahre feiner Oberleitung, 
in der Kolonie alles eine andere Geſtalt. Elend, getheilt 
und muthlos war ſie bei ſeiner Ankunft geweſen; in ge— 
deihlichem Zuſtande, einig, frei und geachtet ließ er ſie zu⸗ 
ruͤck. Als er, im Jahre 1828, wegen des beklagenswer— 
then Zuſtandes feiner Geſundheit, die Niederlaſſung aufge— 
ben mußte, ſtroͤmten ſaͤmmtliche Bewohner derſelben — 
Maͤnner, Weiber, Kinder — unter Thraͤnen am Ufer zu— 
ſammen, und nie trennte ſich ein Volk von ſeinem Ober— 
haupte unter aufrichtigeren Beweiſen der Erkenntlichkeit und 
Achtung. Angelangt im Vaterlande, widmete Aſchmum 
den kleinen Ueberreſt ſeines erloͤſchenden Lebens der edlen 
Sache, die er zu der ſeinigen gemacht hatte, und ſeine gu— 
ten Wuͤnſche fuͤr die Kolonie Liberia, erſtarben mit dem 
letzten Hauche ſeiner Bruſt. Ehre dieſem Aſchmum! Sein 
Name finde einen Platz neben dem der Las Caſas, der 
Vincenz von Paula, der Howard, der Clarkſon! Wenn 
Afrika einſt aus ſeiner Dumpfheit hervortreten, und große 
Nationen in ſeinem Schoße tragen wird — dann werden 
dem Andenken Aſchmums Altaͤre errichtet werden, und die 
Afrikaner werden ihm dieſelben Ehren bezeigen, welche Grie— 
chenlands Staͤdte ehemals ihrem Zekrops und Theſeus be— 
wieſen. 

Aus allen bisher mitgetheilten Einzelnheiten geht her— 
vor, daß die Kolonie Liberia ſich gegenwaͤrtig in einem ge— 
deihlichen Zuſtande befindet, und alle Mittel beſitzet, um 
in ihrer ackerbaulichen und kommerziellen Entwickelung ra— 
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ſche Fortſchritte zu machen. Indeß floͤßt ein Umſtand ernſte 
Beſorgniſſe ein: nämlich das Klima. Uugluͤckliche Erfah: 
rungen haben gelehrt, daß Menſchen weißer Abkunft die 
Temperatur der Tropenlaͤnder nicht lange ertragen koͤnnen, 
und die Koloniſations-Geſellſchaft hat davon mehr als einen 
Beweis erhalten; denn von 20 bis 30 Agenten, welche 
ſie ſeit der Stiftung der Kolonie angeſtellt hat, ſind die 
meiſten in Folge des Klima's geſtorben. Zu bemerken iſt 
jedoch, daß die Schwarzen nicht derſelben Gefahr ausge— 
fetzt find. Sehr viele von denen, welche aus Georgien, 
den beiden Carolina'n und dem Süden von Virginien aus 
gewandert ſind, haben nicht einmal Anfaͤlle von dem Fie— 
ber gehabt, welches Neuangelangte in den erſten Monaten 
ihres Aufenthaltes auszuhalten haben; und ſehr glaubliche 
Berichte ſagen aus, daß die Sterblichkeit zu Liberia nicht 
größer iſt, als zu Baltimore, Philadelphia und New-Pork. 
Die Weſtkuͤſten Afrikais werden nicht regelmäßig und pe— 
riodiſch heimgeſucht von der Peſt, wie die Tuͤrkei, auch nicht 
von der Cholera, wie Indien, oder von der Malaria, 
welche auf den Antillen herrſcht. Das Klima iſt geſund 
fuͤr die Schwarzen; und wenn es ungeſund iſt fuͤr die Wei— 
ßen, ſo muß man ſich vielleicht dazu freuen. Die ſchwar— 
zen Bevoͤlkerungen werden daruͤber ſich ſelbſt uͤberlaſſen blei— 
ben; ſie werden in Afrika vollſtaͤndige Nationen bilden, 
und dadurch in den Stand geſetzt werden, ſich mit Energie 
und Beharrlichkeit zu entwickeln. 


Wir fuͤgen dieſen hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Anga— 
ben einige allgemeine Betrachtungen uͤber die wahrſcheinli— 
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chen Reſultate der Kolonie Liberia bei, theils mit Ruͤckſicht 
- auf die Schwarzen Amerika's, theils in Betreff des afrika— 
niſchen Kontinents. 

Die Staatswirthſchaftslehre hat bewieſen, daß die freie 
Arbeit bei weitem gewinnbringender iſt, als die Arbeit der 
Sklaven. Sehr viel Pflanzer in den Vereinigten Staaten 
erkennen dieſe Wahrheit tagtaͤglich in ihrer eigenen Erfah— 
rung. Das Stlaven-Syſtem iſt weſentlich unproduktiv; 
der gluͤcklichſte Boden verliert ſeine Fruchtbarkeit, wenn er 
von Sklavenhaͤnden beſtellt wird. Es kommt dazu, daß 
dieſe abgeſtumpfte Raße ſich allen Laſtern der Traͤgheit und 
der Selbſtſucht hingiebt. Ein Sklave leiſtet ſo wenig als 
moͤglich, und verzehrt, ſo oft er dazu gelangen kann, eben 
fo viel, wie ein Verſchwender. Zwanzig freie Leute voll⸗ 
bringen eben fo viel Arbeit, als funfzig Sklaven; die Uns 
terhaltung jener aber koſtet weniger. Es folgt hieraus, 
das Sklaven Beſitzer nicht fertig werden koͤnnen, ohne Pri— 
vilegium und Monopol, um die Konkurrenz mit andern 
Produzenten auszuhalten. Da nun die Geſetzgebung der 
Vereinigten Staaten je mehr und mehr dahin ſtrebt, eine. 
vollkommene Gleichheit unter den verſchiedenen Theilen der 
Union feſt zu ſtellen, und da außerdem die Waaren des 
Suͤden mit denen zu kaͤmpfen haben werden, welche aus 
Afrika ſelbſt auf amerikaniſche Maͤrkte kommen: ſo befin— 
den ſich die Pflanzer in der Alternative, entweder ihr ver⸗ 
derbliches Syſtem fortzuſetzen, oder ihren Sklaven die Frei⸗ 
heit zu bewilligen. Das Reſultat iſt nicht zweifelhaft. 
Das letzte dieſer Mittel bot zwar, wie wir gezeigt zu ha— 
ben glauben, ſchon vor der Stiftung der Koloniſations— 
Geſellſchaft, große Unbequemlichkeiten dar; dieſe verſchwin⸗ 


75 


den jedoch in demſelben Maße, worin befreite Schwarze 


einen Zufluchtsort auf den afrikaniſchen Kuͤſten finden koͤn— 
nen. Man hat demnach Urſache, zu vermuthen, daß die 
Niederlaſſung Liberia dem verabſcheuungswuͤrdigen Syſtem 
der Sklaverei ein Ziel ſetzen, und daß der Antrieb dazu 
von den Eigenthuͤmern ſelbſt ausgehen werde. 

Mehre Thatſachen gereichen zur Unterſtuͤtzung der vor— 
hergehenden Betrachtungen. Die letzten Berichte der Ge— 
ſellſchaft verſichern, daß mehr als 2000 Sklaven der ſuͤd— 
lichen Staaten werden in Freiheit geſetzt werden, ſobald ſie 
die Mittel zur Ueberfahrt nach Afrika werden erhalten ha— 
ben. Dies war alſo einer von den glorreichen Zwecken, 
welche eine philanthropiſche Geſellſchaft ſich ſetzen konnte. 
Der Herr und der in Freiheit geſetzte Sklave muͤſſen ſich 


gleich ſehr dazu freuen. „Ich zittere fuͤr mein Land,“ 


ſagte der beruͤhmte Jefferſon, „wenn ich die traurigen Fol- 
gen der Sklaverei erwaͤge, und wenn ich bedenke, daß die 
göttliche Gerechtigkeit dieſe Verletzung der unvergaͤnglichen 
Menſchheitsrechte beſtrafen muß.“ Moͤge die neue Geſell— 
ſchaft die ſuͤdlichen Staaten vor den Unfaͤllen und den Ab— 
ſcheulichkeiten Sant Domingo's bewahren. 

Die Niederlaſſung Liberia wird einen nicht minder 
wohlthaͤtigen Einfluß auf die freien Schwarzen ausuͤben, 
die in Amerika zuruͤckbleiben. Je geringer ſie der Zahl 
nach find, deſto weniger Furcht werden fie dem amerikani— 
ſchen Patriotismus einfloͤßen; und eben deßhalb werden ſie 


auf weniger Hinderniſſe ſtoßen, um ſich mit dem Ueberreſt 


der Einwohner zu verſchmelzen. Iſt es nun dahin gekom— 
men, daß es in Afrika ein freies, maͤchtiges und aufgellaͤr— 
tes Volk giebt, daß die Flagge dieſes Volks auf dem Ozean 
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weht und ſich Achtung verſchafft, daß endlich die Abgeſand— 
ten dieſes ſchwarzen Geſchlechts in den Hauptſtaͤdten zivili- 
ſirter Voͤlker auftreten und mit ihnen auf dem Fuß der 
Gleichheit unterhandeln, dann wird das Vorurtheil, das 
den Neger degradirt, indem es ihn verleumdet, keinen 
Vorwand mehr haben, und ſelbſt die Buͤrger der Vereinig— 
ten Staaten — ſie, die mit ſo viel Einſicht und Aufklaͤ⸗ 
rung eine ſo ungerechte Verachtung gegen die Schwarzen 
verbinden — werden ſich gefallen laſſen, in ihnen Lands— 
leute und Bruͤder anzuerkennen. Es gewinnt ſogar das 
Anſehn, als ob der Geiſt der Liebe ſchon jetzt in dieſer 
Republik zum Beſten der Schwarzen erwache. Zu Anfang 
des abgewichenen Jahres hat ſich eine neue Geſellſchaft zu 
Waſhington gebildet, um den jungen Schwarzen eine libe— 
rale Erziehung zu verſchaffen. Dieſer Verein wird die Ber 
muͤhungen der Koloniſations-Geſellſchaft unterſtuͤtzen, indem 
er ihr aufgeklaͤrte Erzieher verſchafft, welche zu Liberia Schu— 
len eroͤffnen und ein Volk bilden werden, das faͤhig ſei, 
ſeine Rechte zu faſſen und zu vertheidigen. Dies waͤre 
demnach ein Reſultat, das unſere Aufmerkſamkeit zu feſſeln 
verdient. Auf beiden Seiten des Ozeans werden die Afri— 
kaner in der oͤffentlichen Meinung und in ihrer eigenen 
Achtung ſteigen; ſie werden wahrhaft frei werden, weil ſie 
es zu ſeyn verdienen. 

Es iſt wahrhaft merkwuͤrdig, zu ſehen, in welcher ed⸗ 
len und ſtolzen Sprache die Schwarzen der Kolonie ſich 
an ihre amerifanifchen Brüder wenden. „Wir find frei,“ 
ſagen ſie, „wir ſind Grundeigenthuͤmer; unſere Rechte ſind 
gleich den Rechten der amerikaniſchen Buͤrger. Unſere Zu— 
ſtimmungen, und, was noch mehr ſagen will, unſere Ge— 
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finnungen und Meinungen, leiten den Gang unferer Regie— 
rung. Unſere Geſetze — wir haben ſie gemacht; unſere 


Obrigkeit — wir haben ſie ernannt; unſere Richter — ſie 


ſind von uns ausgegangen. Wir wiſſen nichts von jener 
herabwuͤrdigenden Erniedrigung, womit unſere Farbe in 
Amerika gebrantmarkt iſt. Hier genießen wir der wahren 
Emanzipation, der ſittlichen, die aus der Freiheit des Gei— 
ſtes entſpringt. Frei athmen wir in dem Lande unſerer 
Vaͤter; doch ihr — nur dem Namen nach kennt ihr die 
Freiheit. Sagt ſelbſt, welcher Mann weißer Raße wuͤrde 
mit euch eine Aſſoziation auf dem Fuße der Gleichheit ein— 


gehen? Und fragt uns demnaͤchſt, welcher Mann weißer 


Raße eine ſolche Aſſoziation mit einem Koloniſten Liberia's 
ablehnen wuͤrde? “ ... 

Doch auch das afrifanifche Feſtland wird in der Nie: 
derlaſſung Liberia ſehr große Vortheile finden; und ſelbſt 
wenn man dieſen Geſichtspunkt allein auffaſſen wollte, wuͤrde 
ſich die amerikaniſche Geſellſchaft um das menſchliche Ges 
ſchlecht verdient gemacht haben. 

Trotz den Maßregeln, welche zur kiten tig des 
Negerhandels genommen ſind, trotz allen geſetzlichen Ver— 
fügungen, die man in diefer Beziehung getroffen hat, ift 
dieſer verruchte Handel noch immer nicht unterdruͤckt. 
Schiffe, welche von Braſilien, Spanien, Portugal, ja 
Schiffe, die ſelbſt aus franzoͤſiſchen Haͤfen ausgelaufen ſind, 
ſetzen dieſen Handel fort, welcher heut zu Tage mit um ſo 
abſcheulicherer Ausſchweifung verbunden iſt, je mehr die, 
welche ihn treiben, ihre eigene Sicherheit in Gefahr brin— 
gen. In der That, es iſt leicht zu begreifen, weßhalb Ne— 
ger, die zu einer Kontrebande-Waare geworden ſind, in 
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einen engeren Raum zuſammengepreßt, und ſtrenger, als je⸗ 
mals, behandelt werden. Die bewaffneten Kreuzfahrten und 
die geſetzlichen Verbote ſind alſo unzureichend, zum wenig— 
ſten bis auf den heutigen Tag, um dieſen Handel mit Men— 
ſchenfleiſch zu zerſtoͤren. 

Einen ſolchen Zweck zu erreichen, Se es, wie es 
mir ſcheint, nur zwei Mittel. Das eine wuͤrde darin be— 
ſtehen, daß man eine allgemeine Abſchaffung der Skla— 
verei ausſpraͤche. Sobald ſaͤmmtliche Maͤrkte dieſer Waare 
verſchloſſen waͤren, wuͤrde der Handel mit derſelben ganz 
von ſelbſt aufhoͤren. Doch es leuchtet ein, daß dieſe all— 
gemeine Maßregel nur nach einem langen Zeitraum reali— 
ſirt werden koͤnnte, wofern ſie uͤberhaupt zu realiſiren iſt; 
nur allzu viele Vorurtheile, nur allzu ſtarke Eiferſuͤchtelei 
und allzu heftiger Eigennutz tritt ihr noch jetzt entgegen. 
Das zweite Mittel, den Negerhandel abzuſchaffen, iſt ein 
facher. Es beſteht darin, daß man, nach und nach, auf 
dem geſammten Littorale Afrika's Kolonien anlege. Dieſe 
Kolonien ſind Bollwerke oder Vorpoſten Afrika's gegen 
Neger⸗Piraten. Sie werden auf der einen Seite den Weg 
zu den Staͤmmen im Innern verſchließen, welche Sklaven 
zu ſtellen bereit ſind, und auf der andern werden ſie die 
Schiffe anhalten, die ſich, Behufs des Negerhandels, den 
Kuͤſten naͤhern. Der Negerhandel wuͤrde alſo faktiſch 
‚unterdrückt ſeyn, und dies Repreſſions-Mittel würde un: 
ſtreitig weit ſichere Buͤrgſchaften gewaͤhren, als alle Allianz— 
Traktate und Strafverfuͤgungen. 

Die Kolonie Liberia, wie die Kolonie Sierra-Leone, 
nehmen freilich bis jetzt nur einen ſehr kleinen Theil des 
afrikaniſchen Littorales ein; allein es iſt doch bereits eine 
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Strecke von 150 Meilen, welche den Abſcheulichkeiten des 
Negerhandels entzogen iſt; und wenn andere Niederlaſſun— 
gen derſelben Art ſich im Suͤden des Aequators bilden, 
und Afrika mit einem Kreis ziviliſirter Voͤlker umſchließen 
ſollten: ſo wuͤrde der Handel mit Schwarzen fuͤr immer 
vernichtet ſeyn. 

Wir fuͤgen hinzu, daß die Kolonie Liberia fuͤr den 
Ueberreſt Afrika's zu einem Ziviliſations-Heerd werden kann. 
Der Inhalt der Geſchichte lehrt uns, daß die Voͤlker zivi— 
liſirt worden ſind durch Kolonien, welche ihre Einſichten, 
ihre Kuͤnſte, ihre Geſetze mitbrachten. Koloniſten, die aus 
Afrika und Aſien anlangten, begannen die Ziviliſations⸗ 
Epoche, bis zu welcher die hiſtoriſchen Jahrbuͤcher Euro— 
pa's aufſteigen. Auch das amerikaniſche Feſtland verdankt 
Koloniſten den Grad von Kultur, den es heute beſitzt. 
Die Vereinigten Staaten brauchen nicht einmal volle zwei 
Jahrhunderte zuruͤckzugehen, um ihren erſten Urſprung in 
einer kleinen Schaar von Puritanern und Verbannten zu. 
finden, die den erſten Saamen der Ziviliſation für ihre Nache 
kommen ausſtreueten. Wer haͤtte damals geglaubt, daß 
dieſe Ungluͤcklichen, welche nur allzu lange den bitterſten 
Mangel litten, ja, welche nicht einmal ein Obdach hatten, 
um auf der Nebelſtrecke von Plymouth ihr Haupt zu bes 
wahren, der Keim zu einer maͤchtigen und beruͤhmten Na— 
tion werden wuͤrden; wer hatte ſich zu ahnen getraut, daß 
ihre Nachkommenſchaft ſich uͤber ein unermeßliches Erd— 
reich verbreiten und Hunderte von Eingebornen Voͤlkerſchaf— 
ten verdraͤngen und dem alten Europa große Beiſpiele ge— 
ben wuͤrde? Giebt man ſich nun wohl chimaͤriſchen Erwar— 
tungen hin, wenn man, bei Stiftung neuer Kolonien, die 
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Fortſchritte der Ziviliſation auf dem afrikaniſchen Feſtlande 
ahnet? ö 5 
Afrika kann aber nur durch die Ruͤckkehr feiner exilir— 
ten Kinder ziviliſirt werden. Seine Voͤlkerſchaften ſind 
allzu barbariſch, um ein ſolches Werk von ſelbſt zu begin— 
nen; ſie ſind allzu unwiſſend, allzu getheilt unter einander, 
um die erſten Keime ihrer intellektuellen und politiſchen 
Kultur zu pflanzen. In einer ganz anderen Lage befinden 
ſich die Afrikaner, welche in das Land ihrer Väter zurück 
kehren, nachdem ſie lange unter ziviliſirten Voͤlkern gewohnt 
haben. Sie tragen in ſich den Saamen der Ziviliſation; 
ſie bringen einige Kenntniſſe von den Kuͤnſten der Betrieb— 
ſamkeit und von den angemeſſenſten Beſtellungsarten des 
Bodens; ſie haben Begriffe von einer regelmaͤßigen Regie— 
rung, ſie fuͤhlen religioͤſe, intellektuelle und politiſche Beduͤrf— 
niſſe, welche, unter beguͤnſtigenden Umſtaͤnden, eine ſchnelle 
Entwickelung gewinnen muͤſſen; mit Einem Wort: ſie ſind, 
was Aegyptens Koloniſten fuͤr Griechenland, und Europa's 
Koloniſten fuͤr Amerika waren. | 
Welche große und glänzende Zukunft für Afrika, wenn 
die Kolonie Liberia ſich vergroͤßert, und andere aͤhnliche 
Niederlaffungen ihren wohlthaͤtigen Einfluß um ſich her 
verbreiten! Schon offenbart ſich dieſer Einfluß in den Staͤm— 
men, welche an die Kolonie graͤnzen. Die Eingebornen 
haben die Kleidung der Koloniſten angenommen und zeigen 
ein lebhaftes Verlangen, die Gewohnheiten des ziviliſirten 
Lebens von ihnen anzunehmen. Einige Kinder dieſer Ein— 
gebornen beſuchen die Schulen; und ſobald die Unterrichts— 
mittel eine groͤßere Ausdehnung werden erhalten haben, 
wird, ohne allen Zweifel, die Zahl der Lernbegierigen ſich 
ver⸗ 
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vermehren. Einzelne Stämme haben ſich aus freier Be: 
wegung unter den Schutz der Kolonial- Regierung geſtellt; 
und ſo wie die Kolonie an Macht und Staͤrke zunehmen 


wird, kann es ihr nicht an Gelegenheit fehlen, ihr Patro— 


nat weiter auszudehnen. Noch andere Volksſchaften, die 
ſich in allzu weiter Entfernung von der Kolonie befinden, 
um ihre Unterſtuͤtzung anrufen zu koͤnnen, flehen, wie um 
eine Gunſt, daß Koloniſten ſich auf ihrem Territorium nie— 
derlaſſen moͤgen; man nennt mehr als ein afrikaniſches 
Oberhaupt, das Unterhandlungen, dieſen Gegenſtand betref— 
fend, mit dem Haupt⸗Agenten Liberia's angeknuͤpft hat. 

Moͤgen die großmuͤthigen Direktoren der amerikaniſchen 
Geſellſchaft alſo kraͤftige Aufmunterungen in dem Erfolge 
ihres edlen Unternehmens finden! Moͤgen ſie ſich nicht 
abſchrecken laſſen, weder durch materielle Hinderniſſe, welche 
eine thatkraͤftige Beharrlichkeit beſiegt, noch durch das Ge— 
ſchrei einiger kurzſichtigen Sklavenbeſitzer, welche die größ- 
ten Angelegenheiten der Menſchheit ihrer engherzigen und 
jaͤmmerlichen Selbſtſucht ohne Bedenken aufopfern wuͤrden! 
Zwei Kontinente werden einſt die Kolonie Liberia ſegnen: 
das eine, weil es befreit iſt von einer feindlichen Bevoͤl— 
kerung, die ſeine innere Sicherheit bedroht hat; das an⸗ 
dere, weil es der frohe Erbe dieſer Bevoͤlkerung geworden 
iſt, die ihm neues und herrliches Leben gegeben hat. 

Im Norden Aegypten und Algier als franzoͤſiſche Ko⸗ 
lonie; im Süden das Vorgebirge der guten Hoffnung; 
im Weſten Sierra Leone und Liberia: dies zuſammen ſind 
die Licht-Heerde, welche die Finſterniſſe der Barbarei ver; 
treiben werden aus einem Erdtheil, welcher funfzig Millio— 
nen Menſchen in ſich ſchließt. Beſchleunigen wir alſo durch 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 18 Hft. 5 


82 


unfere Wünfche und Beſtrebungen den Eintritt einer Epo⸗ 
che, welche die ziviliſirten Voͤlker allein von der Schmach 
des Sklavenhandels losſprechen kann: einer Epoche, wo 
das wiedergeborne Afrika die Wohlthat unſerer Einſichten, 
unſerer Kuͤnſte, unſerer Geſetze mit uns theilen, und ſeinen 
Platz in der großen Familie des menſchlichen Geſchlechts 
wieder einnehmen wird *). 


G. v. F. 


*) Die dieſem Artikel zum Grunde liegenden Dokumente ſind: 
1) The Reports of the American Colonisation Society, from 1322 
to 1830. 2) The African Repository from 1825 to 1831. 3) The 
Quarterly christian spectator, Sept. 1830. 4) Plan for Africa, 
by Leonard Bacon. 5) Report of the African Education Society, 


Washington 1830. 
2 B. 
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Die polniſche Frage. 


(Eingeſendet.) 


Die polniſche Frage hat ihre allgemeine und be— 
ſondere, ihre philoſophiſche, hiſtoriſche und politiſche Beob— 
achtungsſeite, und ihre Beleuchtung iſt in dem Grade mehr 
von Bedeutung, worin ihre praktiſche Loͤſung die Graͤnzen 
der Warnung gegen aͤhnliche Dispoſitionen uͤber Staaten 
und Volker uͤberſchreitet. Denn daß dieſe an und für ſich 
nichts taugen, liegt auf flacher Hand. ö 

Es raiſonniren nicht bloß Journaliſten und Zeitungs: 
ſchreiber daruͤber; auch Behoͤrden ſchließen ſie nicht von 
ſich aus, und dem Einfluß der erſtern dürfte es zuzu— 
ſchreiben ſeyn, daß ſich hin und her die ſogenannte oͤffent— 


liche Meinung mit Enthuſiasmus und Wortgepraͤnge fuͤr 


ſie ausſpricht, leider nicht immer einzig mit der Wirkung, 
uns zu erinnern, daß auch dem Vox populi vox Dei mit: 
unter innere Wahrheit abgeht. 
„Wieder ein unterdruͤcktes, braves Volk, das in Feſſeln 
„ ſchmachtete, mit den Ketten der Verzweiflung uͤber den 
„Verluſt feiner Nationalität raſſelt, nur Selbſtſtaͤndigkeit 
feines Vaterlandes will, Gut und Blut dafür opfernd! 
„Wie mag man ihm das verdenken! wie es nicht lo⸗ 
„ben, daß es lieber ehrenvoll ſterben, als fein Vater— 
„land ausgeſtrichen wiſſen und auf eigene Exiſtenz ver— 
zichten will!“ 
52 
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Dergleihen Deklamationen, wie die Rodomontaden 
deſſelben Anſtrichs aus denſelben Federn machen es zmeifel- 
haft, ob wir für eins der edelſten Güter, für die Preßfrei⸗ 
heit, reif ſind. Sie rechtfertigen ihre Beſchraͤnkung und 
erklaͤren manchen Zenſor-Akt, gegen den ſich ſonſt dies und 
jenes einwenden ließe; ſie erhitzen und uͤberfuͤllen die Phan— 
taſie, indeß der Verſtand hungert, und bringen die Voͤlker 
um den doch gewiß vernuͤnftigen Vorſatz, ſich doch ja nicht 
ohne Noth in den betreffenden Angelegenheiten eins um 
das andere zu bekuͤmmern, fo lange, möchte das auch bis 
in Ewigkeit der Fall ſeyn, jedes noch mit ſich ſelbſt ge⸗ 
nug zu thun hat. 

Kommen wir nicht immer darauf zuruͤck, daß die in⸗ 
nere Republik der aͤußern vorangehen muß? Lehren uns 
das nicht die Zeiten, die durch ein Jahr fo an Erfahrun⸗ 
gen bereichern, daß wir ſeit etwa vierzig Jahren eigentlich 
Jahrhunderte zuruͤckgelegt haben? Sind die Erfahrungen 
dieſer Zeit wohl genuͤgend benutzt? 

Was ſollen denn dergleichen Voͤlker-Theilnahmen, auch 
die, welche nicht von der Propagenda eines Alten ausge⸗ 
hen, der nun ſchon aus Eigenſinn, oder weil ſein Treiben 
eben ſo leicht und bequem, als kitzelnd iſt, den Einfluß 
des Alters gewaltſam von ſich zuruͤckweiſet — was ſollen 
ſie denn eigentlich bedeuten oder wirken? Wir alle, die 
wir nun fo reges Mitleid, z. B. für Polen aͤußern, weni— 
ger fuͤr Belgien, weil wir ohne Ueberlegung uns uͤberhaupt 
gegen Rußland, oder von der Beſorgniß einnehmen ließen, 
die der Ausdruck „Koloß“ in uns weckt, weniger fuͤr Ita— 
lien, weil wir außerdem auch noch den Italiaͤnern keine 
Glanzthaten perfönlicher Bravheit nachruͤhmen koͤnnen, we⸗ 
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niger für Irland, bis das iriſche Volk bemerkenswerth auf⸗ 
geſtanden ſeyn wird, weniger fuͤr Portugal, weil zwiſchen 
Regent und Volk keine große Kluft lag — alſo für — 
Polen; was bewegt uns dazu? — Etwa gründliche Kennt 
niß ſeines Zuſtandes? Das iſt ſehr zu bezweifeln, und 
dann zu erklaͤren, daß wir machen, was ſo oft gemacht 
wird — unuͤberlegt reden, ſchreiben, ſchreien. 

Abgerechnet die jungen Leute, die im November des 
Jahres 1830 das Zeichen zum Aufſtande gaben, und gern 
das Novemberfeſt feiern wollen, wie andern Orts das Ju— 
lifeſt gefeiert iſt; abgerechnet ferner die, welche ihrer ſelbſt 
und der Sache ſich nicht bewußt, dazu, wie zum Spekta⸗ 
kel traten, das wohl auch Gewinn aller Art abwerfen 
koͤnnte, wie ſich denn auch in Warſchau die gierigen Blicke 
bald nach den Judenlaͤden hinwarfen, koͤnnen wir vernuͤnf— 
tigerweiſe nicht in Abrede ſeyn: 

„ daß ſich die Ariſtokratie bald an die Spitze ſtellte und 

an der Spitze blieb, daß eine volksthuͤmliche Revolution 

nicht von uns aufgefuͤhrt worden.“ 
Ohne weiteres iſt dieſe Behauptung damit bewieſen: 

daß die Repraͤſentation nicht nur erſt die Frage aufwer— 

fen ließ, ob dem Bauernſtande das Staatsbuͤrgerrecht 

zuzugeſtehen, ſondern der Welt auch die Beantwortung 
derſelben ſchuldig blieb. 

Ein dergleichen Faktum, begleitet mit ſeinen Verbo— 
ten patriotiſcher Vereine, um den volksthuͤmlichen Charak— 
ter von der Revolution abzuhalten, hat vor dem Richter— 
ſtuhl der Vernunft mehr Gewicht, als Millionen Redens— 
arten, deren Ausſprechen weiter nichts als Gewandtheit 
in der Sprache beweiſet. Die polniſche Ariſtokratie vor 
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Augen behaltend, muͤſſen wir zugeſtehen, daß fie mit „Herr⸗ 
ſchaft der Beſſern“ am ſchlechteſten uͤberſetzt iſt, koͤnnen 
wir nicht glauben, daß Polens Ariſtokraten revolutionirten, 
um das Volk zu retten, um dem Volke Freiheit, Eigen— 
thum und diejenige Gleichheit zu geben, ohne welche die 
geregelte und uͤberlegende Monarchie, ſich ſelbſt aufzugeben 
beſorgt, muͤſſen wir zugeſtehen, daß an eine Repraͤſentation 
des Volks nicht gedacht ward. Das alles paßt aber zum 
jetzigen Zeitalter ſo wenig, wie nicht zu beſtreiten iſt, daß 
von der erſten Sitzung an bis zu der letzten, die Regie⸗ 
rungskammern dem Militaͤr mit dem Beiſpiel der Uneinig— 
keit vorangingen, und ziemlich jeder Tag an die ewige 
Quelle des Ungluͤcks Polens erinnern und uͤberzeugen ſollte, 
daß Jahrhunderte erfolglos an den Polen voruͤbergegangen 
waren. Iſt es etwa nicht faktiſch, daß ſich erſt Ende 
Juli 1831, die bis dahin immer feindlich gegenuͤber ſtan⸗ 
den, einander die Hand boten, weil das ruſſiſche Heer 
ſchon ziemlich vor Warſchau's Thore ſtand?! Ich kann 
es keine Tugend nennen, wenn man ſich mit dem aner— 
kannten Krebs am Koͤrper dem Operations-Meſſer hin— 
giebt; deßhalb gewinnt man dies Meſſer nicht fuͤr immer 
lieb, wirft es vielmehr wieder weg, ſobald die Gefahr vor— 
uͤber iſt. 8 
Für eine ſolche Revolution kann ſich die ruhige Ver: 
nunft, deren gerechtfertigtes Intereſſe gern einen Tag in 
Braunſchweig verweilte, unmoͤglich eingenommen finden, 
geht ſie auch gar nicht einmal ſo weit, zu fragen: 
„ob denn auch wirklich mit Ueberlegung angefangen 
ward?“ 
eine Frage, die doch nicht umgangen werden darf, wenn 
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mehr geſchehen fol, als gefchrien, oder mit Floskeln um 
ſich geworfen werden. 

Der aufmerkſame Beobachter kann nicht anders, als 
ausſagen, daß man namentlich ſeit 1791, in welchem Jahre 
ſich uͤbrigens mehr Volksſinn zeigte, im damaligen Polen, 


wie in allen ſeitdem getrennten Provinzen nicht aufgehört 


hat, es mit der ſogenannten Auferſtehung des Vaterlandes 
zu verſuchen, und das immer auf die Erwartung hin, daß 
Frankreich insbeſondere, und das in rein moraliſcher Ten— 
denz, gewiß helfen, und England, nach deſſen Kuͤſten ſich 
der harrende Blick in den neueſten Zeiten unmittelbar hin— 
richtete, es gerne ſehen wuͤrde. Was nun jene rein mo— 
raliſche Tendenz anbetrifft, ſo koͤnnen wir ſie erſtens dem 
Jakobinergetreibe nicht zuſchreiben, und iſt es viel geſcheu— 
ter, daß wir an ihre Durchführung von dem Augenblick 
an nicht glauben, mit welchem ſich die Moral nach der 
Politik richten muß, und ſie nirgends, davon getrennt, in 
den Gewiſſen derer vermuthen, die ſelbſt nicht anſtanden, 
oder anſtehen durften, zu erobern, oder an Eroberungen 
Theil zu nehmen, ſo gewiß Polen nicht das erſte Reich 
war, das daruͤber ganz unterging. Auch in der neueſten 
Zeit hat es die polniſche Regierung nicht fehlen laſſen, 
Frankreich, England, Ungarn, Italien, Belgien und den 
Sultan fuͤr ſich in Bewegung zu ſetzen und — jedesmal 
die bekannteſte aller Fabeln vergeſſen. Nach den Pariſer 
Juli-Szenen waren die Sprecher des Tages ihrer Sache 
gewiß. In Frankreich mußte das Volk aufſtehen, und es 
bald dem Comité directeur gelingen, ſeinen rothen Faden 
uͤber Europa zu ziehen. Wie waͤre es moͤglich, daß es in 
England ruhig bleiben koͤnnte? war es dort nicht das 
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Uebergewicht des Volks, das ſich dem Beitritt zur heiligen 
Allianz in den Weg ſtellte? Und Rußland erſt: — was 
haben wir von Rußland zu beſorgen? Zum zweitenmal 
wird der Kaiſer den Brand nicht loͤſchen, der noch unter 
der Aſche glimmt! Die Ukraine, Volhynien, Podolien 
und Lithauen werden uns den Weg nach Petersburg bah— 
nen. Ungarn will ſeine Dankbarkeit zeigen, im Kampfe 
für uns den Manen Sobiesky's huldigen. Oeſterreich 
wird mit Italien genug zu thun haben, und Preußens 
Kraͤfte werden unſere Poſener Bruͤder theilen. Der Sul— 
tan ſchnaubt nach Rache, und die Deutſchen harren des 
Tages, an dem ſie ihre Regenten ſammt und ſonders aus 
dem Lande verweiſen werden. 

Das waren die ſanguiniſchen, zum großen Theil ver 
rückten Hoffnungen, die man ſich in und außer Warſchau 
in den Kopf geſetzt hatte, mit denen fo viele Familien- 
Vaͤter im Großherzogthum Poſen Weib, Kinder und Ver— 
moͤgen verließen, um — auf Preußens Boden das Gewehr 
zu ſtrecken. | 

So leichtſinnig hin muß man aber nicht revolutioniren, 
vielmehr fein bedenken, daß der Erfolg immer ausbleibt, 
wenn ihm die Mittel nicht entſprechen. 

Wahre Achtung koͤnnen wir alſo fuͤr das polniſche 
Beginnen nicht hegen, und es auch darum nicht loben, 
weil es dem Soldaten neuerdings Gelegenheit gab, ſeine 
Bravour zu beweiſen. Dieſe Bravour verdient ein beſſeres 
Schickſal, als ihre Lenker ihm gewaͤhrten, und iſt uͤbri— 
gens nie der richtige Maßſtab zur Würdigung eines Unter 
nehmens, von deſſen Ausgange das Wohl und Weh des 
ganzen Volkes abhaͤngt. 
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Zwar war der Warſchauer Kurier im Monat Juli 
1831 der Meinung, „zu Preußens Beſtrafung, weil es mit 
den Polen nicht nur nicht gehalten, ſondern auch die Ruf 
ſen noch gegen ſie unterſtuͤtzt, ſei die Cholera nach Poſen 
gekommen; “ wir aber wollen uns enthalten, ihnen weitlaͤu— 
figer vorzuwerfen, daß ſie an der Verbreitung eines Lei— 
dens Schuld ſind, das ſo viel tauſend Unſchuldige opfert. 

Es iſt nicht an uns, den Zuſtand der Bewohner des 
Großherzogthums Poſen mit dem der Bewohner des Koͤ— 
nigreichs Polen zu paralleliſiren; wir wollen auch gar nicht 
Aeußerungen, die noch vor Jahr und Tag im undankba— 
ren Poſen gaͤng und gebe waren, wie gluͤcklich jenes Koͤnig— 


reich gegen das Großherzogthum fei, auch nur momentan 


der Geſchichte geben: doch wenigſtens wiſſen wir ſo viel, 
daß die erſtern ihrer Regierung das nicht vorwerfen konn— 
ten, was die letztern der ihrigen vorgeworfen haben, un: 
verſchaͤmt und dreiſt in Paris und in Warſchau, einfaͤltig 
genug bis zu der Heringslake, die man den Eingekerkerten 
in Warſchau gegeben, damit ihr unbefriedigter Durſt deſto 
brennender wuͤrde. Dennoch war der Wille der Poſener 
ein und derſelbe: nur die zeitig erfolgte militaͤriſche Be— 
ſatzung der Provinz hielt den Aufſtand zuruͤck, woraus wir 
denn ſchließen, daß auch im Koͤnigreich die Revolution, 
die nothgedrungene, nichts, und uͤberhaupt nichts weiter 
war, als: 
die Frucht einer Zeit, die ſich ungluͤcklich machen wird, 
wenn es nicht bald gelingt, der fluchwerthen Propagenda 
ein Ende zu machen und den Voͤlkern die Ueberzeugung zu 
verſchaffen, daß es von ihrer Bildungsſtufe abhaͤngt, um 
gegen nichts ſo ſicher zu ſeyn, als gegen den Despotismus. 
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Dieſer Wahrheit ſollten die Regierungen recht viele 
dazu nicht fuͤhrende An- und Ruͤckſichten opfern, und um 
ihrentwillen koͤnnen wir es nur mißbilligen, wenn es ſich 
eine Regierung ohne wirkliche Noth merken laͤßt, wie ſie 
froh iſt, wenn die Unruhen nur einſtweilen wieder gedaͤmpft 
ſind, ihre Freude daruͤber durch allgemeine Amneſtie zu er— 
kennen giebt, und aus Beſorgniß, zu viel beſtrafen zu muͤſ⸗ 
fen, Keinen beſtraft. 

Unter Volk die Geſammtzahl der Bewohner eines 
Territorial-Beſitzes verſtanden, laͤßt ſich zwar die Moͤglich— 
keit einer ſo durchgreifenden Ziviliſation (oder, wie ich, 
wenn es nicht zweideutig wäre, lieber ſagen moͤgte, durch: 
gegriffenen), daß von einem Geſammtwillen die Rede ſeyn 
kann, nicht beſtreiten; aber dann auch nicht annehmen, daß, 
wenn ein ſo ziviliſirtes Volk aufſteht, ſein Aufſtehen das 
Ergebniß der bisjetzt geweſenen Revolutionen haben wird. 
An der Spitze die ſer ſtanden einzig mit Willen Einzelne, 
die ſich entweder zu viel zugetraut hatten, oder ſich, nach; 
dem ſie ihren urſpruͤnglichen Zweck, reich zu werden, erreicht 
hatten, zuruͤckzogen und die Schlechten unter ihnen zuletzt 
noch Verrath an dem Volke uͤbten, das dumm genug ge— 
weſen war, auf ſie zu hoͤren. Darum hat es eigentlich 
keinen Sinn, wenn auf dieſem Felde von Voͤlkern geſpro— 
chen wird. Wo ein Volk ohne Propagenda aufſteht, erge— 
ben ſich andere Dinge, und zwar ſolche, die ſich fofort 
klar, öffentlich und mit Beſtand in der Zeit rechtfertigen. 
Das ließ ſich von der polniſchen Revolution nicht erwar- 
ten: ihr muß man das Recht, begruͤndete Veranlaſſung 
zur Aufwerfung der polniſchen Frage zu ſeyn, abſprechen, 
um ihrentwillen muͤſſen ſich die mittelbaren Intereſſenten 
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derſelben für ihre Beantwortung nicht bemühen, vielmehr 


die Wahrheit vor Augen behalten: 


daß man, wie es jetzt noch mit der geſellſchaftlichen Zi— 
viliſation ſtehet, von der Revolution erſt zu fuͤrchten hat, 
wenn man ſich mehr um ſie bekuͤmmert, als zu ihrer 
Daͤmpfung Seitens Deſſen nothwendig iſt, gegen den ſie 
ſich gerichtet hat. 

Es darf unbegreiflich gefunden werden, daß wenn man 
ſich auf der einen Seite zum Gruͤndſatz der Nicht-Inter— 
vention bekennt, man auf der andern eine dergleichen Frage 
fremderſeits Gegenſtand einer amtlichen Verhandlung wer— 
den laͤßt. Der Widerſpruch liegt doch wohl gewiß auf 
flacher Hand, und ſolch ein Widerſpruch muß beſonders 
vermieden werden, wenn die Regierten auch ſchon zu ur 
theilen verſtehen, und von ſolchen Urtheilen durch nichts 
mehr abzuhalten ſind. Sie haben dann die Bahn gebro— 
chen, auf der ſich die Regierungen nicht mehr von ihnen 
trennen dürfen, weil fie es auf ihr mit ihnen, dahin 


bringen koͤnnen, daß keine boͤſe Einfliſterung die verdiente 


Achtung fuͤr ſie zu untergraben vermag, daß die Regierten 
nur das wirkliche Laſter angreifen. Sollen vernünftige 
Menſchen auf dieſe Gewißheit, auf die aus ihr fließende 
beſeligende Hoffnung verzichten: ſo verdient die Menſchheit, 
in Feſſeln zu ſchmachten. | . 

Wie nahe ſind wir der Frage gekommen: ob und 
wer von beiden Theilen an den uͤberſtandenen politiſchen 
Unruhen mehr, oder ob ſie nicht vielleicht beide gleich ſchuld 
waren?! 

Wer ſich an ihre Beantwortung macht, thue es nur 
an der Hand der Geſchichte. Wir muͤſſen heute fragen: 
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Was will man nun mit der polniſchen 
Frage? 

1) Die Kette anerkennen, die Glied bei Glied 
als das Wahrzeichen der Ungerechtigkeit durch 
die Geſchichte laͤuft. 

Iſt es damit Ernſt, ſo gehoͤrt dieſer Anſicht die Ge— 
wißheit, daß es in der Welt nicht eher ruhig werden kann, 
bis es uͤberall nur Patriarchie des Paradieſes geben wird, 
und nicht ruhig bleiben, bis Wiſſen, Schrift und Pulver 
auf der Erde ausgerottet und vergeſſen ſind. Sind es 
Maͤchte, die ſich der polniſchen Sache um der abſtrakten 
Gerechtigkeit willen annehmen, ſo moͤgen ſie erſt ihre eige— 
nen Schuldbuͤcher zerreißen, und ſchwoͤren, daß ihr Blut 
erſtarren ſoll, wenn ſich je in ihrem Kopfe wieder ein Ge 
danke an Eroberung feſtſetzt. In die groͤßte Verlegenheit 
werden ſie mit den Rechten des Krieges kommen. Sie 
werden ſich, als unabhaͤngige Staaten, das Recht, Krieg 
zu fuͤhren, nicht abſtreiten laſſen wollen, und nun unmoͤg⸗ 
lich laͤugnen koͤnnen, daß Rußland zu wiederholten Malen 
mit Polen Krieg fuͤhrte, daß Polen unterlag und die Ein— 
verleibung eines Theiles ſeiner Provinzen mit dem ruſſiſchen 
Reiche die Folge davon war. Kein Lexikon, keine Geogra- 
phie, keine Charte, keine Enzyklopaͤdie, kein Geſchichtbuch, 
kein Wiſſen, kein Verſtand wird ausreichen die Graͤnzen zu 
bezeichnen, die durch Eroberungen verletzt ſind; ſie werden 
ſich ſelbſt nicht mehr wieder erkennen, ſie werden ſich ſelbſt 
in der einfaͤltigſten Geſtalt ſehen. 

Sind es Voͤlker, die das fragliche Streben theilen, ſo 
moͤgen ſie wenigſtens erwaͤgen, daß ſie ſich ſelbſt ihr Schwert 
zu bewahren haben, um einem Zuſtande zu entgehen, der 
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außer aller Berechnung liegt, fo mögen fie jenes „Was 
dem einen recht iſt, iſt dem andern billig“ nicht vergeſſen, 
und beide, Maͤchte und Voͤlker, bedenken, wie ſchwach der 
Glaube an das Streben nach ſolcher Gerechtigkeit iſt, in 
der Geburt ſchon geſchwaͤcht, weil es ſofort auf Ereigniſſe 
fuͤhrt, die am Ende das Ergebniß eigner Schuld beſor— 
gen laſſen. ö 

2) Pruͤfen, mit welchem Rechte Polen getheilt 

ward. 

Grade mit dem Recht und mit dem Unrecht, womit 
ihr alle, die ihr prüfen wollt, Länder gewonnen und Län: 
der verloren habt. Bleibt doch ja hierbei im Allgemeinen 
ſtehen, hoͤrt auf zu pruͤfen, macht ſtracks das Thor zu; 
denn es fuͤhrt auf den Weg, auf welchen jede Spur die 
eigne Schuld der willensfaͤhigen Getheilten zeigt. Blieb 
Polen ein Erbreich, ſo bedurfte es nur des geſellſchaftlichen 
Fortſchreitens, damit die Ariſtokratie den Thron nicht zum 
Schatten machte, und — Polen blieb in der Reihe der 
Staaten. Aber ſeine Ariſtokratie ſchuf das Wahlreich, um 
von und fuͤr ſich nichts zu verlieren, nichts aufzugeben, ſich 
zu erhalten, nicht ohne fortdauernden Zank, Streit und 
Eiferſucht, und — finis Poloniae : Polen ward das Opfer 
ſeiner mit ſich und der ganzen Welt uneinigen Ariſtokratie. 
Alle, die davon nichts erhielten, erhielten nur darum nichts, 
weil fie nicht zur Hand waren. Um des Rechts oder Uns 
rechts willen zog ſich Keiner zurück, und außer allem Zwei⸗ 
fel iſt, Polen hoͤrte auf zu leben, weil es nicht mehr le— 
ben konnte. Frankreich hat freilich noch nicht aufgehört, 
ruͤhmend von ſich auszuſagen, daß es nie in die Theilung 
Polens gewilligt; aber es iſt ihm ſo wenig unter der 
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Dynaſtie der Bourbons, wie unter Napoleon's Regierung 
eingefallen, alle gemachten Eroberungen und Theilungen von 
der Einwilligung der Maͤchte Europens abhaͤngig ſeyn zu 
laſſen. Nahmen Oeſterreich und Preußen an Rußlands 
Eroberungen nicht Theil, ſo nahm Rußland alles, und das 
haͤtte freilich den Nutzen gehabt, daß man heute der pol— 
niſchen Frage den Mantel nicht umhaͤngen koͤnnte, den 
man ihr umhaͤngt. Erobert mag werden, ſo viel als 
da will, theilen aber ſoll man nichts. So weit ſind 
wir nach Jahrtauſenden gekommen: reich geworden an ſinn— 
loſem Tadeln und Entſchuldigen, leeren Redensarten und 
argen Trugſchluͤſſen, nicht ſo weit, daß wir, uns um un— 
gelegte Eier zu bekuͤmmern aufhoͤrten, nicht ſo weit, um 
einzuſehen, daß, bis der ewige Friede feſtſteht, wir mit 
Rechten des Friedens nicht ausreichen koͤnnen, ſondern 
auch Rechte des Krieges ſeyn muͤſſen, uͤber die Hugo 
Grotius erleuchteter war, als wir es zu ſeyn ſcheinen. 
3) Polen wieder herzuſtellen. 

Denn, mag es auch jetzt noch nicht reif zur Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit ſeyn — unterwerfen und zerreißen wird es das nie. 

Das iſt ſo gewiß wahr, wie es wahr iſt, daß man 
den Juden erſt das Buͤrgerrecht geben muß, ehe ſie Buͤr— 
ger werden. 

Aber entweder ganz, oder gar nicht. Denn, was 
die Schoͤpfung von 1815 fuͤr einen Erfolg gehabt hat, das 
haben wir geſehen, und daß eine ſolche Schoͤpfung einen 
andern nie haben kann und wird, das mogte man ſich 1815 
nicht verſchweigen, wenigſtens konnte man es wiſſen. 

Es war doch zuverlaͤſſig nicht anzunehmen, daß der 
Antheil Rußlands mit einmal gut ruſſiſch, der Antheil 
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Oeſterreichs mit einmal gut öfterreichifch, der Antheil Preuf; 
ſens mit einmal gut preußiſch werden wuͤrde. Traute ſich 
Ruß land die Kraft zu, es dahin fuͤr ſich zu bringen, ſo 
mußte es aus Ruͤckſicht auf Preußen und Oeſterreich, was 
es gethan, nicht thun, denen wenigſtens die Mittel, die 
Rußland anwandte, Koͤnigthum, Konſtitution und polnifche _ 
Armee, nicht zu Gebote ſtanden. Für beide befreundete 
Maͤchte trat freilich die Gefahr eines Aufſtandes in ihren 
polniſchen Provinzen erſt wieder mit dem im Koͤnigreich 
ein; aber Rußland taͤuſchte fich auch von Anfang an über 
die Kraft ſeiner Mittel. Es war damals ſo wenig wahr, 
wie 1830, wo aus Krakau geſchrieben ward: „daß ſich 
die Wuͤnſche aller Vernuͤnftigen im Koͤnigreich Polen bei 
einer Wiedervereinigung der Rußland einverleibten Provin— 
zen, und bei einer ſtrengen Ausfuͤhrung der beſtehenden Kon⸗ 
ſtitution, in der Perſon des jetzigen Herrſchers vereinigen 
werden,“ es waͤre denn, daß der Briefſteller nur im All⸗ 
gemeinen, was vernuͤnftig ſeyn moͤgte, ausdruͤcken wollen. 
Ueber dieſe Graͤnze hinaus, iſt das nicht mehr geſagt, als 
ich im Febr. d. J. aus dem Munde einer polniſchen Dame 
zu einem hohen preußiſchen Beamten ſagen hoͤrte: So: 
bald die Polen Rußland überwunden, werden fie ihre Waf— 
fen dem Könige von Preußen zu Füßen legen.“ Zu ſol— 
chen Aeußerungen gehoͤrt nur einigermaßen Dreiſtigkeit, 


wenn man es nicht Unverſchaͤmtheit nennen will. Wenn 


Rußland wirklich eine noch freiſinnigere Konſtitution gege— 
ben haͤtte, als die gegebene war, und ſie in allen Punkten 
und Klauſeln gehalten: Polens Stimmfuͤhrern ſchien von 
je her und fortgeſetzt der Regent aufgedrungen, und das 
Koͤnigreich zu klein, zu abhaͤngig von Rußland, ohne Stimme 
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in Europa, die Theilungswunden auffallend geblieben, und 
nun die Theilung eben recht grell gemacht, weil Galli⸗ 

zien und Poſen und Weſtpreußen abgeriſſen blieben. 
Angenommen, daß dem Kaiſer Alexander wirklich die 
Stimmung zugekommen, mit der er, aus Gutmuͤthigkeit, 
frommer oder politiſcher Ueberzeugung, das fogenannte Bol: 
kerſtreben nach Verfaſſungs-Urkunden nicht nur gerechtferz 
tigt, ſondern auch das Nachgeben der Regierungen noth— 
wendig hielt: ſo iſt doch mit der Kraft, womit man 
eine ſolche Stimmung in ſich aufnimmt, nicht eo ipso auch 
die Kraft gegeben, ſich alles Unausbleibliche zugleich mit 
gefallen zu laſſen. Schreibe- und Redefreiheit, mehr oder 
weniger unbeſchraͤnkte Preßfreiheit: das pflegen die Repraͤ⸗ 
ſentanten gleich zu verlangen, und damit die Empfindlich- 
keit, waͤre es auch nicht einmal die eines Autokraten, auf 
eine harte Probe zu ſtellen. Auf die Miniſter geht es bald 
los, auch wohl ſo kleinlich, wie in Warſchau, wo ein Land— 
bote den Zajaczek fragte, woher er das Geld zu ſeinen Meubles 
in Paris genommen, wo man in der neueſten Zeit den 
Miniſter Beinski wegen einiger Scheffel Getraide in der 
Kammer konſtituirte; und es gehoͤrt wieder eine ſehr geuͤbte 
Reſignation dazu, ſich ſelbſt nicht anzuziehen, was den er— 
ſten ſelbſt gewaͤhlten Staatsdienern, den naͤchſten Organen 
und Inhabern des herrſchenden Willens angethan wird. Die 
bisher amtlich nicht beſprochenen Dispoſitionen uͤber Ein— 
nahmen und Ausgaben mit einmal oͤffentlich gepruͤft, be— 
maͤngelt, fuͤr Einſchraͤnkungen beantragt hoͤren zu muͤſſen, 
ſich auf indirekten Wegen bemuͤhen zu ſollen fuͤr das, was 
man bisher auf dem direkten, d. h. auf dem des Befehls 
zu erreichen gewohnt war: das und dergleichen iſt weit 
ſchwe⸗ 
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ſchwerer zu uͤberſtehen, als die angedeutete Stimmung in 
und bei ſich aufnehmen. Oder war in Edlen eben darum 
dergleichen nicht zu beſorgen, weil ſich in andern Staaten 
nur der in Polen am wenigſten zu fuͤrchtende Buͤrgerſtand 
beſchwerlich gemacht hatte? Ein großer Irrthum, der daran 
glaubte! Gerade in Polen hielt ſich der Adel zur Theil— 
nahme an der Regierung berufen, und ſeine Vorliebe dafuͤr 
iſt eine fo große, daß er ſich lieber der Liberalitaͤt hin- als 
jene aufgeben wuͤrde. In Polen war zuverlaͤſſig die Ein— 
N fuͤhrung der Konſtitution durch den Kaiſer von Rußland 
nicht angebracht und von Hauſe aus kein wirkſames Ver⸗ 
e el 

Und nun ließ man gar der patriotiſchen, 8 royali⸗ 
ſtiſchen Ariſtokratie eine patriotiſche, nicht royaliſtiſche pol— 
niſche Armee, mit Offizieren, die theils fuͤr die Wiederher— 
ſtellung eines anderen Vaterlandes gefochten, theils dafuͤr 
noch fechten wollten. Ein Fehlgriff, den die Ueberlegung 
wieder ſo wenig zu begreifen vermag, wie ſie dagegen nicht 
anders als ausſagen kann, daß gerade dieſe Armee die Nez 
bellion ermoͤglicht und ihre Unterdruͤckung ſo ſchwierig macht. 
Im Augenblick regten ſich wieder die Willen der Koſcius— 
ko's und Daborwicki's, deren Fähigkeiten zwar fehlten, für 
andere Zwecke aber von der ruſſiſchen e gewiß de⸗ 
ſiderirt ſeyn wuͤrden. 
Wenn man ſich alſo wirklich in Europa, von Staats- 
wegen amtlich und thaͤtig, für die Wiederherſtellung des 
RNoͤnigreichs Polen von 1815 mit allen feinen Accidenzien 
und Pertinenzien, fo weit man durch den Tod der Sorge. 
um fie nicht uͤberhoben iſt, bemüht: fo will man die Erſchei— 
nungen des Jahres 183%. über kurz oder lang wiederkeh⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 18 Hft. G 
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ren ſehen, damit ſich doch ja die ſogenannte Volkskraft in 
in ihrem Lichte zeige. 

Irren wir nicht ſehr, ſo ſi 5 die e durch 
die Zeit zu andern Beſchaͤftigungen aufgerufen. 

Oder iſt fuͤr dieſe Wiederherſtellung nichts zu fuͤrch⸗ 
ten, wenn nur mit dem Regenten-Hauſe gewechſelt wird? 

Mochten Soltyk und Konſorten das Napoleoniſche, 
„das Haus N. N. hat aufgehoͤrt zu regieren,“ ſich nur aus⸗ 
wendig gelernt haben, und uͤbrigens ihr Fehler nur darin 
beſtehen, daß ſie zu fruͤh damit herausplatzten: die Maͤchte 
werden wohl anders denken. Es möchte ſich fo, wie einſt⸗ 
weilen mit Belgien geſchehen, nicht ergeben. Ehe ſich die 
Polen von daher ein aufmunterndes Beiſpiel nahmen, moch⸗ 
ten ſie 1830 lieber der Idee oder Einbildung nachhaͤngen, 
daß Oeſterreich, wuͤrde ein oͤſterreichiſcher Prinz zum polni⸗ a 
ſchen Throne berufen, ſich zur Abtretung ſeines Antheils 
entſchließen, wohl gar den Polen gegen die Ruſſen helfen 
und es ſich dann mit der Abtretung des Großherzogthums 
Poſen ſchon machen würde. Ruͤckſichtlich Belgiens dachten 
ſie freilich, daß Artik. 6. des Pariſer Traktats v. 30. Mai 
1814 ſchon zu den Antiquitaͤten gehoͤre. Damals ſchien 
es den Verbuͤndeten unerlaͤßlich nothwendig, der franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung an der flamlaͤndiſchen Graͤnze einen impor⸗ 
tanten Staat entgegen zu ſetzen; insbeſondre ſchien England 
fuͤr die Operationen ſeiner Armee dabei das dringendſte 
Intereſſe zu haben. Siebzehn Jahre ſpaͤter waren Zeiten, 
Umſtaͤnde und Anſichten veraͤndert. Indeß iſt theils das 
Schickſal Belgiens noch nicht abgefertigt und es wohl zu ver⸗ 
zeihen, wenn der Eine und der Andre feine für die Ewig— 
keit ausgeſprochne Schoͤpfung fuͤr eine proviſoriſche haͤlt, 
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theils möchte man zweifeln dürfen, daß der Eisbär im 
Norden ſich fo bald fügen wird, wie ſich der Löwe im 
Weſten in eine Trennung fuͤgte, die von ſeinem Stamm⸗ 
volke gewuͤnſcht ward. 

Indeß, was vermögen nicht Ver⸗ und Unterhandlun⸗ 
gen alles, insbeſondre, wenn die Zeit zum Intermiſtik draͤngt, 
und es für die Perpetuitaͤt an Energie oder Möglichkeit 
fehlt! Wie will man aber uns Polen mit den Graͤnzen 
von 1815 zufrieden ſtellen, die wir oͤffentlich von der Noth⸗ 
wendigkeit ſprechen, daß auch Podolien und Volhynien, 
Samogitien, die Ukraine, Lithauen und Poſen zu uns ge 
hoͤren muͤſſen? Poſen — ſeit wir ſo dreiſt ſeyn duͤrfen, 
der preußiſchen Regierung vorzuwerfen, daß ſie unſere Feinde 
gegen uns unterſtuͤtzt; — Gallizien laut darum noch nicht, 
weil wir es nicht auf einmal mit allen verderben wollen, 
und — Krakau nicht erwaͤhnt, weil deſſen freiwilliger Zu⸗ 
tritt ſich ſchon ausgeſprochen hat. 

Wir ſehen, welche Bahn die aus waͤrtigen polnifchen 
Fragen eröffnen! 

Ja, es iſt unleugbar — ſich in Europa amtlich und 
thaͤtig von Staatswegen fuͤr die von den Polen gewuͤnſchte 
Beantwortung der polniſchen Frage zu einer Zeit bemühen, 
wo ihr unmittelbar Betheiligter, Polen ſelbſt, aufgeſtanden 
iſt, aufgeſtanden gegen eine Regierung, die jede Macht Eu- 
ropens, der die Sache anging und die darum gefragt ward, 
anerkannt hat, — das heißt doch offenbar den Voͤlkern win⸗ 
ken und ſie winkend darauf aufmerkſam zu machen, daß 
es mit der Aufrechthaltung der Monarchien und des mo— 
narchiſchen Prinzips Seitens deren, die das naͤchſte Inte⸗ 
reſſe dafuͤr haben, nicht viel auf ſich habe. Eine Incon⸗ 
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fequeng, die nicht wohl zu begreifen waͤre und zu erkennen 
geben würde, daß man über die Zugeſtaͤndniſſe und ihren 
Umfang nicht gehoͤrig nachgedacht hat. 

Oder Polen ſo herſtellen, wie ſeine neuern Zeitungs⸗ 
ſchreiber es hergeſtellt ſchon ſahen, und ſeine Stimmfuͤhrer 
es hergeſtellt wiſſen wollten? | 

Es will uns duͤnken, daß dann die auswärtigen Fra⸗ 
ger vergeſſen, was die Inſurgenten von 1830 vergaßen, 
daß Rußlands Regierung, ehe das geſchieht, erſt ziemlich 
bis nach Aſien zuruͤckgedraͤngt und dort fuͤr immer feſt ge— 
bannt und eingezwaͤngt ſeyn muß. — Da liegt . wohl 
noch ſo manches zwiſchen inne? 

Oder alles das bei Seite geſetzt, und nur das rein pelt 
tiſche vor Augen behalten: ſo draͤngt ſich uns zweierlei 
auf. Einmal, daß die Polen mit ihrem Wahn von 
Frankreichs und Oeſterreichs Huͤlfe ganz vergeſſen haben, 
was ſich Frankreich und Oeſterreich nach des braven So— 
bieskis Tode von ihrer Politik ſagen ließen, wie Defterreich 
fuͤr den Sohn Jakob nur Worte ſpenden zu muͤſſen glaubte, 
und Frankreich es ſeinem Herrn von Polignac nur erlaubte, 
das Geld der Wittwe Königin ſeinen Einfluß auf die Kos 
nigs⸗Wahl verſuchen zu laſſen. Zweitens, wie es den 
Maͤchten politiſch richtig ſcheinen darf, daß fuͤr die Ruhe 
von Polens Graͤnznachbaren, was beinahe ſo viel ſagen 
will, als, fuͤr die Ruhe eines großen Theils von Europa, 
Polen unter dem ruſſiſchen Scepter weit weniger gefaͤhrlich 
iſt, denn als ſelbſtſtaͤndiges Reich, das neutral nur bleiben 
will und wird, ſo lange es noch ermattet iſt, was es zu 
ſeyn entweder nie geglaubt hat, oder lange wenigſtens wohl 
nicht glauben moͤchte. So leicht hingeblich, wie es war, 
| will es nicht wieder werden. 
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Uebrigens verraͤth die Furcht vor dem koloſſalen Ueber⸗ 
gewicht uͤberhaupt nur, wie wenig man noch mit dem We⸗ 
fen und mit der Kraft der Intelligenz, mit den Wirkungen 
und Ereigniſſen der geſellſchaftlichen Ziviliſation bekannt iſt 
und darum ihnen weniger, als den Bajonetten vertraut. 

Schließlich mögen die, welche über die polniſche Frage 
von Staatswegen verhandeln, doch bedenken: fuͤr wen ſie 
ſich intereſſiren, wenn ſie uͤber die Graͤnzen des Koͤnigreichs 
von 1815 hinausgehen! Nicht anders, als fuͤr 

der Sprache nach: der Religion nach: 
700,000 Polen, 2,400,000 Katholiſche, 


880,000 Lithauer, 1,640,000 Griechiſch-Katholiſche, 
5,520,000 Klein⸗Ruſſen, 3,230,000 Orientaliſch-Griechiſche, 


180,000 Ruffen, 180,000 Roskolniks (Alt⸗Ruſſen) 
50,000 Tartaren, 50/000 Muhamedaner, 
120,000 Letten, 1 K Juden. ee 


50,000 Moldauer, 5 
1,300,000 Juden; 


Die einzige Hoffnung dere, daß fi 90 7 an einen 
Sinn, an einen Willen nicht denken ließe, ſondern nur 
an eine Ariſtokratie, welche die Zeit zuruͤckfuͤhren moͤchte, 
wo der Großherzog von Lithauen hochmuͤthig die königli⸗ 
chen Zimmer mit dem Bewußtſein betrat und verließ: 
Hauch ein Sobieski kann dich nicht zur zweiten 2 Theilnahme 
am Heereszuge gegen die Tuͤrken zwingen.“ 

Je naͤher die polniſche Frage beleuchtet wird, beſto 
helleres Licht erhaͤlt das Feld, auf dem zu fragen iſt: 

Wie ſich die Innhaber des vormaligen Polens ſeinen ru⸗ 

higen Beſitz ſichern koͤnnen? 

Am wenigſten dadurch: 
wenn fie Bekuͤmmerniß über Mangel an Liebe, Anhang: 
lichkeit und Treue aͤußern. 

| St 


——— — 
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Schluß einer im Edinburgh Review (No. CV.) 
enthaltenen Abhandlung 


über 


die Urſachen und Heilmittel der Brand⸗ 
ſtiftungen und der Verarmung in Eng⸗ 
land. 


Doch angenommen, daß die jetzt unbeſchaͤftigten Ar⸗ 
beiter nach unſeren Kolonien verſetzt werden, daß man die 
Mißbraͤuche der Armentaxe beſeitigt, und daß die Jagdge⸗ 
ſetze entweder abgeſchafft, oder den offen daliegenden Prin⸗ 
zipen der Gerechtigkeit und des gefunden Menſchenverſtan⸗ 
des gemaͤß entworfen werden: ſo wird uns zur Sicherung 
unſerer öffentlichen Ruhe noch genug zu thun uͤbrig blei⸗ 
ben. Die Lage Großbritanniens iſt gegenwärtig ohne Bei⸗ 
ſpiel in der Weltgeſchichte, und geht ſchwanger mit allerlei 
Schwierigkeiten. Daß ein ſehr großer Theil unſerer Be— 
voͤlkerung in ſeinen Subſiſtenzmitteln von Manufakturen und 
Handel abhangt, und folglich ploͤtzlichen und ernſten Glücks: 
wechſeln unterworfen iſt, bildet einen Umſtand, der die 
Aufmerkſamkeit unſerer Staatsmaͤnner nicht genug beſchaͤf⸗ 
tigen kann. Niemand kann daran zweifeln, daß es unum⸗ 
gaͤngliche Pflicht fuͤr die Regierung ſei, alles, was in ihren 
Kräften ſteht, zu thun, um den Handelsverlegenheiten da⸗ 
durch zu begegnen, daß man den Kaufleuten freieren Spiel⸗ 
raum giebt, beſonders aber dadurch, daß man die vorhan⸗ 
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denen Beſchraͤnkungen fuͤr den Kornhandel aufhebt: Be⸗ 
ſchraͤnkungen, welche die moͤglichen Faͤlle eintretender Hun⸗ 
gersnoth vervielfaͤltigen, waͤhrend ſie den Landbautreibenden 
gleichzeitig ſchaden. Was wir aber auch in dieſer Bezie⸗ 
hung thun moͤgen: die manufakturirende Bevoͤlkerung iſt 
ſtets der Gefahr ausgeſetzt, außer Beſchaͤftigung zu kommen, 
und folglich die gewohnten Unterhaltsmittel einzubuͤßen, da⸗ 
durch, daß im Aus⸗ wie im Inlande ſich die Moden und 
Einrichtungen veraͤndern. Es iſt demnach von der groͤßten 
Wichtigkeit, daß fie angehalten werden, dergleichen Prüfun- 


gen, wenn ſie wirklich eintreten, mit geduldiger Standhaf— 


tigkeit zu ertragen, ohne durch eigenes raſches Zugreifen ihr 
Elend zu vergroͤßern. Die Ausſchweifungen der Landbauer 
koͤnnen mit unvergleichlich geringerer Schwierigkeit unter: 
druͤckt werden; doch ſollte ſich unter den Manufakturiſten 
in Lancaſhire derſelbe Geiſt entwickeln, der vor kurzem in 
den ſuͤdlichen Provinzen vorgewaltet hat: ſo wuͤrde der 


National⸗Bankrot und Untergang die letzte Wirkung davon 


N 


ſeyn. Möge ſich doch Niemand einbilden, daß, wenn der 
Geiſt des Mißvergnuͤgens und der Ausſchweifungen jemals 
in unſere Manufaktur-Diſtrikte eindringen ſollte, er durch 
die Gewalt unterdruͤckt oder daniedergehalten werden koͤnne. 


Eine ſo ſtarke Maſſe kann durch Dragoner nicht zum Ge— 


horſam gebracht werden. Wollen wir jene Sicherheit, 


welche die Hauptgrundlage unſerer Wohlfahrt geweſen iſt, 


beibehalten; ſo muͤſſen wir den Arbeitern zeigen, wie ſehr 
ſie für die Erhaltung derſelben betheiligt find; fie muͤſſen 


erfahren, daß alles, was auf die Schwaͤchung dieſer Si— 
cherheit abzweckt, ihnen unendlich nachtheiliger wird, als 
jeder andern Klaſſe. Aus dieſem Grunde ſind wir tief 
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durchdrungen von der Ueberzeugung, daß das Parliament 
keine Zeit zu verlieren hat, um ein wahrhaft nuͤtzliches Sy- 
ſtem oͤffentlicher Erziehung in Gang zu bringen. Die Si— 
cherheit des Reichs haͤngt gaͤnzlich ab von der Auffuͤhrung 
der Menge, und da dies nun einmal unabaͤnderlich iſt — 
wie kann man daran zweifeln, daß Verbreitung eines ge 
ſunden Unterrichts eine Hauptangelegenheit ſei? 

Dies iſt keiner von den Gegenſtaͤnden, mit welchen 
man Kurzweil treiben, oder welche man Individuen oder 
auch Vereinen uͤberlaſſen kann. Die erſtaunlichen Beweiſe 
von Unwiſſenheit, welche, bei Gelegenheit der letzten Pros 
zeſſe wegen Aufruhrs, zur Sprache gekommen ſind, zeigen, 
wie elend unſere agrikultoriſche Bevoͤlkerung erzogen wird. 
Von unſerer manufakturirenden Bevoͤlkerung kann allerdings 
ein bei weitem groͤßerer Theil leſen und ſchreiben; allein 
dies reicht nicht aus. Nicht bloß in dieſen einfachen Kuͤn⸗ 
ſten und in den von der Religion und der Moral aufge⸗ 
legten Pflichten und Verbindlichkeiten muß der Arme un⸗ 
terrichtet ſeyn; man muß ihn auch bekannt machen mit den 
umſtaͤnden, welche ſeine Lage im Leben hauptſaͤchlich be— 
ſtimmen. Dieſe Klaſſe muß, vor allen Dingen, unterwie⸗ 
ſen werden in den einfachen und elementariſchen Lehren, 
welche die Bevoͤlkerung und den Arbeitslohn betreffen; in 
den Vortheilen, welche aus den Inſtituten des Privat⸗Ei⸗ 
genthums entſpringen, fo wie aus der Einführung der Ver⸗ 
beſſerung des Maſchinen-Weſens; endlich in den Urſachen 
aus denen Abſtufung des Ranges und Ungleichheit der 
Gluͤcksguͤter hervorgehen: Dinge, welche der Geſellſchaft 
eben fo natürlich find, als Hitze zu Feuer und Kaͤlte zu 
Eis. Der Vortheil der Armen beruht auf der Unterſtuͤtzung 
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aller dieſer großen Prinzipien, deren Aufrechthaltung fuͤr 
das Wohlſein der übrigen Klaſſen fo weſentlich iſt. Wuͤr— 
den jene aufmerkſam gemacht auf das Thatſaͤchliche in den 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen: ſo wuͤrde es zu einer Art 
von Widerſpruch und Abſurditaͤt werden, zu glauben, daß 
Sicherheiten für Friede und gute Ordnung dabei nicht un: 
endlich gewinnen ſollten. Jene revolutionären und gegen- 
geſellſchaftlichen Lehren, die man gegenwaͤrtig fo. verſchwen— 
deriſch verbreitet, wuͤrden ein fuͤr allemal von einer gut 
unterrichteten Bevoͤlkerung verworfen werden. Es iſt jedoch 
nicht leicht zu beurtheilen, wie groß ihr Einfluß ſeyn duͤrfte 
in einer Periode der Aufregung und oͤffentlichen Noth, wenn, 
fie gerichtet würden an diejenigen „deren Erziehung bisher 
gaͤnzlich vernachlaͤſſigt iſt, und deren Urtheil folglich nur 
von Wahnbegriffen und nicht von Prinzipien geleitet wird. 

Wir hoffen, die Aufmerkſamkeit des Parliaments und 
des Landes werde ſich ohne Zeitverluſt dieſem wichtigen 
Gegenſtande zuwenden. Die Grundlagen reeller Sicherheit 
gehen hinaus über alles, was durch Geſetz und Gerechtig— 
keitspflege geleiſtet wird; ſie befinden ſich in der Einſicht 
und Moralitaͤt des Volks. Auch iſt es keinem Zweifel un⸗ 
terworfen, daß Regenten, welche es vernachlaͤſſigen, ihre 
Unterthanen mit den Mitteln, ſich eine unkoſtſpielige und 
wahrhaft nuͤtzliche Unterweiſung zu verſchaffen, zu verſehen, 
eine ihrer weſentlichſten Pflichten unerfuͤllt laſſen. 


N Nachſchrift des Herausgebers. 


Wiederum eine Stimme, welche ſich uͤber die Unzu— 
laͤnglichkeit des oͤffentlichen Unterrichts vernehmen laͤßt! 
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Kein Wunder! Was liegt, bei der gegenwärtigen Zuſam⸗ 
mengeſetztheit der Geſellſchaft, noch mehr in den Beduͤrf⸗ 
niſſen derſelben, als belehrt zu werden uͤber das, was ihre 
Staͤrke und ihre Schwaͤche, ihr Wohlſeyn und ihr Elend 


ausmacht? Gleichwohl iſt die Zahl derer, welche hieruͤber 


Auskunft geben koͤnnen, nur allzu gering; und die wahre 
Urſache dieſer Erſcheinung iſt keine andere, als daß man 
ſich fortſchleppt in den gewohnten Bahnen des Unterrichts, 
und etwas Ausreichendes zu lehren glaubt, wenn man mit⸗ 
theilt, was die Vorfahren befriedigte. Nein, dieſe Art von 
Unterweiſung fuͤr Erwachſene und Nicht-Erwachſene reicht 
nicht laͤnger aus. Es bedarf eines vollſtaͤndigen Unterrichts 


über die mannichfaltigen Bedingungen des geſellſchafilichen 


Lebens: eines Unterrichts, der, hinausgehend uͤber die allge⸗ 
meinen Vorſchriften der Moral, die geſellſchaftlichen That⸗ 
ſachen erklaͤrt, und, indem er die Erkenntniß erweitert, die 
Gemuͤther fuͤr Ordnung und Frieden gewinnt. Man ſage 
alſo uͤber die Bemuͤhungen der St. Simonianer in Frank⸗ 
reich, was man wolle: ſofern ihr Zweck auf nichts Ande⸗ 
res geht, als die Lehre den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen 
anzupaſſen, verdienen fie die groͤßte Achtung — und täufcht 
uns nicht alles, ſo wird dieſelbe ihnen zu Theil werden. 


1 


B. 
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Ueber Charakter⸗Groͤße. 


Wie das Genie die Vollendung des Geiſtes iſt, ſo iſt 
ein großer Charakter die Vollendung des Willens. Die 
Vollendung des ganzen Menſchen beſteht in der Vereini— 
gung des Genies und des Charakters. 

Fehlt es an einer großen Macht des Charakters und 
des Genies, die mit einander aufs Innigſte verbunden ſind: 
ſo gilt man immer noch, wenn man wenigſtens Harmonie 
zwiſchen feinem Geiſt und feinem Charakter herzuſtellen ver- 
ſtanden hat. Die meiſten Menſchen bieten in dieſer Hin⸗ 
ſicht auffallende Differenzen dar. Dem einen fehlt es 
an dem Geiſt ihres Charakters; den andern an dem Cha— 
rakter ihres Geiſtes. Die Letztern haben mehr Genie als 
Willenskraft; ſie gehen neben ihren eigenen Ideen her; ih— 
rer Einſicht fehlt es nicht an Richtigkeit, aber ſie handeln 
wider ihre Einſicht und ihre Ueberzeugung; dies ſind die 
ſchwachen Menſchen. Die erſtern haben mehr Willenskraft 
als Genie; ſie haben wenig Ideen, und dieſe ſind eng und 
i klein, allein ſie befolgen dieſelben in der Praxis mit einer 
ſeltenen Beharrlichkeit; dies ſind die Eigenſinnigen, die 
Hartnaͤckigen. 

Ein guter Charakter iſt derjenige, deſſen Liebhabereien, 
Affektionen und Gewohnheiten, vermoͤge urſpruͤnglicher An⸗ 
lage, d. h. vermoͤge einer Wohlthat der Natur, nichts Boͤs⸗ 
artiges in ſich tragen. Ein ſittlicher Charakter ſetzt voraus, 
daß die Gefuͤhle, die Ideen, die Handlungen eines Men⸗ 
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ſchen eine entſchiedene Richtung nach Ordnung und Regel 
haben. Jener hat ein negatives, dieſer ein poſitives Ver⸗ 
dienſt. Mit einem guten Charakter wird man geboren; 
einen ſittlichen Charakter erwirbt man. Der erſtere iſt das 
Reſultat der Umſtaͤnde; der letztere die Wirkung der Uebung 
und Anſtrengung. Ein guter Charakter iſt nicht ſelten ein 
ſchwacher; ein ſittlicher braucht keinen Adel in ſich zu 
ſchließen. a a 

Ein ſchoͤner Charakter iſt derjenige, deſſen Hauptzug 
die Uneigennuͤtzigkeit iſt. Ihm find alle kleine Leidenſchaf— 
ten, alle perfönliche Betrachtungen fremd; feine natürliche 
Bewegung bringt nichts ſo ſicher mit ſich, als das Vergeſ— 
fen feiner ſelbſt. Er hat für nichts Gefühl, als fuͤr die: 
Schönheit der Handlungen; er lebt von Wohlwollen; er 
beſteht in einer entzuͤckenden Harmonie der Gefuͤhle mit 
dem Ideal der Großmuth. Und doch kann ein ſchoͤner Cha— 
rakter ein ſchwacher ſeyn, dem es an der noͤthigen Energie 
zur Vollbringung ſchoͤner Handlungen fehlt. 

Ein großer Charakter iſt das Vollkommenſte und Sel- 
tenſte, das ſich antreffen laͤßt. In ihm vereinigt ſich das 
Schoͤne und das Erhabene. Die Staͤrke des Willens, waͤre 
ſie von Eiſen, konſtituirt nicht den großen Charakter; doch 
giebt es keinen großen Charakter ohne Staͤrke des Willens. 
Die Thatkraft garantirt in einem Menſchen weder die Nas 
tur feines Zwecks, noch die feiner Mittel. Ein hoher, ed» 
ler, großmuͤthiger Charakter iſt noch nicht ein großer Cha⸗ 
rakter; denn es kann ihm an Staͤrke und Feſtigkeit fehlen; 
allein es giebt keinen großen Charakter ohne Seelenadel: 
denn dieſer allein entſcheidet uͤber die Groͤße des Zwecks 
und entfernt alle niedrigen Mittel. 
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Ein großer Charakter fett alfo zwei Dinge voraus: 
die Staͤrke des Willens und die Herrſchaft der Ideen uͤber 
die Beduͤrfniſſe und die Intereſſen. 

Diieſe beiden Elemente wollen entwickelt ſeyn. 

Archimedes ſagte: „Gebt mir einen Stuͤtzpunkt, und 
ich will die Welt aus ihren Angeln heben.“ Der Mann 
von Charakter findet dieſen feſten Punkt in ſich ſelbſt; und 
dieſer feſte Punkt iſt ſein Wollen, ſein Beſtreben, die groͤß— 
ten Wirkungen in der ſittlichen Welt hervorzubringen. Es 
iſt dazu nichts weiter noͤthig, als ein ernſtes Wollen. 

Denn im Univerſum giebt es nur zwei Kraͤfte: die 
Natur und den Willen, das Nothwendige und das Freie. 
Das Eine wie das Andere iſt, ſeinem Weſen nach, un— 
durchdringlich, ſeinen unſterblichen Wirkungen und ſeiner 
Dauer nach, unendlich. Auf den erſten Anblick ſcheint es, 
als muͤſſe die Natur die Freiheit zermalmen. Doch wie 
drohend, wie thaͤtig, wie unermeßlich die Natur auch ſei; 
der Menſch hat weder ihre Ausforderungen, noch den Kampf 
mit ihr zu fürchten. Kann der Wille nicht immer die Na: 
tur unterjochen und umwandeln, ſo kann dieſe, ihrer Seits, 
nicht über den Willen triumphiren; denn der Wille wider; 
ſteht der Natur und modifizirt fie dadurch, daß er ſich ihr 
N unterwirft: ein Akt, wobei ſie noch Gebieterin ihrer ſelbſt 
zu bleiben ſcheint. | | 

Der Wille ſteht alfo unter den Kräften oben an; und 
die erſte Eigenſchaft, welche der Charakter haben muß, iſt 
die Thatkraft. Wem dieſe erſte Eigenſchaft fehlt, der hat 
keinen Charakter. So ſtellt ſich die Sache in dem Urtheil 
aller gebildeten Voͤlker; und wer möchte dies Urtheil ver- 
werfen 
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Die Stärfe des Willens allein konſtituirt jedoch den 


großen Charakter nicht. Der weſentlichſte Punkt iſt die 


Richtung des Willens. 

Was dem Willen Gegenſtand und Zweck gewaͤhrt, ſind 
Beduͤrfniſſe, Intereſſen oder Ideen. 

Die Beduͤrfniſſe koͤnnen zuweilen nachhaltige Anſtren⸗ 
gungen, eine erſtaunliche Beharrlichkeit und einen ſtarken 
Kraft⸗Aufwand hervorrufen. Dem Wilden koſtet eine gluͤck⸗ 


liche Jagd bisweilen mehr, als die Eroberung einer Pro⸗ 


vinz einem General. Die Arbeiten in Handwerk und Kunſt 
ſetzen, vorzuͤglich in ihrer Kindheit, ſehr viel Willenskraft 
voraus. Nichts iſt bewundernswuͤrdiger, als die Geduld 
der Bienen und der Biber; der Wille, welcher einzig dem 
Inſtinkt gehorcht, ſcheint ſelbſt eine Art von Inſtinkt zu 
werden. | 

Die Intereſſen ſetzen einen höheren Grad von Entwik⸗ 
kelung und Kultur voraus; denn fie beruhen auf dem Nuͤtz⸗ 
lichen, das Nuͤtzliche aber iſt die Frucht des Nachdenkens 
und der Berechnung. Der, welcher ſeinen Vortheil zu Rathe 
zieht, umfaßt ein bei weitem groͤßeres Feld, als der Sklave 
augenblicklicher Beduͤrfniſſe. Er ordnet die Gegenwart der 
Zukunft unter; er bringt Mittel und Zweck, Urſache und 
Wirkung an einander. Da jedoch alle dieſe Berechnungen, 
alle dieſe Ueberlegungen immer nur auf ihn ſelbſt, d. h. 
auf ſein Wohlſeyn abzwecken, ſo hat er zwar mehr Geiſt, 
doch nicht mehr Größe, als der, welcher ſklaviſch der Rich 
tung folgt, die ſein Beduͤrfniß ihm giebt. Mag er einen 
Thron oder einen Titel erſtreben, eine Million oder einige 
Friedrichsd'ore erwerben, einem großen Kreiſe oder den Ber 
wohnern einer großen Stadt gefallen: — dies alles ver⸗ 
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ſchlaͤgt ſehr wenig wenn er nur ſich im Auge hat, nur 
ſein und der Seinigen Gluͤck gruͤnden will. Gelangt er 
ans Ziel, fo wird der Erfolg beweiſen, daß er Talent, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Haltung hat; man kann einen profunden Ver— 


‚fand und einen kraͤftigen Willen haben, und dabei kleinen 


und engen Gemuͤths ſeyn. 

Ungluͤcklicher Weiſe erheben ſich die meiſten Menſchen 
nicht über ihre Beduͤrfniſſe und ihre Intereſſen; fie verwen: 
den ihre Willenskraft, um die einen zu befriedigen und den 
andern zu dienen. Die Freiheit iſt fuͤr ſie nichts weiter, 


als ein Werkzeug, wodurch ſie angenehme oder nuͤtzliche 


Gegenſtaͤnde in ihre Naͤhe bringen. Das Goͤttliche in der 
menſchlichen Natur iſt fuͤr ſie dem Irdiſchen und Groͤbſten 
untergeordnet; der Gott wird von dem Menſchen-Thier zu 
den gemeinſten Verrichtungen gebraucht — zu einem Apoll 
herabgedruͤckt, der Admets Heerden weidet. Gemeinhin ver— 
geſſen die Menſchen, daß ſie die Kuͤnſtler ihres Lebens oder 
vielmehr ihres Charakters werden, und dieſem das Gepraͤge 
der Freiheit aufdruͤcken ſollen; ſich auf eine mechaniſche 
Arbeit beſchraͤnkend, werden ſie zu bloßen Vollziehern der— 
ſelben. Bei den Meiſten gleicht die Charakterbildung jenen 
Figuren, welche die Bewegung der Luft im Sande hervor⸗ 
bringt, oder die Arbeit der Elemente der Materie ertheilt. 


Jene, wie dieſe, find die Wirkungen blinder Urfachen, nicht 


die eines thaͤtigen Gedankens. Daher denn der Mangel 


an Charakteren, die dieſes Namens wuͤrdig ſind. Nur 


dieſe traurige Wahrheit erklaͤrt das duͤſtere Gemälde, mel: 
ches die Weltgeſchichte mehr als einmal dargeboten hat: 
ein Gemaͤlde, auf deſſen Vordergrund man einige mit Ver— 
wegenheit und mit der zum Verbrechen noͤthigen Thatkraft 
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ausgeruͤſteten Menſchen erblickt, welche ſich eine ganze Ge⸗ 
neration unterwerfen, waͤhrend man rund um ſie her und 


im Hintergrunde nichts wahrnimmt, als elende Werkzeuge, 


oder beklagenswerthe Schlachtopfer und gefuͤhlloſe Zuſchauer 

ihrer Leiden. 

5 Ueber Beduͤrfniſſe und Intereſſen erheben ſich 
die Ideen in dem, von aller Materie am meiſten befrei— 
ten Sinne, ſo weit ſie irgend ein Ideal der Vollkommen— 
heit darſtellen, oder vielmehr, ſo fern ſie einen allgemeinen 
und unendlichen Gegenſtand haben. 

Dieſe Ideen haben alle einen gemeinſchaftlichen Cha- 
rakter, wie verſchieden ſie auch in anderen Beziehungen ſeyn 
‚mögen; fie abſtrahiren ſaͤmmtlich von dem Individuum, 
das immer nur einen Punkt im Raum und in der Zeit 
einnimmt: denn fie umfaſſen alle Zeiten und alle Räume. 

Die Ideen, von welchen hier die Rede iſt, ſind Prin— 
zipe von Handlungen. In ihnen ſteckt der Heroismus 
in dem ausgedehnteſten Sinne dieſes Worts. 

Dieſer Heroismus iſt nichts weiter, als eine vollendete 
Uneigennuͤtzigkeit. Wer das verachtet, was die meiſten 
Menſchen fuͤrchten; wer ſich am weiteſten von dem entfernt, 
was ſich nur auf ſein Individuum bezieht und ſich gaͤnz— 
lich einem großen Gegenſtande weiht, der iſt ein Held, 
was auch immer fein Gegenſtänd ſeyn möge. Nur Ideen 
koͤnnen jedoch die Gegenſtaͤnde dieſer Aufopferung ſeyn; 
denn welche Gegenſtaͤnde wuͤrden uͤbrig bleiben, wenn man 
ſich durch Gedanken von jeder Art des perſoͤnlichen Vor— 
theils trennt, und kein anderes Intereſſe hat, als die Un⸗ 
eigennuͤtzigkeit? 

Dieſe Ideen entſprechen den Gegenſtaͤnden, die man 
um ihrer ſelbſt willen lieben ſoll: jenen Gegenſtaͤnden, welche 
der intellektuellen Welt angehoͤren, und ſich hienieden durch 
nachfolgende Zeichen ankuͤndigen: Gott oder die Re— 
ligionz die Wahrheit oder die Wiffenfchaft; das 
Schöne oder die Kunſt; das Sittliche oder die 
Tugend; das allgemeine Wohlſeyn oder die 
Menſchheit; die Freiheit und National-Macht 
oder das Vaterland. 


Unterſuchungen 
über ‘ J 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
650 Staats. 


(Fortſetzung.) 


Elftes Kapitel. 


Begebenheiten im Innern des Koͤnigreichs nach der 
Beendigung des nordiſchen Krieges. 


Als Fuͤrſt und Oberhaupt des Staats bildet Friedrich 
Wilhelm der Erſte ſo ſehr ſeine eigene Gattung, daß man, 
um die einzelnen Erſcheinungen ſeiner Regierung richtig 
I aufzufaſſen, nicht lange genug bei feinem perfönlichen Cha— 
rakter verweilen kann; denn faſt alles, was während der 
Periode von 1713 bis 1740 im preußiſchen Staate geſchah, 
ging von dieſem perſoͤnlichen Charakter aus. Wir kehren 
alſo noch einmal zu den Eigenthuͤmlichkeiten dieſes ausge⸗ 
zeichneten Königs zuruͤck. .. 
Verzogen von feiner Mutter und faſt vernachlaͤſſigt 
von feinem Vater, war er, bis zum Eintritt in das Juͤng⸗ 
lingsalter, unter den Eindrücken aufgewachſen, welche ein 
mehr oder minder zahlreiches Hofperſonal zu machen pflegt; 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 2s Hft. H 
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und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß es in diefem Hof 
perſonal keinen Einzigen gab, der es gewagt haͤtte, dem 
jungen Prinzen die ſeiner zukuͤnftigen Stellung entſprechende 
Richtung zu geben; jeder bemuͤhte ſich vielmehr, ſeinen 
Neigungen und Einfaͤllen Vorſchub zu leiſten. In einem 
gewiſſen Sinne des Worts koͤnnte man alſo ſagen: Frie— 
drich Wilhelm ſei, unter der Leitung feiner geiſtreichen Mut— 


ter, wie ein Wildling aufgewachſen. Das einzige Kor⸗ 


rektiv fuͤr eine ſo vernachlaͤſſigte Erziehung lag in den na— 
fürlichen Anlagen des Kronprinzen, über welche man ſich 
ſehr beſcheiden ausdruͤckt, wenn man ſie untadelich nennt. 
In ſeinem kraftvollen Phyſiſchen verband ſich ein energi— 
ſcher Wille mit einem thaͤtigen Geiſte; und wer moͤchte 
ſich daruͤber wundern, daß jener den Ausſchlag uͤber dieſen 


gab, da alles, was Erziehung genannt zu werden verdient, 


keine andere Beſtimmung hat, als die beiden Kraͤfte, aus 
welchen unſer Inneres zuſammengeſetzt iſt (die treibende 
und die leitende) in Harmonie zu bringen? Wenn der 
junge Prinz die Gegenſtaͤnde ſeiner Kraftuͤbung ſo nahm, 
wie ſie ſich ihm darboten, ſo geſchah dies nur, weil Nies 
mand ihn aufmerkſam machte auf das Schickliche und Un: 
ſchickliche in der Wahl dieſer Gegenſtaͤnde. Auch in die— 
ſer Beziehung war ſeine Mutter die Nachſicht ſelbſt. Als 
naͤmlich Sophie Charlotte eines Tages ihren Sohn den 
jungen Herzog von Kurland (den ſeine Mutter Eliſabeth 
Sophie, eine Tochter des großen Kurfuͤrſten, nach Berlin 
gebracht hatte, damit er daſelbſt erzogen werden moͤchte) 
mißhandeln ſah, beſtand ihre ganze Zurechtweiſung in den 
Worten: mais mon cher fils, que faites vous la! Friedrich 
Wilhelm ſelbſt konnte ſo diel Nachſicht nicht vergeſſen, und 


— 
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ſo oft er ſich derſelben in einem ſpaͤteren Alter erinnerte, 
ſchloß er ſeine Erzaͤhlung mit dem Zuſatz: „Meine Mut— 
ter war wohl eine kluge Frau, aber eine boͤſe Chriſtin.“ 
Eine Bezeichnung, welche ihm um ſo gelaͤufiger war, weil 
ſie mit ſeinem theologiſchen Moral-Syſtem in der engſten 
Verbindung ſtand ..s f 
„Fuͤrſten,“ ſagt man haͤufig, „muͤſſen vom Schick— 
ſal erzogen werden.“ Will man damit ſagen, „die Unter— 
weiſung der Fuͤrſten muß dem Zufalle uͤberlaſſen bleiben, 
weil es für fie keiner poſitiven Kenntniſſe bedarf: “ fo 
duͤrfte ſich dieſe Behauptung ſchwerlich mit einem Beweiſe 
vertragen. Denn allerdings bedarf es fuͤr Fuͤrſten der po— 
ſitiven Kenntniſſe, und zwar ſolcher, deren Erwerbung am 
wenigſten dem Zufalle anheimgeſtellt werden darf. Gegen— 
ſtand derſelben wuͤrde die Geſellſchaft in ihrem Zuſammen— 
hange und mit ihren Tendenzen ſeyn, damit es, ſo oft 
ſchiedsrichterlich eingegriffen werden muß, nie an einer ſiche— 
ren Grundlage für Entſcheidung fehlen möge. Was man 
allein zu beklagen Urſache hat, iſt, daß die Zahl Derer, 
die uͤber dieſen Gegenſtand etwas Gruͤndliches und Brauch— 
bares lehren koͤnnen, ſehr gering iſt. Spezielles Wiſſen 
reicht nur fuͤr untergeordnete Wirkungskreiſe aus; von die— 
ſem kann alſo nicht die Rede ſeyn, wenn es ſich um die 
Bildung eines Fuͤrſten handelt. Was nun die Wiſſenſchaft 
der Geſellſchaft (die einzige, deren Erwerbung ſich fuͤr einen 
Fuͤrſten paßt) betrifft; fo hört fie nicht auf, eine achtungs⸗ 
werthe Wiſſenſchaft zu ſeyn, weil die Mehrzahl der Ge— 
lehrten, in Spezialitaͤt verloren, davon ſo viel als gar 
nichts verſteht. 
Fuͤr Friedrich Wilhelm den Erſten war der Umgang 
9:2 
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mit Perſonen jeden Ranges die einzige Schule, worin er 
ſich zu dem ausbilden konnte, was er als Koͤnig war. In 
dieſer Schule wechſelſeitigen Unterrichts zeigte er 
eben ſo viel Bereitwilligkeit/ die Erfahrungen Anderer zu 
den ſeinigen zu machen, als Scharfſinn, ſo oft es darauf 
ankam, das Falſche von dem Wahren zu unterſcheiden. 
Ausſchließende Beſchaͤftigung mit dem Militaͤr gab ſeinem 


ganzen Weſen die Praͤziſion, ohne welche ſich die Rolle 


eines Oberbefehlshabers nicht durchführen läßt. Dieſelbe 
Beſchaͤftigung aber erweiterte ſeine Geſichtskreiſe hinſichtlich 
alles Geſellſchaftlichen. Je mehr er bei ſich ſelbſt uͤberzeugt 
war, daß ſein Vater ſich dem Hauſe Oeſterreich unnoͤthiger 
Weiſe aufgeopfert habe, deſto feſter ſtand ſein Entſchluß, 
Preußens Politik nicht durch das Ausland beſtimmen zu laſ— 
fen. Als König aber fand er ſehr bald Veranlaſſung, dieſen 
Unabhaͤngigkeitsgeiſt geltend zu machen. Denn als der 
Kaiſer nach dem Raſtadter Friedensſchluß, der den ſpani— 
ſchen Erbfolgekrieg beendigt hatte, fortfuhr, vom deutſchen 
Reiche jene vier Millionen Thaler, die ihm, waͤhrend je— 
nes Krieges, waren gezahlt worden, zu fordern, um den 
Tuͤrkenkrieg mit deſto beſſerem Erfolge fuͤhren zu koͤnnen, 
widerſetzte ſich Friedrich Wilhelm dieſem Begehren, nicht 
ohne die meiſten Staͤnde auf ſeine Seite zu ziehen. Er 
that noch mehr: denn er trug darauf an, daß das deutſche 


Reich ſich kuͤnftig nicht mehr in die Privat-Kriege des Hauſes 


Oeſterreich miſchen ſolle. Mit gleicher Entſchloſſenheit ver— 
eitelte er den Verſuch, welchen Karl der Sechste machte, 
einen bleibenden Wahlvertrag mit den Staͤnden des 
Reichs abzuſchließen; und als der ſaͤchſiſche Kurprinz, um 
die polniſche Koͤnigskrone mit groͤßerer Sicherheit zu erwer⸗ 
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ben, zur katholiſchen Kirche überging, war es Friedrich 
Wilhelm, der darauf antrug, daß die Direktion des evan— 
geliſchen Reichskoͤrpers wieder auf einen proteſtantiſchen 
Fuͤrſten übertragen werden möchte, weil dies das wirkſamſte 
Mittel ſei, die Reformation gegen ihre Feinde zu beſchuͤtzen. 
Alle dieſe Schritte zeigten dem öfterreichifhen Hofe an, wie 
wenig er von der Gefügigfeit des jungen Koͤnigs zu erwar⸗ 
ten habe; er erhielt hiervon jedoch einen noch ſprechende— 
ren Beweis, als Friedrich Wilhelm, um den Verfolgun⸗ 
gen der Proteſtanten in der Pfalz und in dem Kurfuͤrſten— 
thum Mainz eine Graͤnze zu ſetzen, verſchiedene Kloͤſter ein— 
zog, und, nachdem er auch den Dom zu Minden hatte 
ſchließen laſſen, Hannover und Heſſenkaſſel zur Befolgung 
feines Beiſpiels. beredete. An der Spitze des Departements 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten ſtand zwar noch immer 
der Herr von Ilgen; doch war die Stellung, welche Preuſ— 
ſen ſchon in den erſten Regierungsjahren Friedrich Wil— 
helms in Europa gewann, ſo wenig ſein Werk, daß Nie— 
mand ſich daruͤber taͤuſchte, wer als der eigentliche Urheber 
zu betrachten fei. ö 
Weder Ehrgeiz, noch Eroberungsſucht war die Trieb— 
feder, welche Friedrich Wilhelms politiſches Verfahren lei— 
tete; er bezweckte nur, Herr in ſeinem eigenen Hauſe 
zu bleiben, um das, was er vorhatte, deſto ungeſtoͤrter 
durchſetzen zu konnen, hierin aͤhnlich einem Edelmann, der, 
um ſein Landgut in Aufnahme zu bringen, ſich nur auf 
die Kultur ſeiner Scholle beſchraͤnkt. Ehe man ihn im 
Auslande von dieſer Seite kannte, war wohl nichts na— 
tuͤrlicher, als daß man ihn nach einem ganz anderen Maß⸗ 
ſtabe beurtheilte, nicht ohne ihm Beweggruͤnde beizumeſſen, 
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die feinem Herzen eben fo fremd waren, als feinem Geiſte; 
und wenn dies vorzugsweiſe zu Wien gefchah, fo hatte die 
Beſorgniß, daß das Haus Brandenburg maͤchtiger werden 
koͤnnte, als es ſich mit dem Vortheil des Kaiſers vertrug, 
daran gewiß einen ſehr weſentlichen Antheil. Wie aber 
auch am kaiſerlichen Hofe uͤber Friedrich Wilhelm geurtheilt 
werden mochte: immer war die Folge davon, daß es 
einem Intriguanten i. J. 1720, alſo in derſelben Zeit, wo der 
Friede mit Schweden geſchloſſen wurde, gelang, den Koͤnig 
in eine heftige Unruhe zu ſetzen und den Frieden des Ho— 
fes, wie des Staats, zu ſtoͤren: ein Auftritt, den wir hier 
um ſo weniger mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, weil 
ſich, waͤhrend deſſelben, Friedrich Wilhelms Charakter nach 
ſeiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit entfaltete. 0 
Der Intriguant, deſſen wir ſo eben gedacht haben, 
war ein ungariſcher Edelmann, Namens Clement. Aus— 
geſtattet mit ungemeinen Geiſtesgaben hatte Clement ſeine 
politiſche Laufbahn als Sekretaͤr des Fuͤrſten Rakoczi ans 
gefangen, der, als Anfuͤhrer der ungariſchen Inſurgenten, 
dem Kaiſer Leopold dem Erſten ſo viel zu ſchaffen gege— 
ben hatte. Als nun Rakoczi im Jahre 1711 aus Ungarn 
nach Polen verdraͤngt wurde, und von hier, weil er die 
Pazifikations- Artikel des Wiener Hofes verwarf, nach 
Frankreich ging, begleitete ihn Clement dahin, weniger aus 
Anhaͤnglichkeit an ſeinem Herrn oder an der Sache, fuͤr 
welche er bis dahin thaͤtig geweſen war, als weil er nichts 
Beſſeres mit ſich anzufangen wußte. Seine Treuloſigkeit 
wurde nicht eher offenbar, als bis Rakoczi von Frankreich, 
wo ſeine Freiheit bedroht war, nach der Tuͤrkei fluͤchtete. 
Auf dem Wege dahin trennte ſich Clement von ihm, nicht 
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ohne die wichtigſten Papiere mitzunehmen, welche er dem 
Prinzen Eugen verkaufte. Sobald dies Suͤndengeld durch⸗ 
gebracht war, wendete ſich der Verraͤther nach Dresden 
und erwarb ſich die Gunſt des Marſchalls von Flemming, 
damaligen Premier-Miniſters des Kurfuͤrſten von Sachſen, 
durch allerlei Mittheilungen in einem ſo hohen Grade, daß 
es nur von ihm abhing, ob und wie er im ſaͤchſiſchen 
Staatsdienſte angeſtellt ſeyÿn wollte. Doch Clement ſtrebte 
nach hoͤheren Dingen, als dieſer Dienſt ihm gewaͤhren 
konnte. Unterrichtet von den Mißhaͤlligkeiten, welche zwi— 
ſchen dem oͤſterreichiſchen und ſaͤchſiſchen Hofe einer -Dund 
dem Koͤnige von Preußen andererſeits obwalteten, bauete 
er in Gedanken ſein Gluͤck auf die genauere Kenntniß, die 
er ſich von Friedrich Wilhelms Charakter verſchafft hatte. 
Wirklich konnten zwei menſchliche Weſen ſich nicht leichter 
befreunden, als Friedrich Wilhelm und Clement: denn, 
was dem einen fehlte das hatte der andere im Uebermaße, 
und je unbefangener und offener der Koͤnig war, deſto 
freieren Spielraum gewann die Liſt des Betruͤgers. | 

Auf zugeficherte Verſchwiegenheit in Berlin angelangt, 
eröffnete Clement dem Könige: „daß eine Verſchwoͤrung 
wider ihn im Werke ſei; daß es auf nichts Geringeres 
ankomme, als ihn zu Koͤnigswuſterhauſen aufzuheben und 
gefangen zu halten; daß die Regierung dem Kronprinzen 
unter kaiſerlicher Vormundſchaft uͤbergeben werden ſollte; 
daß der Wiener und der Dresdener Hof in dieſem Plane 
einverſtanden waͤren; daß ſich die vornehmſten Generale 
und Miniſter, namentlich der Fuͤrſt von Anhalt und der 
Kriegsminſter von Grumbkow, fuͤr denſelben haͤtten gewin— 
nen laſſen, und daß es nur noch darauf ankaͤme, die Zu⸗ 
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ſtimmung der Seemaͤchte zu erhalten; zu welchem Endzweck 
er nach dem Haag zu gehen beſtimmt ſei.“ Zur Bewahr⸗ 


heitung dieſer Ausſage legte Clement dem Koͤnige Briefe 


vor, welche angeblich von dem Prinzen Eugen und von 
dem Marſchall von Flemming herruͤhrten, und ſeine An— 
gaben Punkt fuͤr Punkt beſtaͤtigten: Briefe, welche fuͤr echt 


gelten mußten, ſofern die Handſchrift entſchied, welche Frie⸗ 


drich Wilhelm genau kannte.. 

Nicht leicht hat ſich ein Fuͤrſt in größerer Verlegen— 
heit befunden, als die war, worein der König gerieth, ſo— 
bald er ſich dem materiellen Beweiſe, daß er mit Verraͤ— 
thern umgeben ſei, nicht verſagen konnte. Je mehr er 
ſich ſeiner guten Abſichten bewußt war, und je unbeding⸗ 
ter er den Männern vertraute, die man ihm als feine aͤrg— 
ſten Feinde darſtellte, deſto heftiger erſchrak er vor den 
Abgrund, der ſich ihm aufthat. Daß Clement ein Betruͤ— 
ger ſei/ dem es nur auf eine Geldſumme ankomme, fiel 
ihm um ſo weniger ein, weil der Schlaue jeden Dank ab⸗ 


lehnte, und von einer Belohnung nichts vernehmen wollte, 


bevor ſein Verdienſt um das koͤnigliche Haus vollendet 
ſeyn würde. Das Vertrauen Friedrich Wilhelms des Er; 
ſten wußte er im hoͤchſten Maße dadurch zu gewinnen, daß 
er zur reformirten Kirche uͤberging: er, der bis dahin der 
katholiſchen angehoͤrt hatte. Nach vielen Weigerungen ent— 
ſchloß er ſich endlich zur Annahme von 12,000 Thalern, 
nicht etwa als Geſchenk, ſondern als Erſatz fuͤr gehabte 
Auslagen, und als Mittel, die kaiſerliche Parthei im Haag 
auf ſeine Seite zu bringen. Nach dieſer niederlaͤndiſchen 
Reſidenz ging er wirklich ab, nachdem der Koͤnig ihm aufs 
Feierlichſte verſprochen hatte, weder ſeinen Miniſtern, noch 
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feinen Generalen, noch ſelbſt feiner Familie das Geheimniß 
zu verrathen 

Was Clement mit aller Liſt, die ihm eigen war, in 
Anſchlag zu bringen vergeſſen hatte, war das Gemuͤth eines 
Königs, der ſich feines Verdienſtes bewußt war. Gefoltert 
von dem Gedanken, daß ſeine erſten Werkzeuge Verrath 
wider ihn ſpaͤnnen, entzog ſich Friedrich Wilhelm jedem 
umgange; und nur allzubald erfuhr man, daß er ſich nicht 
ſchlafen lege, ohne zwei geladene Piſtolen auf ſeinem Nacht— 
tiſche bei der Hand zu haben. In den Regierungs-Orga⸗ 
nismus kam hieruͤber ein Stillſtand, der nicht lange ertra— 
gen werden konnte. Je größer nun die Verlegenheit der Ge: 
nerale und Miniſter war, deſto ſchneller fand ſich der Mann, 
der, es koſte was es wolle, die Urſache der Schwermuth 
des Koͤnigs zu erforſchen entſchloſſen war. Der Fuͤrſt von 
Anhalt-Deſſau war dieſer Mann. Die Achtung, welche 
Friedrich Wilhelm ſeit mehren Jahren fuͤr ihn hegte, er— 
leichterte das Geſtaͤndniß, doch knuͤpfte der Koͤnig daran die 
Forderung, daß der Fuͤrſt ſich auf der Stelle rechtfertigen 
ſolle. „Das iſt unmoͤglich,“ erwiederte der Fuͤrſt, „weil 
ſchriftliche Beweiſe gegen mich ausſagen; doch bitte ich 
mich ſo lange in Verhaft zu nehmen, bis ich mit dem 
Niedertraͤchtigen, der mich verlaͤumdet hat, zuſammengeſtellt 
bin.“ So viel Entſchloſſenheit veränderte die Anſicht des 


Koͤnigs; und indem er begriff, daß Clement ein Betruͤger 


1 ſeyn koͤnne, erlaubte er eine Unterſuchung, die Echtheit der 


Handſchrift betreffend, welche dahin ausfiel, daß der Prinz 
Eugen, ohne die auffallendſte Aehnlichkeit der Handſchrift 
mit der ſeinigen zu laͤugnen, auf ſein Ehrenwort verſicherte, 
daß ſolche nicht von ihm herruͤhre. 
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Von jetzt an war die Aufgabe, Clement nach Berlin 
zuruͤckzulocken. Er ging in dieſe Falle; und voll Vertrauen 
zu dem Argwohn, den er in Friedrich Wilhelms Seele ge— 
bracht hatte, benahm er ſich in den erſten Verhoͤren, die 
mit ihm angeſtellt wurden, mit fo viel Würde und Zuver: 
ſicht, daß der König von neuem wankte. Dem böfen Han⸗ 
del ein Ende zu machen, gerieth der General-Auditoͤr Katſch, 
dem die Unterſuchung uͤbertragen war, auf den Gedanken, 


im dritten Verhoͤr den Scharfrichter eintreten und Folter- 


werkzeuge entfalten zu laſſen. Bei dieſem Anblick ſank dem 
Betruͤger der Muth: er geſtand nunmehr, daß der dem 
Koͤnige mitgetheilte Plan nichts weiter ſei, als ſeine Er— 
findung, und daß er, wie das Wappen des Prinzen Eugen, 
ſo deſſen Handſchrift nachgemacht habe. Wer ſich am ſchwer⸗ 
ſten davon uͤberzeugte, war Friedrich Wilhelm; denn er be— 
griff ſehr wohl, daß der Anblick der Folter ein falſches 
Geſtaͤndniß abdringen koͤnne. Nicht eher ſtellte ſich die 
Meinung des Koͤnigs uͤber den Betruͤger feſt, als bis die— 
ſer, da er nicht mehr zuruͤck konnte, verſchiedene Beweiſe 
von ſeiner Fertigkeit, fremde Handſchriften aufs Taͤuſchendſte 
nachzumachen, gegeben hatte. Auch jetzt noch konnte Frie— 
drich Wilhelm der Bewunderung nicht entſagen, die er fuͤr 
Clements Talente gefaßt hatte: er beſuchte ihn faſt taͤglich 
in ſeinem Gefaͤngniſſe zu Spandau, ließ ſich erzaͤhlen, welche 
Abenteuer von ihm beſtanden waren, und ſchied alsdann 
von ihm mit den merkwuͤrdigen Worten: „Könnte ich 
dich retten, ſo machte ich dich zum geheimen Rathe; da 
ich es nicht kann, ſo mußt du hangen.“ 

Der gegen Clement angeſtellte Prozeß wurde dadurch 


verwickelter, daß dieſer, zum zweiten Male mit der Folter 


— — — 
— 
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bedroht, ſeine Mitſchuldigen nannte. Es waren ihrer drei: 
der Baron von Heidekamp, der ſich zum Spioniren hatte 
gebrauchen laſſen; ein gewiſſer Lehmann, der ſich fuͤr einen 
Reſidenten des Herzogs von Sachſen-Weimar ausgegeben 
und mit Nachrichten uͤber die Finanzen aufgewartet hatte; 
und der geheime Kriegs-Sekretaͤr Bube, beſchuldigt, die 
Geheimniſſe des Kriegs-Kollegiums verrathen zu haben. 
Der Letztere vergiftete ſich im Gefaͤngniſſe. Die beiden 
Andern ſuchten das ihnen bevorſtehende Schickſal dadurch 
zu verzögern, daß fie wider mehre Beamten ausſagten. 
Als dem Prozeß ein Ende gemacht werden mußte, fiel die, 
Sentenz dahin aus, daß der Baron von Heidekamp auf 
dem Blutgeruͤſte von dem Henker entehrt, Clement gehenkt, 
Lehmann erſt mit gluͤhenden Zangen gezwickt und ſodann 
enthauptet werden ſollte. Dieſe Beſtrafung erfolgte den 
19. April 1720. 

In dem Auftritt, ſo wie wir ihn erzählt haben, ſpie— 
gelt ſich der Geiſt des Jahrhunderts, in welchem er er— 
folgte, auf das Vollſtaͤndigſte ab. Waͤre die Politik in 
der erſten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts weniger in der un— 
ſicheren Kenntniß des Perſoͤnlichen abgeſchloſſen geweſen, 
und haͤtte man die Angelegenheiten der großen Familie, 
welche man Staat nennt, minder als Geheimniſſe behan— 
delt: ſo wuͤrde es weder einen Clement gegeben haben, 
noch hätte er Mitſchuldige erzeugt ... So find denn die 
Gebrechen der geſellſchaftlichen Organiſation die naͤchſten Ur— 
ſachen der Verbrechen, welche beſtraft werden; womit wir 
uͤbrigens keinesweges ſagen wollen, die Zeit einer vollendeten | 
Aufklärung fei in dieſer Beziehung bereits gekommen; denn 
nur die Erſcheinungen haben ſich geaͤndert. 
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Friedrich Wilhelm befand ſich in einem Alter von 32 
Jahren, als die Clementſche Betruͤgerei zu Ende ging. 
Nach ausgetilgtem Argwohn ſeiner natuͤrlichen Unbefangen⸗ 
heit und Heiterkeit zuruͤckgegeben, nahm er ſeine fruͤhere 
Lebensweiſe wieder an, welche nichts ſo ſicher mit ſich 
brachte, als — vielſeitigen Umgang. Gab es jemals einen 
Fürften, dem Popularität Beduͤrfniß war: fo war es die— 
fer König. Von feinen Abendgeſellſchaften wird weiter uns 
ten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn. Zeigte ſich in ihnen ein 
Verlangen nach gegenſeitiger Mittheilung: fo lag den Mit: 
tagseſſen, welche der Koͤnig entweder ſelbſt gab, oder bei 


ſeinen Generalen und Miniſtern annahm, daſſelbe zum 


Grunde. Die Unterhaltung bewegte ſich nicht immer in den 
Graͤnzen der ſtrengen Schicklichkeit; und ſo wie Friedrich 
Wilhelm ſelbſt gern ein freies Wort ſprach, ſo geſtattete 
er auch ſeinen Kommenſalen, ſich ruͤckſichtsloſer zu aͤußern, 
als es die Majeſtaͤt des Throns (um uns dieſes moder— 
nen Ausdrucks zu bedienen) erlaubte. Dies nun führte 


Auftritte herbei, welche, als einzig in ihrer Art, nicht ganz a 
mit Stillſchweigen uͤbergangen werden duͤrfen. Indem wir 


einen derſelben mittheilen, ſehen wir uns genoͤthigt eine 
Bemerkung voranzuſchicken, welche von dem Verfaſſer der 
„Brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten “ entlehnt iſt. 

„Der Fuͤrſt von Anhalt,“ heißt es daſelbſt ), „wel— 
cher den Krieg als Handwerk ſtudirt hatte, war dahinter 
gekommen, daß man von dem Feuergewehr nicht allen 
Vortheil ziehe, der ſich davon erwarten laſſe. Er hatte 
alſo den eiſernen Ladeſtock erfonnen **), und fo das Mittel 


*) S. Mémoires de Brandebourg, p. 343. 
) Ob der Fuͤrſt von Anhalt der Erfinder des eiſernen Lade- 
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. erfunden, die Soldaten mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
laden zu laſſen ... Das Exerzitium geſchah auf folgende 
Weiſe: Man begann mit der Handhabung (maniement) 
der Waffen; man griff ſodann Pelotons- oder Diviſions⸗ 
Weiſe an; langſam ruͤckte man unter demſelben Feuer vor; 
auf die naͤmliche Art ging man zuruͤck; man bildete hier⸗ 
auf zwei Vierecke (quarres), wie fie ſich dem Feinde ge 
genuͤber nicht bilden laſſen, und endete zuletzt mit einem 
ſehr unnuͤtzen Heckefeuer. Alle dieſe Evolutionen erfolgten 
mit ſo viel Beſtimmtheit, daß die Bewegungen eines Ba— 
taillons die größte Aehnlichkeit hatten mit dem Triebfeder— 
ſpiel der gelungenſten Uhr.“ 

So war denn alles Militaͤriſche in bloßen Mechanis⸗ 
mus abgeſchloſſen, und der Fuͤrſt von Anhalt der Privile— 
girte, der dieſe uhr aufzog und ablaufen ließ. Das Preu— 
ßiſche Heer war wenigſtens 60,000 Mann ſtark; aber dies 
Heer hatte keinen Zentralpunkt, von welchem aus die Wiſ— 
ſenſchaft der Kunſt zu Huͤlfe gekommen waͤre. Man hatte 
nicht einmal in der Annaͤherung eine Vorſtellung von einem 
ſolchen Zentralpunkt, Generalſtab genannt, und von der 
Nothwendigkeit deſſelben. Ganz unſtreitig kannte man das 
Wort „Taktik;“ denn es bedurfte einer Benennung fuͤr 
das, was man uͤbte, wie ſehr man auch zuruͤck ſeyn 
mochte hinter dem, was gegenwaͤrtig Taktik genannt wird. 
Doch eben ſo unſtreitig wuͤrde man in der erſten Haͤlfte 
des abgewichenen Jahrhunderts die groͤßten Generale durch 
das Wort „Strategie“ in Erſtaunen geſetzt haben; denn 


ſtocks geweſen, iſt deßhalb zweifelhaft, weil dieſer Ladeſtock ſchon 
fruͤher in Savoyen eingefuͤhrt war. 
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man ſteckte noch viel zu ſehr im Erbunterthänigfeits-Sy- 
ſtem, um eine klare Anſchauung zu haben von dem Ver— 
haͤltniß, worin Kraft und Zeit zu einander ſtehen, und um 
dieſe Anſchauung auf die Kriegfuͤhrung anzuwenden. Im 
Allgemeinen genommen hielt man den fuͤr einen ſchlechten 
Soldaten, der uͤber das Hergebrachte raiſonnirte; die Auf— 
gabe war, ein Virtuos in dieſem Hergebrachten zu ſeyn, 
indem man glaubte die perſoͤnliche Tapferkeit verliere 
keinesweges dadurch, daß der Tapfere in Reihe und Glied 
eingeklemmt worden. Wer ſich durch die Idee uͤber das 
Hergebrachte erhob, wurde ein B.. ſch. er genannt: eine 
Benennung, welche der militaͤriſche Pedantismus ſpaͤterhin 
durch „Dintenkleckſer ! oder „Federfuchſer“ erſetzt hat ... 

In dieſem Zuſtande des Militaͤr-Weſens erfolgte je— 
ner Auftritt, den wir oben als einzig in ſeiner Art bezeich— 
net haben 

Zu den Kommenſalen Friedrich Wilhelms des Erſten, 
es ſei an ſeiner eigenen oder an einer fremden Tafel, ge— 
hoͤrte ein Major von Jurgas, von welchem ein Zeitgenoſſe 
ſagt, daß man auf ihn, als Militär, das franzöfifche 
Sprichwort, nach welchem die Einaͤugigen unter den Blin— 
den Koͤnige ſind, habe anwenden koͤnnen. Genug der Ma— 
jor von Jurgas galt in Friedrich Wilhelms Urtheil fuͤr 
einen Bl. . ſch ...er. Man hatte gut gegeſſen und noch 
beſſer getrunken, als die Sache zwiſchen dem Koͤnige und 
dem Major zur Sprache kam. „Du biſt doch nur ein 
Bl. . ſch. . er,“ ſagte der König zu dem Major. Dieſer, 
weil er ſich auf das Verhaͤltniß der Theorie zur Praxis 
nicht beſſer verſtand, als der Koͤnig, fand darin eine Be— 
leidigung, und erwiederte in der Aufregung feiner Lebens 
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geifter: „das ſagt ein H..f t.“ Das Wort war aus⸗ 
geſprochen, und die damit verbundene Gefahr ahnend, ver— 
ließ der Major von Jurgas die Geſellſchaft auf der Stelle. 
Alle Anweſenden waren, wie vom Blitz getroffen; nur 
nicht Friedrich Wilhelm. Er erklaͤrte, daß er als ein recht: 
ſchaffener Offizier, der nichts auf ſich ſitzen laſſen duͤrfe, 
die ihm widerfahrene Beleidigung mit dem Degen oder 
auch mit Piſtolen auszumachen bereit ſei. Jetzt traten die 
Beſonnenern ein und gaben ihre Meinung dahin ab, „daß, 
obgleich ein Koͤnig, trotz einem Bayard, ein chevalier sans 
peur et sans réproche ſei, und folglich nichts auf ſich 
figen laſſen dürfe, der Unterſchied zwiſchen einem Könige, 
der dem ganzen Staat angehoͤre, und einem Major viel zu 
groß ſei, als daß es zwiſchen beiden zu einem Zweikampf 
kommen duͤrfe.“ Dieſe Erklaͤrung war dem Beleidigten 
nichts weniger als genehm; aͤngſtlich fragte er: „wie er 
denn Genugthuung fuͤr ſeine verletzte Ehre ſuchen und er— 
halten ſollte?“ Die Sache wurde jetzt in ernſtliche Ueber: 
legung genommen, und der Entſcheid fiel dahin aus: „daß 
ein anderer Offizier den Beleidiger herausfordern und den 
Schimpf in einem Zweikampf auf den Degen raͤchen ſollte. 
Zum Champion wurde der Oberſt von Einſiedel als derje— 
nige ernannt, welcher des Koͤnigs Stelle beim Leib-Bataillon 
zu vertreten habe. Friedrich Wilhelm ließ ſich dieſe Aus— 
kunft gefallen. 

Der Zweikampf zwiſchen dem Major von Jurgas 
und den Oberſt- Lieutenant von Einſiedel erfolgte à la barbe 
der beiderſeitigen Beiſtaͤnde (wie man ſich in dieſen Zeiten 
auszudruͤcken pflegte) zu Potsdam, hinter den Hecken des 
Parade-Platzes. Der letztere wurde leicht am Arm vers 
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wundet. Als Bericht erſtattet werden mußte, begab fich 
der Verwundete ſelbſt zum Koͤnige. Dieſer freute ſich, daß 
der Zweikampf nicht ſchlimmer geendigt hatte. In dem 
Zimmer des Koͤnigs lag ein Probe-Torniſter, der den 
Herrn von Einſiedel ſehr beſchaͤftigte, bis er — hier gleich 
viel mit welcher Abſicht — auf den Gedanken kam, den— 
ſelben uͤberzuhaͤngen. Dies erinnerte den Koͤnig an den 
Dank, den er ſeinem Champion ſchuldig war. „Wolltet 
Ihr wohl,“ fragte er den Herrn von Einſiedel, „mit die— 
ſem Torniſter uͤber die Straße gehen, wenn er voll Geld 
‚wäre ?““ „Warum nicht?“! war die Antwort. „Ich halte 
Euch beim Wort,“ verſetzte der Koͤnig und begab ſich ſo— 
dann in ein Nebenzimmer, um den Torniſter mit Thalern 
füllen zu laſſen. Als dies geſchehen war, half er mit eige— 
ner Hand dem Champion den Torniſter umhaͤngen, kom— 
mandirte: „Marſch!“ und legte ſich darauf ins Fenſter, 

um den Beladenen in ſeinem Hauſe ankommen zu ſehen. 
So endigte ſich dieſer Auftritt, in welchem alles den 
heutigen Sitten widerſpricht, ohne daß man deßhalb be— 
rechtigt iſt, ihn ſpaßhaft oder laͤcherlich zu finden; denn, 
was dem Geiſte einer gegebenen Zeit angehoͤrt, vertheidigt 
ſich durch ſich ſelbſt, und iſt folglich uͤber jeden Spott er— 
haben. Am wenigſten laͤßt ſich die Quelle tadeln, aus 
welcher der Auftritt herfloß; denn das Einlernen des mi— 
litaͤriſchen Mechanismus war in der erſten Haͤlfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch mit fo viel Schwierigkeiten ver— 
bunden, daß jedes ſelbſtgeſchaffene Hinderniß einer unzeiti— 
gen Kritik daraus entfernt werden mußte, wenn es gelin— 

gen ſollte. Friedrich Wilhelms Gemuͤthsart aber bewaͤhrte 
ſich auch in dieſem Falle, als gut und bieder, ſofern er 
f dem 
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dem Major von Jurgas, nachdem er ſich geſchlagen hatte, 
nichts nachtrug, und folglich den Charakter eines wahren 
Könige, der über jede Privat-Beleidigung erhaben iſt, 
ſtandhaft bewahrte. Was dem Herrn von Einſiedel be— 
trifft: ſo uͤberlaſſen wir ihn dem Urtheil des Leſers. 
Ueberhaupt macht man ſich eine durchaus falſche Vor⸗ 
ſtellung von Friedrich Wilhelm dem Erſten, wenn man in 
ihm nichts weiter erblickt, als einen finſteren Despo⸗ 
ten, welcher, weil er keine fremde Individualitaͤt verzeihen 
kann, alles unter ſeinem Willen beugen will. Dieſer Fuͤrſt 
hatte ſeine Eigenthuͤmlichkeiten, die man nur als das Er— 
gebniß ſeiner verfehlten Erziehung betrachten kann; wie 
aber ſein Ausdruck auch immer ſeyn mochte, ſo fehlte es 
ihm doch nicht an Wohlwollen, weder fuͤr das Allgemeine, 
noch fuͤr Einzelne. Man darf, wenn man ſein Leben durch— 
muſtert, ſogar behaupten, daß das Wohlwollen in ihm 
vorherrſchend geweſen ſei. Der ihm eigenthuͤmliche Epiku— 
reismus brachte nichts ſo ſicher mit ſich, als daß Haß 
und Groll nie tiefe Wurzeln in ſeinem Herzen ſchlagen 
konnten. Nur eine einzige Antipathie ging durch ſein gan— 
zes Leben. Sie hatte ſich ſehr früh gebildet und bezog ſich 
auf ſeinen Schwager, den Koͤnig Georg den Zweiten von 
England, welcher in unfreundlicher Geſinnung nicht hinter 
Friedrich Wilhelm zuruͤckblieb. 
N Georg der Zweite ſprach von feinem Schwager nie, 
ohne ihn „feinen Bruder den Sergeanten“ zu nennen; 
Friedrich Wilhelm raͤchte ſich, indem er den Koͤnig von 
> England „Seinen Bruder den Komoͤdianten““ nannte *). 


. Mense de Brandebourg, p. 282. 
N. Monatsſchr.f. D. XXXVI. Bd. 28 Hft. J 
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Ueber dieſe gegenſeitige Antipathie wäre es zwiſchen den 
beiden Monarchen faft zu einem ernſtlichen Kriege gekom— 
men: zwei kleine ſtreitige Wieſen an den Graͤnzen der Alt— 
mark und des Herzogthums Zelle, und einige von preußi— 
ſchen Offizieren angeworbene hannoͤverſche Eingeborne dro— 
heten, eine Veranlaſſung zum Blutvergießen zu werden. 
Denn, um ſo viel als moͤglich, Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten, ließ der Koͤnig von England, der ſich gerade in 
Hannover aufhielt, vierzig preußiſche Soldaten, welche das 
Kurfuͤrſtenthum mit Paͤſſen durchreiſeten, verhaften. Dies 
nun hieß, Friedrich Wilhelm'n aufs Empfindlichſte beleidi— 
gen. Je mehr er von Jugend auf gegen ſeinen Schwager 
eingenommen war, deſto freieren Spielraum gewann ſein 
Haß und fein Wunſch, ſich zu rächen. Der öfterreichifche 


Hof, dem es Freude machte, zwei deutſche Fuͤrſten, welche 


zu den maͤchtigſten gehoͤrten, an einander gerathen zu ſehn, 
blies in die Flammen, indem er dem Koͤnige von Preußen 
Beiſtand verſprach; und auch der Koͤnig von Polen, da— 
mals ſehr unzufrieden mit England, verſprach ein Huͤlfs— 
korps von 8000 Mann. 

Schon war der Krieg ſeinem Ausbruche nahe; ſchon 
bewegten ſich die preußiſchen Truppen nach der Elbe hin. 
Georg der Zweite, welcher ſeinem Schwager weniger Ent⸗ 
ſchloſſenheit zugetraut hatte, forderte Schweden, Daͤnemark, 
Heſſen und Braunſchweig zu ſeinem Beiſtande auf, indem 
er Subſidien verſprach; zugleich regte er Frankreich, Ruß— 
land und Holland an. Gleichzeitig gewaͤhrleiſtete der Kai— 
fer, um einen Bruch zu bewirken, dem Könige von Preuſ— 
ſen alle Beſitzungen an der Weſer und am Rhein. Die 
Sache gewann ein ernſtlicheres Anſehn, als ſie plotzlich eine 
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Wendung nahm, auf welche Niemand gerechnet hatte. 
Friedrich Wilhelm verſammelte naͤmlich ſeine Generale und 
Miniſter, legte ihnen den Stand der Frage vor und ver— 
langte ihre Meinung. In dieſer Verſammlung nun hielt 
der Feldmarſchall Natzmer (ein eifriger Proteſtant) eine 
lange Rede, worin er den Untergang der proteſtantiſchen 
Kirche prophezeihte, wenn es zwiſchen den beiden Fuͤrſten, 
welche in Deutſchland ihre einzigen Beſchuͤtzer waͤren, zum 
Bruch kaͤme. Die Sache von dieſer Seite auffaſſen, hieß 
einen ſtarken Eindruck auf einen Koͤnig machen, in wel— 
chem ſich der Soldat dem Menſchen unterordnete. Die 
Miniſter halfen nach, indem ſie von den geheimen Beweg— 
gruͤnden ſprachen, wodurch das kaiſerliche Kabinet beſtimmt 
wuͤrde, in einer an und fuͤr ſich ſo unbedeutenden Sache, 
deren Beilegung nur allzu leicht waͤre, die Gemuͤther zu 
erbittern. 

Nicht eines bloßen Scheines wegen hatte Friedrich 
Wilhelm ſeine Generale und Miniſter zuſammenberufen; er 
wollte ihren Rath befolgen, wenn dieſer ihm als verſtaͤn— 
dig einleuchtete. So geſchah es denn, daß er, zum Be— 
ſten ſeines Volks, jede Empfindlichkeit unterdruͤckte, und 
Einleitungen traf, welche damit endigten, daß die Herzoge 
von Braunſchweig und Sachſen-Gotha den Streit beileg— 


ten. Die Ausgleichung kam dadurch zu Stande, daß die 


verhafteten preußiſchen Soldaten in Freiheit geſetzt und die 
hannoͤverſchen Rekruten zurückgegeben wurden. Wenn der 
Urheber der Brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten dieſe Er— 
zaͤhlung mit den Worten ſchließt: „daß dieſes Beiſpiel 
von Maͤſſigung von Seiten Friedrich Wilhelms vielleicht 
einzig in der Geſchichte ſei:“ fo erſchrickt der beſonnene 
N 32 


— 
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Leſer vor dem Leichtſinn, womit, in der erſten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, Kriege begonnen wurden, doch 
nicht ohne ſich gluͤcklich zu ſchaͤtzen, daß die Zeiten voruͤber 
ſind, wo wegen ſtreitiger kleiner Wieſen und widerrechtli— 
cher Anwerbung ein europaͤiſcher Krieg entſtehen konnte. 
Wie wenig galten in jenen Zeiten die Dinge neben den 
Perſonen! ... ! 

Wir koͤnnen dies Kapitel nicht endigen, ohne der Ne 
gel zu gedenken, welcher Friedrich Wilhelm, vom erſten 
Antritt ſeiner Regierung an, ſein Leben unterworfen hatte; 
die Quelle, aus welcher wir ſchoͤpfen, iſt ein Schriftſteller, 
deſſen Ausſagen um ſo zuverlaͤſſiger ſind, weil er, einen 
längeren Zeitraum hindurch, Gelegenheit hatte, die Lebens— 
weiſe des von ihm ſehr hochgeachteten Koͤnigs aus der 
Nähe zu beobachten n). 

Die taͤglichen Verrichtungen dieſes Koͤnigs begannen 
damit, daß er in dem Andachtsbuche Amadeus Creuzber— 
gers einen Abſchnitt las, wiewohl er es damit nicht genau 
nahm, und in dieſem Punkte den katholiſchen Geiſtlichen, ſo— 
fern ſie ihr Bevier mit Bequemlichkeit leſen, ſehr nahe kam. 
Hierauf kam es zum Waſchen; und es darf nicht unbe— 
merkt bleiben, daß Friedrich Wilhelm die Sauberkeit in 
einem ſo hohen Grade liebte, daß er ſich taͤglich mehr als 
einmal wuſch. Sodann traten die Kabinetsraͤthe ein, von 
welchen jeder vortrug, was zu feinem Fache gehörte, und 
ſich die Beſchluͤſſe des Koͤnigs mit Roͤthel aufzeichnete. 
Dieſer trank inzwiſchen ſeinen Kaffee und ließ ſich von 


*) Der Profeſſor Morgenſtern in feinem Werke: „Ueber Frie— 
drich Wilhelm den Erſten.“ 
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feinem Kammerdiener ankleiden. War dies vollbracht, fo 
unterzeichnete er die Reſolutionen des vorigen Tages, doch 
nicht ohne ſie vorher noch einmal erwogen zu haben. Auf 
dieſe Weiſe verſtrichen fuͤnf bis ſechs Stunden. Der Ueber— 
reſt des Vormittages war der Parade gewidmet; und wenn 
dieſe zu Berlin erfolgte, war es nichts Ungewoͤhnliches, daß 
der König fremden Geſandten und vornehmen Reiſenden 
auf derſelben Gehör ertheilte. Nach beendigter Parade 
wurde Tafel gehalten. Sie dauerte zwei volle Stunden, 
und wurde durch reichlichen Weingenuß belebt, indeß die 
Zahl der Gaͤſte ſelten uͤber 30 Perſonen hinausging, unter 
welchen die fremden Geſandten den erſten Rang hatten. 
Nach Tiſche ritt der Koͤnig in der ſchlichten Begleitung 
einiger Pagen oder Reitknechte aus; und dies war der 
Zeitpunkt, den Bittſteller benutzten, um die Adreſſe zu fin— 
den, von welcher ſie ſich eine Abſtellung ihrer Beſchwerden 
verſprachen. War ſchlechtes Wetter, oder wurde der Koͤnig 
durch Unpaͤßlichkeit am Ausreiten verhindert, ſo trat der 
Maler Haͤnschen ein, den Friedrich Wilhelm zu ſeinem 
Lehrer in der von ihm vorzugsweiſe geuͤbten Kunſt erkoren 


hatte. Der eigentliche Name dieſes Mannes war Johann 


Adelfing. Gern haͤtten wir geſagt: dieſes Kuͤnſtlers; 
doch alle Zeitgenoſſen ſtimmen darin uͤberein, daß er das 


Letztere nicht geweſen, und dem Koͤnige am meiſten durch 


feine Bereitwilligkeit, ſich alles gefallen zu laſſen, zugefagt 
habe. Haͤnschen erhielt ein Jahrgehalt von 100 Thalern, 
und als Erſatz fuͤr gelieferte Farben einen Gulden, fo oft 
gemalt wurde; dabei fehlte es aber, nach Morgenſterns 
Aus ſage, nicht an tours de bäton, fo oft dem Könige 
ein Pinſelſtrich mißgluͤckte. Das Malen gehoͤrte zu den 
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Liebhabereien des Königs, der es darin nie zu einer großen 
Fertigkeit brachte, ſich deßhalb aber nicht weniger geſchmei⸗ 
chelt fühlte, als ein Bilderhaͤndler, Namens Schuͤtz, ſich ver⸗ 
bindlich machte, fuͤr jedes von dem Koͤnige herruͤhrende 
Bild fünf Thaler in Gold zu bezahlen ... 

Wurde Friedrich Wilhelm weder durch ſchlechte Wit— 
terung, noch durch Krankheit verhindert, ſo nahm das ſo— 
genannte Tabacks-Kollegium regelmaͤßig um 5 Uhr 
Abends ſeinen Anfang. Dies war eine Art von Klub, in 
welchem Jeder, dem der Eintritt geſtattet war, Taback 
rauchen durfte, er mochte angehoͤren welchem Stande er 
wollte; denn auf den Unterſchied der Staͤnde wurde in 
dieſer Abendgeſellſchaft, deren Koſten der Koͤnig beſtritt, 
ſehr wenig geachtet. Die, welche in ihr nur eine Verlez— 
zung des Anſtandes und der koͤniglichen Wuͤrde geſehen 
haben — und wem waͤre das wohl nicht begegnet? — ha— 
ben unerwogen gelaſſen, in welchen Umſtaͤnden und in wel— 
chen Neigungen des Koͤnigs ſelbſt, das Tabacks-Kollegium 
gegruͤndet war. 

Obgleich Wiſſenſchaft und Kunſt dem Zeitalter Frie- 
drich Wilhelms nicht ganz fremd waren: ſo hatten beide 
doch in Deutſchland nicht ſo bedeutende Fortſchritte gemacht, 
daß ſie einem Koͤnige, den nur die Thatſachen der Gegen— 
wart anzogen, nachhaltige Unterhaltung haͤtten gewaͤhren 
koͤnnen. Gelehrſamkeit war das Erbtheil Derer, welche in 
der Geſellſchaft fuͤr erleuchtet galten; doch dieſe Gelehrſam— 
keit war fo. beſchaffen, daß wer alle Ausſpruͤche der Wei- 
ſen des Alterthums kannte, deßhalb nicht weniger in Ver— 
legenheit gerieth, ſobald es darauf ankam, die eigene Mei— 
nung mit haltbaren Gründen zu unterſtuͤtzen. Nur allzu 
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oft kam der König in den Fall, feinen Staatsweifen fagen 
zu muͤſſen: „ich will nicht wiſſen was Ariſtoteles geſagt 
hat, ſondern was ihr ſelbſt fuͤr eine Meinung von der 
Sache habt, die ich euch vorlege.“ Kein Wunder alſo, 
wenn er den Umgang mit Leuten, welche eigene Anſchau⸗ 
ungen und Erfahrungen hatten, dem Umgang mit jenen 
Pedanten vorzog. In ihm vereinigte ſich eine geſunde Ber 
urtheilung mit Wißbegierde und Streben nach Populari⸗ 
taͤt; und das Einzige, das ihn befriedigen konnte, war ein 
auf genauere Kenntniß der Thatſachen geſtuͤtztes Urtheil. 
So nun wurde er Stifter des Tabacks-Kollegiums, wo 
ſich nur ſolche Perſonen verſammelten, welche auf Gelehr— 
ſamkeit nicht Anſpruch machten. Indeß wurde bei der 
Stiftung dieſes Klubs der doppelte Fehler begangen: 1) daß 
er allzu zahlreich wurde, 2) daß man der Unterhaltung 
durch Tabackrauchen und Biertrinken nachhelfen wollte. Bei— 
des brachte die entgegengefegte Wirkung hervor. Der Kb: 
nig wollte unterhalten ſeyn; in demſelben Falle aber be; 
fanden ſich ſaͤmmtliche Mitglieder des Tabacks-Kollegiums. 
Wollte man nun nicht vor langer Weile ſterben: ſo blieb 
nichts anderes uͤbrig, als einen Haſelanten aufzufinden, 
d. h. irgend ein Individuum, das ſich durch Lebendigkeit 
des Geiſtes und Kenntniſſe aller Art auszeichnete, und da— 
mit fo viel gute Laune und Witz verband, daß er unter: 
richtend beluſtigte. Die Geſchichte des Tabacks-Kollegiums 
gedenkt dreier Hafelanten. Der Reigen wurde durch Ya: 
kob Paul Gundling eroͤffnet. Er war, als er in den 
Klub berufen wurde, Profeſſor an der von Friedrich dem 
Erſten zu Berlin geſtifteten Prinzen- und Ritter-Akademie, 
die ſich zum Untergange hinneigte: ein Mann von guten 
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Kenntniſſen und ſchnellem Witze, nur daß er den Wein 
liebte, vielleicht als bloßes Anregungsmittel. Das Gluͤck, 
das er im Tabacks-Kollegium machte, war reißend. Der 
König ſelbſt ernannte ihn zu feinem Hofrath und zum Praͤ⸗ 
ſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, ohne mit der letz— 
tern Anſtellung gerade den Begriff einer Auszeichnung zu 
verbinden; die uͤbrigen Mitglieder aber bewieſen dem Ha— 
ſelanten ihre Dankbarkeit dadurch, daß ſie ſich ſeiner Trink— 
luſt annahmen. So wurden Auftritte herbeigefuͤhrt, die 


wir hier nicht ausfuͤhrlicher beſchreiben, die aber damit en- 


digten, daß der erſte Haſelant nach wenigen Jahren in 
einem Weinfaß⸗aͤhnlichen Sarge in der Kirche zu Bornſtaͤdt 
begraben wurde. Der Nachfolger Gundlings war ein ge⸗ 
wiſſer Graben zum Stein, minder kenntnißreich und 
witzig als ſein Vorgaͤnger, aber dafuͤr deſto aufgelegter, 


den Spaßvogel oder Narren zu machen. Die Art von 


Ironie, welche in Friedrich Wilhelm war, brachte indeß 
nichts fo ſicher mit ſich, als Perſonen, welche dem Gefühl 
des eigenen Werths entſagten, auf alle Weiſe zu demuͤthi⸗ 


gen. So geſchah es denn, daß, wenn der Koͤnig von 


Podagra befallen war, und nicht einſchlafen konnte, der 
als Praͤſident bezeichnete Graben zum Stein in dem 
koͤniglichen Schlafzimmer wachen und Maͤhrchen erzaͤhlen, 
d. h. den Koͤnig in den Schlaf plaudern, und auch dann 


noch damit fortfahren mußte, wenn der Patient wirklich 


eingeſchlafen war. Der letzte Haſelant war derſelbe Mor— 


genſtern, welcher eine Charakteriſtik Friedrich Wilhelms 


hinterlaſſen hat. Von allen Hafelanten des Tabacks-Kol⸗ 
legiums ſcheint dieſer am beſten gefahren zu ſeyn; vielleicht 
nur deßhalb, weil er ſein Amt in den letzten Regierungs⸗ 
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jahren des Königs verwaltete. Friedrich Wilhelm, der von 
dem, was zu ſeiner Zeit auf Univerſitaͤten gelehrt und ge— 
lernt wurde, eine ſehr mittelmaͤßige Meinung hatte, er 
nannte ihn zum Vize-Kanzler der Univerſitaͤt zu Frankfurt, 
ſo wie er einen entſprungenen Moͤnch Namens Arnold 
Dobrslav, wegen ſeines Poſſenreiſſer-Talents, erſt zum 
Profeſſor an dieſer Univerſitaͤt machte, und ihn ſodann, 
weil er nichts gelernt hatte, als ſein Brevier leſen, auf 
das joachimsthaliſche Gymnaſium ſchickte ). Dies waren 
freilich nicht die wirkſamſten Mittel, einen todten Schul— 
und Univerſitaͤts⸗Unterricht ins Leben zuruͤckzufuͤhren; allein 
das ganze Verfahren beweiſet, daß Friedrich Wilhelm wohl 
eine Idee von zweckmaͤßiger Erziehung hatte, und daß er 
Bewundernswuͤrdiges geleiſtet haben wuͤrde, wenn er von 
feinem Jahrhundert beſſer unterſtuͤtzt worden wäre: denn 
Vieles iſt gegenwaͤrtig federleicht geworden, was vor 
einem Jahrhundert ſelbſt durch Rieſenkraͤfte nicht zu bewir— 
ken war. 

Die gewoͤhnliche Lebensweiſe des Koͤnigs litt nur dann 
eine Unterbrechung, wenn die Zeit der Parforze-Jagden ge— 
kommen war, oder die Faſanen- und Rebhuͤhner-Jagd in 
den Revieren von Koͤnigs-Wuſterhauſen und Mackenow 
ihren Anfang nahm. Mit jenen verband Friedrich Wil— 
helm den Zweck, ſich ſeinen Unterthanen nuͤtzlich zu ma— 
chen; denn dieſe litten nur allzu ſehr durch die Fuͤlle des 
Hochwildes, welches in der erſten Haͤlfte des achtzehnten 


*) Dieſer Dobrslaw erhielt einmal ein Koͤnigliches Schreiben 


5 i mit der Aufſchrift: „An unſern lieben Getreuen den Hofrath und 


Gymnaſiaſten Dobrslaw.“ 
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Jahrhunderts die Wälder der Kurmark belebte. Dieſe ge: 
hörte zu feinen Privat-Vergnuͤgungen. Nur von feinen Jar 
gern begleitet, begab er fih an Ort und Stelle, verweilte 
daſelbſt in der Regel acht Tage, ſchoß alles allein und 
uͤberſendete es, wie ein guter Familien-Vater, feiner Ge 
mahlin, welche dafür die Auslage für Pulver und Blei er: 
ſetzen mußte. a 

Außerdem pflegte Friedrich Wilhelm alljaͤhrlich die eine 
oder die andere Provinz des Koͤnigreichs zu bereiſen. Wo 
er auch erſcheinen mochte: allenthalben zeigte er ſich in der⸗ 
ſelben Geſtalt, vergnuͤgt und heiter, wenn er Fortſchritte 
in der Kultur entdeckte, muͤrriſch und verdrießlich, wenn er 
zu bemerken glaubte, daß ſich alles in gewohnten Bahnen 
fortbewegt habe. Im Ganzen genommen war ſeine Er— 
ſcheinung in den Provinzen ein Gegenſtand des Schreckens. 
Nichts fuͤrchtete man noch mehr, als feine expedite Ver: 
waltung der Gerechtigkeit. In dem Ideal, das ihn 
in dieſer Beziehung vorſchwebte, vertraute er ſeinem Gefuͤhl 
bei weitem mehr, als den Inſtitutionen des Landes und 
dem Geiſte, der von dieſen ausging. „Die ſchlechte Ju— 
ſtiz,“ ſagte er beim Antritt ſeiner Regierung, „ſchreit gen 
Himmel, und wenn ich nicht remedire, ſo lade ich die 
Verantwortung auf mich.“ Dem gemäß erhielt der Mis 
niſter Katſch den Auftrag, einen Bericht uͤber die Juſtiz— 
Verfaſſung aufzuſetzen; und fobald dieſe Arbeit vollendet 
war, ernannte der König eine Kommiffion, welche ſie pruͤ— 
fen und Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen einreichen mußte. 
So erſchien denn bald eine verbeſſerte allgemeine Gerichts— 
ordnung, in welcher die Zahl der Advokaten ſehr vermins 
dert war. Alle noch ſchwebenden Hexen-Prozeſſe wurden 
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dem erleuchteten Thomaſius zu Ehren niedergeſchlagen, die 
Duelle verboten und die Strafe fuͤr Selbſtrache geſchaͤrft. 
Der ganze geſellſchaftliche Zuſtand dieſer Zeiten, verbunden 
mit dem Aufklaͤrungsgrade, der ſich daran knuͤpfte, brachte 
eine verzögerte Juſtiz- Pflege mit ſich. Dieſer entgegen zu 
wirken, traf der Koͤnig eine noch fortbeſtehende Einrichtung, 
daß von allen Landesgerichten alljährlich Bericht über den 
Stand der Prozeſſe (eine Art von Statiſtik der Juſtiz— 
Pflege) erſtattet werden mußte; und zur Abkuͤrzung der 


Prozeſſe ſchuf er 3 neue Gerichtshoͤfe, naͤmlich das Kriegs, 


das Hof: und das Kriminal⸗Gericht. Bei dem Be: 
griff, den er von den allgemeinen Bedingungen der geſell— 
ſchaftlichen Wohlfahrt hatte, verletzte ihn nichts ſo ſehr, 
als ein langer Aufenthalt in Gefaͤngniſſen; nicht daß ihm 
irgend eine Sentimentalitaͤt in Beziehung auf Verhaftete 
beigewohnt haͤtte, ſondern nur wegen der von ihm voraus— 
geſetzten Schlaͤfrigkeit der Juſtiz-Verwaltung. Er ging 
hierin ſo weit, daß er, von einer Zeit zur andern, ſelbſt 
die Rolle des Richters uͤbernahm. Ein Kriegsrath von 
Schlubhut hatte die preußiſchen Koloniſten um 11,000 
Thaler verkuͤrzt. Als dies, bei der Anweſenheit des Mo⸗ 
narchen zu Koͤnigsberg, zur Sprache kam, der Koͤnig mit 
dem Galgen drohete, und der Ueberfuͤhrte den Edelmann 
geltend machte, den man nicht haͤngen laſſe, am wenigſten 
wenn er erſetzen koͤnne, war Friedrich Wilhelms Ent— 
ſchluß auf der Stelle gefaßt; dem Seſſions-Zimmer des 
Kammergebaͤudes gegenuͤber wurde, auf ſeinen Befehl, ein 
Galgen errichtet, und an dieſen der Kriegsrath von Schlub— 
hut, zur Warnung fuͤr ſeine Kollegen, gleich am folgenden 
Tage erhaͤngt. 
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An einem Staats: Organismus, der fo etwas zuläßt, 
ift freilich wenig zu loben; allein war es Friedrich Wil- 
helms des Erſten Schuld, daß man in den geſellſchaftlichen 
Inſtitutionen noch ſo weit zuruͤck war? und wuͤrde er ſelbſt, 
wenn dies nicht der Fall geweſen waͤre, ſowohl ſeinen Zeit— 
genoſſen als der Nachwelt nicht in einem ganz anderen 
Lichte erſchienen ſeyn? Das große Verdienſt dieſes Koͤ⸗ 
nigs beſteht gerade darin, daß er nie Bedenken trug, ſeine 
Perſoͤnlichkeit da einzuſetzen, wo eine Lücke ausgefuͤllt wer⸗ 
den mußte; und wenn er dabei in den Banden ſeines Zeit⸗ 
alters ging, das keinen Anſtoß an ſeinem Verfahren nahm, 
ſo darf man wohl fragen: ob ſich dies vermeiden ließ, 
und ob die Zukunft, was dieſen Punkt betrifft, zur Gegen⸗ 
wart nicht in daſſelbe Verhaͤltniß treten werde, worin dieſe 
zur Vergangenheit ſteht? Der groͤßte aller Irrthuͤmer iſt, 
anzunehmen, daß die geſellſchaftliche Organiſation jemals 
einer Formel unterworfen werden koͤnne, die für alle Zeiten 
dieſelbe bleiben fol. Am wenigſten verträgt ſich die Juſtiz⸗ 
Pflege mit einer ſolchen Formel, und man hat einen ſehr 
fehlerhaften Begriff vom Rechte, wenn man dieſem irgend 
eine Unveraͤnderlichkeit zuſchreibt: eine Eigenſchaft des Rechts, 
die nicht in der Natur der Geſellſchaft und im Weſen des 
Entwickelungsgeſetzes liegt, das uͤber jenes, wie uͤber alles 
Uebrige, waltet. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Zu welchen Anſpruͤchen iſt ein Volk durch den Auf— 
wand berechtigt, den es alljaͤhrlich Behufs des oͤffentlichen 
Unterrichts macht? 

Ehe wir an die Beantwortung dieſer vielumfaſſenden 
Frage gehen, ſei es uns erlaubt, einige Bemerkungen voran 
zu ſchicken, welche keinen anderen Zweck haben, als die 
Frage ſelbſt in ein helleres Licht zu ſtellen .. 

Unſere erſte Bemerkung iſt, daß die Inſtitutionen die 
Menſchen zu dem machen, was ſie ſind. Wenn alſo der 
Tuͤrke ein Tuͤrke, der Englaͤnder ein Englaͤnder, der Fran— 
zoſe ein Franzoſe, der Deutſche ein Deutſcher u. ſ. w. iſt: 
ſo laͤßt ſich davon kein anderer Grund angeben, als daß 
dieſe verſchiedenen Nationalitaͤten hervorgegangen ſind aus 
den verſchiedenen Einrichtungen, welche in den bezeichneten 
Laͤndern die Beſtimmung haben, irgend eine geſellſchaftliche 
Ordnung zu bewirken, wodurch die Einheit und Harmonie 
der Vergeſellſchafteten geſichert wird. Auf urſpruͤnglich ver— 


ſchiedene Anlagen zuruͤckzuſchließen verbieten alle phyſiolo⸗ 


giſche Beobachtungen, welche jemals über Menfchen anges 
ſtellt ſind. Ein junger Deutſcher, bald nach ſeiner Geburt 
nach Konſtantinopel verſetzt und von Mufti's erzogen, wird 
Mahomed fuͤr den groͤßten Propheten halten, die Chriſten 
als Goͤtzendiener betrachten, die Weiber einſperren und durch 


* 
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täglich fünfmal wiederholte Abwaſchungen das Paradies 
zu erwerben glauben. Dagegen wird ein junger Tuͤrke, der 
bald nach ſeiner Geburt nach Deutſchland verſetzt und von 
deutſchen Erziehern gebildet worden iſt, in Mahomed einen 
ehrgeizigen Betrüger ſehen, ſich mit Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften befreunden, den Frauen den Hof machen und die 
Rechte ſeiner Nebenmenſchen ehren lernen. Bedarf es noch 
mehr, als ſolcher Thatſachen, um zu der Ueberzeugung zu 
gelangen, daß die menſchliche Organiſation zu allen Kli— 
maten weſentlich dieſelbe iſt, und daß alle National-Unter⸗ 
ſchiede von den Einrichtungen herruͤhren, welche auf ver— 
ſchiedenen Punkten unſeres Erdballs getroffen worden find, 
die Geſellſchaft gut oder ſchlecht erkannten Zwecken gemaͤß zu 
leiten? 

„Unterricht und Unterweiſung,“ wird man vielleicht 
einwenden, „bilden nur einen Theil der Erziehung, dieſes 
Ganzen von guten oder ſchlechten Gewohnheiten, aus wel— 
chen die Meinungen und Handlungen der Menſchen ent⸗ 
ſpringen.“ 2 a 

Wer moͤchte daran zweifeln? Allein Erziehung und 
Gewohnheiten gehen aus den Inſtitutionen hervor, und 
dieſe ſind das Werk der Menſchen. Rohe und barbariſche 
Voͤlker koͤnnen nur ſolche Inſtitutionen ſchaffen, welche ihrem 
Weſen entſprechen. Schreiten fie vor in ihrer Entwicke⸗ 
lung, lernen ſie ihren Vortheil beſſer kennen, machen ſie 
ſich, nach und nach, vertraut mit der Natur der Dinge 
und mit den wahrſcheinlichen Ergebniſſen jeder Maßregel: 
ſo verbeſſern ſich ihre Inſtitutionen. So lange der Erd— 
ball von Menſchen bewohnt wird, hat es noch nie ein 
Volk gegeben, deſſen Inſtitutionen einen unbedingten Werth 
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gehabt hätten: einen Werth, der ewige Dauer verbuͤrgt 
haͤtte. Dies nun ruͤhrt daher, daß in der Geſellſchaft ein 
natürliches Entwickelungs-Geſetz wirkſam iſt, das den Ans 
ſchlag giebt uͤber alles, was der menſchliche Verſtand theils 
erfunden hat, theils noch erfinden kann, um eine Ordnung 
hervorzurufen, welche fuͤr alle Zeiten daſſelbe Gepraͤge be— 
wahrt. Gerade in Folge dieſes Entwickelungs-Geſetzes, 
deſſen Wirkungen kaum bemerkbar ſind, bleiben die Inſti— 
tutionen nicht ſelten hinter den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen 
zuruͤck; und ſo oft dieſer Fall eintritt, entſteht in der Ge— 
ſellſchaft eine Unruhe, welche nur dadurch beſchwichtig wer— 
den kann, daß das Mißverhaͤltniß der Inſtitutionen zu den 
geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen aufgehoben und durch ein beſ— 
ſeres Verhaͤltniß erſetzt wird. Die Zeit, welche hieruͤber 
verloren geht, bezeichnet man am ſchicklichſten dadurch, daß 
man fie „die kritiſche Periode !“ nennt. Ihren Gegenſatz 
bildet „die organiſche Periode,“ d. h. diejenige, worin die 
hoͤchſte Uebereinſtimmung der Inſtitutionen und Lehren mit 
den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen anzutreffen iſt. 

Die Frage: „was ſoll gelehrt und gelernt werden?“ 
beantwortet ſich uͤbrigens im Allgemeinen nach einer ſehr 
einfachen Beobachtung. Da naͤmlich die Wahrheit, ſelbſt 
wenn ſie uns verletzt, nuͤtzlich iſt: ſo folgt daraus, daß 
man nur das lehren und lernen ſoll, was als wahr erwie— 
ſen werden kann. In der That, jeder Einzelne iſt nur in 
ſofern wirklich unterrichtet, als er eine gewiſſe Summe von 
Wahrheiten in ſich aufgenommen hat. Meinungen ſollten 
alſo immer nur in ſofern einen Gegenſtand des Unterrichts 
ausmachen, als fie den Weg bezeichnen, auf welchem man 
zur Wahrheit gelangt iſt. Zwar ſind nicht alle Meinungen 
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ungegruͤndet; allein die Hauptſache iſt, zu beweiſen, daß 
ſie gegruͤndet ſind, und ſobald dieſer Beweis gefuͤhrt wird, 
treten fie in die- Reihe der Wahrheiten. 

Beobachtung und Erfahrung ſind die einzigen Grund— 
lagen aller menſchlichen Erkenntniſſe. Allein unſer Leben 
iſt ſo kurz und unſere Kraͤfte ſind ſo beſchraͤnkt, daß die 
Beobachtungen und Erfahrungen der Einzelnen ſehr wenig 
ausmachen wuͤrden, wenn man ſie nicht zu den fruͤher ge— 
machten hinzufuͤgte. Dank ſei es der Sprache, vor allem 
aber der Schriftſprache, wir koͤnnen uns der Ideen bemaͤch⸗ 
tigen, welche vor uns erworben ſind. Bereichert durch den 
Schatz von Kenntniſſen, welche frühere Generationen er: 
worben haben, ſchreitet jede Generation im Leben vor; und 
was ſie an ſpaͤteren Generationen abgiebt, wird durch dieſe 
vermehrt bis zu einem Grade, uͤber welchen ſich nichts 
ausſagen läßt, weil man das Nicht-Erlebte nicht vorweg 
nehmen kann. Wir bemerken nur noch, daß, da faſt jeder 
Irrthum eine Wahrheit verbirgt, das menſchliche Wiſſen 
ſich auf eine gedoppelte Weiſe vermehrt; nämlich durch die 
poſitiven Kenntniſſe, die man erwirbt, und durch die Irr— 
thuͤmer, von welchen man ſich befreit ... 

Was, wenn von einer nuͤtzlichen Unterweiſung die 
Rede iſt, vor allen Dingen ins Auge gefaßt werden muß, 
iſt, daß kein Einzelner alle Erkenntniß ſeines Zeitalters 
vereinigt. Der Eine ſtudirt das Mineralreich; ein Anderer 
das Pflanzenreich; ein Dritter die Struktur thieriſcher Koͤr— 
per u. ſ. w. Wie man ſich aber auch in das Gebiet des 
Wiſſenswerthen theilen moͤge: jede Eroberung, welche auf 
dieſem Gebiete gemacht wird, gehoͤrt der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft an, und was von richtiger Erkenntniß in den 

Koͤpfen 
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Koͤpfen eines Volks anzutreffen iſt, beſtimmt den Aufllaͤ, 
rungsgrad dieſes Volks. Im Allgemeinen aber entſcheidet 
die Maſſe der Einſicht uͤber das Wohlſeyn der Geſellſchaft. 
Wenn der Landbauer alle die Kenntniſſe vereinigt, die ſich 
auf den Ackerbau beziehen; wenn der Kaufmann in glei— 
cher Weiſe ſeine Waaren, der Kuͤnſtler ſeine Kunſt, der 
Gelehrte ſeine Wiſſenſchaft kennt und gegenwaͤrtig hat: ſo 
werden alle Ergebniſſe auf die einfachſte und leichteſte 
Weiſe erzielt. Die ganze Geſellſchaft gewinnt dabei auf 
das Unverkennbarſte: der Verzehrer ſowohl, als der Produ— 
zent. Damit iſt jedoch nicht alles abgemacht; denn der 
Menſch iſt noch mehr, als bloßer Produzent und Verzeh— 
rer: er iſt zugleich (zum wenigſten iſt dies die Regel) 
Gatte, Vater, Sohn, Bruder, Buͤrger; und um in allen 
dieſen Beziehungen wuͤrdig zu verfahren, ſind ihm gewiſſe 
beſondere Kenntniſſe noͤthig. Als Buͤrger muß er außer— 
dem wiſſen, worauf der wahre Vortheil des geſellſchaftli— 
chen Koͤrpers, dem er angehoͤrt, beruht. Selbſt das iſt noch 
nicht Alles. Beſſere Einſichten machen die Sitten ſanfter, 
und geben ſelbſt den heftigſten Charakteren eine gewiſſe 
Geneigtheit, auf die Stimme der Vernunft zu achten. 
. Daraus nun läßt ſich folgern, daß, wenn fie Individuen 
nuͤtzlich find, fie der Geſellſchaft nicht gleichgültig ſeyn koͤn— 
nen. Wie koͤnnten wir das, was unſere Wiſſenſchaft bil— 


det, wohl zu unſerem Vortheil benutzen, wenn wir mit— 


ten unter einem unwiſſenden und barbariſchen Volke leb— 


ten? 


Aus allen dieſen Vorbemerkungen folgt, daß die Opfer, 

welche eine Nation der Unterweiſung ihrer Mitglieder dar— 

bringt, an und fuͤr ſich keinesweges vergebliche Opfer ſind; 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 28 Hft. K 
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und da die Regierung die Angelegenheiten der Gemeinen 
zu leiten hat, ſo begreift man, daß ſie einen Theil 
der oͤffentlichen Ausgaben auf die Unterweiſung verwenden 
wird # j 


* 


Folgt hieraus jedoch, daß die Regierung ſich der Uns 
terweiſung bemaͤchtigen muͤſſe, dergeſtalt ſogar, daß je— 
des Mitglied der Geſellſchaft, von ſeiner Kindheit an, kei— 
nen anderen Unterricht empfangen darf, als denjenigen, der 
in den, von dem Staate errichteten Schulen, durch verord⸗ 
nungsmaͤßig angeſtellte Lehrer, nach vorgeſchriebenen Lehr— 
buͤchern oder Kompendien ertheilt wird? 

Es laͤßt ſich bezweifeln, ob dies Monopol zum Vor⸗ 
theil der Regierung ſei. Was dabei außer allem Zweifel 
liegt, iſt, daß es zum Nachtheil der Geſellſchaft gereichen 
wuͤrde; ſogar bis zur Verderblichkeit. Als Beſtandtheil der 
Nation hat jede Regierung unſtreitig ein und daſſelbe In— 
ereſſe mit der ganzen Nation gemein; allein die Regieren— 
den, d. h. diejenigen, die einen Theil der Regierung bil— 
den, haben, in Folge beſchraͤnkter Anſichten, leicht beſon— 
dere Intereſſen, welche nur allzu oft den Ausſchlag geben 


über den National-Vortheil. Wenn man alſo unter dem 
Vorwande, die gute Ordnung und die geſunde Unterwei⸗ 
ſung aufrecht zu erhalten, den Eltern das Recht naͤhme, 


die Studien ihrer Kinder zu leiten, und dieſen ſelbſtgewaͤhlte 


Lehrer zu halten; wenn man hierin ſo weit ginge, daß der 


Verkehr zwiſchen Eltern und Kindern ganz wegfiele; wenn 
endlich der menſchliche Verſtand gewaltſam in die, von 
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einem gefuͤgigen Miniſter gezeichnete Bahn gebracht wuͤrde, 
um darin fortzurollen, wie ein Wagen in einer Eiſenbahn: 
was wuͤrde die Folge davon ſeyn? Es wuͤrden keine Fort— 
ſchritte Statt finden, weil dergleichen nur auf Befehl moͤg— 
lich waͤren. Wohl koͤnnte man es mit der Zeit auf dieſem 
Wege dahin bringen, daß das Volk nur das glaubte, 
was ihm vorgeſchrieben waͤre; allein dabei wuͤrde es die 
groͤßte Aehnlichkeit haben mit einer Heerde von Schafen, 
die dem Hirten folgt, ohne jemals zu fragen, wohin er ſie 
fuͤhrt. Ein ſo behandeltes Volk wuͤrde in eine geiſtige In— 
firmitaͤt verfallen, welche ſich ſelbſt der Regierung mitthei— 
len wuͤrde. Wird die Erziehung der Jugend einem geiſtli— 
chen Orden anvertraut, der den jeſuitiſchen Grundſatz hat, 
daß alle Erkenntniß ſich der Theologie unterordnen muͤſſe 
(philosophiam debere ancillari Theologiae), und der 
dieſen Grundſatz mit Konſequenz durchfuͤhrt: ſo kann man 
ſich darauf verlaſſen, daß ein ſchmachvoller Bigottismus 
ſich in kurzer Zeit der Geiſter bemaͤchtigen wird: ein Bi— 
gottismus, der, indem er auf die Nachkommen uͤbergeht, 
den freien Gedanken in ſeiner Geburt erſtickt, und an das 
Verfahren der Karaiben erinnert, welche die Koͤpfe ihrer 
Kinder zwiſchen zwei Brettern platt druͤcken, ohne dazu 
irgend einen anderen Beweggrund zu haben, als daß die 
ihrigen platt gedruͤckt worden ſind. 

Kurzſichtige Staatsmaͤnner rechtfertigen ihr pedanti— 
ſches Verfahren hinſichtlich des Öffentlichen Unterrichts zwar 
durch den Satz, „daß wohlmeinende Regierungen nicht zu— 
geben duͤrfen, daß Ausſchweifung und Immoralitaͤt ſich in 
den öffentlichen Unterricht miſchen: “ allein haben ſie dabei 

wohl erwogen, welche Schutzwehr die elterliche Sorgfalt 
0 4 1 5 
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in diefer Hinficht bildet? Welcher Vater wird jemals ge- 
ſtatten, daß ſein Sohn in Ausſchweifungen und Unſittlich— 
keiten unterrichtet werde? Und kann wohl eine Privat— 
ſchule jemals einen Unterricht ertheilen, der ein Geheimniß 
bliebe? Iſt es auch nur denkbar, daß ſie ihren Vortheil 
dabei finden koͤnnte? Haͤngt ihr guter Ruf nicht, wie der 
jeder anderen Anſtalt, von dem gluͤcklichen Erfolge ab? 
Iſt ſie freigeſprochen von der Konkurrenz anderer Erzie— 
hungshaͤuſer? freigeſprochen von der Aufſicht der ihr zu— 
naͤchſt ſtehenden Obrigkeit? Spricht endlich wohl irgend 
eine Erfahrung fuͤr ſchreiende Mißbraͤuche der Erziehung 
und des Unterrichts in Laͤndern, wo die Regierung nicht 
das Monopol der Erziehung hat, wie in England und in 
Preußen? ... Der ungluͤcklichſte Gedanke, des ſeit Jahr 
und Tag aus Frankreich vertriebenen Fuͤrſtengeſchlechts war 
unſtreitig, den Jeſuiten die Erziehung der Jugend anzuver— 
trauen, und zwar in einem ſo hohen Grade, daß das Maß 
ihrer Einſicht uͤber die geiſtigen Beduͤrfniſſe der Franzoſen 
entſchied. Der bloße Verſuch mußte zu einer Empoͤrung 
leiten; denn er ſchloß einen unertraͤglichen Widerſpruch in 
ſich, indem man, auf der einen Seite, ſtets wachſende 
Anſpruͤche an die Erwerbfaͤhigkeit der Franzoſen machte, und, 
auf der andern ihren Geiſt zu verkruͤppeln ſuchte. 

Man kann zugeben, daß ein mannichfaltiger Unter: 
richt nicht zu allen Zeiten gleich ſehr Beduͤrfniß geweſen 
ſei; was man aber nicht zugeben kann, iſt, daß im Iten 
Jahrhundert, nachdem die geſellſchaftliche Arbeit ſich in allen 
ziviliſirten Staaten in einem ſo hohen Grade getheilt hat, 
eine ſo einfache Unterweiſung ausreiche, wie in fruͤheren 
Jahrhunderten. Das, was dieſe Theilung der Arbeit 
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herbeigeführt hat, ift allein im Stande fie aufrecht zu er: 
halten; und da dieſe Arbeitstheilung auf den Fortſchritten 
in den phyſiſchen Wiſſenſchaften beruht: ſo ſind es gerade 
dieſe Wiſſenſchaften, die vorzugsweiſe kultivirt und verbrei— 
tet werden muͤſſen. Die Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Un— 
terrichts haben ſich alſo weſentlich veraͤndert. Sich dage— 
gen verblenden, heißt dem Zeitalter entſagen, in welchem 
man lebt. Vortrefflich zu werden in der nuͤtzlichen Ver— 
richtung, der man ſich unterzogen hat, iſt die Aufgabe fuͤr 
jeden Einzelnen, der in der Geſellſchaft gelten will; und 


da dieſe Aufgabe immer nur in ſofern geloͤſet werden kann, 


als man die Kenntniſſe vereinigt, welche ſich auf das ge— 
gebene Geſchaͤft beziehen: ſo kann das, was zur Vereini— 
gung dieſer Kenntniſſe fuͤhrt, nicht genug bei der Hand 
ſeyn. Die ganze Kraft der Geſellſchaft beruht hierauf. 
Nicht die Vervielfaͤltigung der Unterrichts-Anſtalten im 


Allgemeinen giebt einen Vorzug; denn es laͤßt ſich anneh— 


men, daß auf dieſen vervielfaͤltigten Unterrichts-Anſtalten, 
wie es auch ſonſt der Fall war, eins und daſſelbe gelehrt 


und gelernt werde, ohne daß die Nuͤtzlichkeit des Gelehrten 


1 


und Gelernten in die Augen ſpringt. Das, worauf es 
ankommt, iſt, Unterrichts-Anſtalten zu gruͤnden, die eine 
Vorbereitung zu allen der Geſellſchaft nuͤtzlichen Verrich— 
tungen in ſich ſchließen, welcher Art dieſe auch ſeyn moͤgen. 


* ! * 
* 


> 


Wie dies anfangen? 
Der Edelmann des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr— 
hunderts betrachtete den Bauer nicht als ein Weſen ſeiner 
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Gattung. Hierbei war die Wahrheit allerdings in fofern 
auf Seiten des Edelmanns, als die Entwickelung der Faͤ— 
higkeiten den Menſchen zu einem Weſen macht, das einer 
anderen Ordnung angehört; allein mit Unrecht befchränfte 
er ſich auf Verachtung einer Klaſſe, die, um nicht ver— 
aͤchtlich zu ſeyn, nur gehoben zu werden brauchte. Der 
Edelmann handelte ſogar gegen ſeinen eigenen Vortheil; 
denn was den Bauer herabwuͤrdigte, das erhielt ihn ſelbſt 
in einer Art von Barbarei. Zum wenigſten verhinderte es 
ihn, alle Vorzuͤge der Ziviliſation zu genießen; und wenn 
es gegenwaͤrtig noch Edelleute geben ſollte, welche unver— 
ſtaͤndig genug waͤren, ſich uͤber die Verbeſſerungen zu be⸗ 
klagen, welche das Schickſal des dritten Standes erfahren 
hat: ſo moͤchte man wuͤnſchen, daß es moͤglich waͤre, ſolche 
Mißvergnuͤgte in die Burg zurückzufuͤhren, wo ihre Vor⸗ 
fahren vor zwei bis drei Jahrhunderten unter Entbehrun— 
gen aller Art hauſeten: in Wahrheit unter Entbehrungen, 
die ſie unertraͤglich finden wuͤrden. 

Doch im Grunde iſt der geſellſchaftliche Zuſtand, worin 
ſich alles in dem Verhaͤltniß vom Herrn zum Knecht, und 
umgekehrt, abſchloß, nicht ſo vollſtaͤndig aus der europaͤi— 
ſchen Welt verſchwunden, daß ſich nicht bedeutende Spu— 
ren davon wieder auffinden ließen. Man gehe nach Un— 
garn, Polen und Rußland, um eine Anſchauung von Leib— 
eigenſchaftsverhaͤltniſſen zu erhalten! Und iſt es wohl noͤ— 
thig, ſich ſo weit zu verſteigen? Sind die Fortſchritte, 
welche die unteren Klaſſen der Geſellſchaft, ſelbſt in den 
allerziviliſirteſten Staaten des Erdballs gemacht haben, wohl 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie jedes Kennzeichen 
der Barbarei ausſchließen? Handelt es ſich fuͤr ſie um 
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noch etwas mehr, als um die Befriedigung der groͤbſten 

Beduͤrfniſſe? Und woher dies? Woher anders, als daß 
ſie ſchlecht unterrichtet ſind, daß ſie ſelbſt die erſten Prin— 
zipe des Betriebes, in welche ſie zufaͤllig eingetreten ſind, 
nicht kennen, und daß ſie in den Schranken ihrer Pflicht 
nur durch die Gefahr gehalten werden, welche mit der 
Ueberſchreitung dieſer Schranken verbunden ſeyn wuͤrde? 
Nur allzu gering iſt bis jetzt die Zahl Derer, welche eine 
deutliche Vorſtellung von der Moͤglichkeit einer verbeſſerten 
Lage haben; und weil die meiſten an der Verbeſſerung 
ihres Zuſtandes verzweifeln, ſo geben ſie ſich auch nicht die 
Muͤhe, weiter zu kommen. Von denen, die ihnen an Ein— 
ſicht und Vermoͤgen uͤberlegen ſind, glauben viele, es ſei 
vortheilhaft, ſie in einer gedruͤckten Lage zu erhalten; und 
wer dies nicht glaubt, ſcheut die Opfer, welche dargebracht 
werden muͤßten, um ein hoͤheres Maß von Aufklaͤrung 
durch einen angemeſſenen Unterricht zu verbreiten. Ach! 
nur allzu gering iſt die Zahl der Hochherzigen, welche den 
Beruf fuͤhlen, den Geſichtskreis der arbeitenden Klaſſe zu 
erweitern! 

Nun, was dem Vortheil des Publikums mäß ift, 
ohne gerade im Intereſſe der Privatperſonen zu liegen, das 
muß auf Koften des Publikums durchgefuͤhrt werden. 
Es verhaͤlt ſich damit nicht anders, als mit den Land— 
ſtraßen, bei deren Anlegung kein Privatmann jemals ſeine 
Rechnung findet, waͤhrend ſie unentbehrlich ſind, und weit 
groͤßere Vortheile gewaͤhren, als die darauf verwendeten 
Koſten werth ſind. 

Der erſte, man kann hinzufügen der nch wende 
Schritt, welcher gethan werden muß, um die untern Klaſſen 
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der Geſellſchaft in die Ziviliſation einzuführen, iſt, fie im 
Leſen, Schreiben und den Anfangsgruͤnden der Arithmetik 
zu unterrichten. Sie werden dadurch mit dem gebildeten 
Theil ihrer Mitbuͤrger in Berührung geſetzt, und Jeder, in 
welchem ein Talent ſchlummert, gewinnt auf dieſem Wege 
die Mittel, es zu entwickeln. Dieſer Elementar-Unterricht 
ſollte für Mädchen und Knaben Statt finden; denn jene 
werden deſſelben im Laufe ihres Lebens nicht weniger be— 
dürfen, als dieſe, und es laͤßt ſich ſchwerlich verantwor— 
ten, daß die Haͤlfte unſerer Gattung, und zwar diejenige, 
welche die erſten Anſtrengungen des menſchlichen Geiſtes 
leitet, in einem Zuftande ſittlicher Schwäche beharren ſoll, 
die ſie jeder Verfuͤhrung preis giebt. Auch kann ein ſol— 
cher Grundſatz nur da gelten, wo es eine Klaſſe giebt, die 
eine nothwendige Feindin der Aufklaͤrung iſt, weil dieſe 
ihren Einfluß auf das weibliche Geſchlecht vermindern wuͤrde. 
Wie groß mag wohl die Zahl der Frauenzimmer im Kir— 
chenſtaate ſeyn, welche leſen und ſchreiben koͤnnen? 

Der eben erwaͤhnte Unterricht ſollte um ſo weniger 
unterbleiben, weil er in einem Alter ertheilt werden kann, 
wo das junge Mitglied einer beduͤrftigen Familie noch außer 
Stande iſt, durch die Arbeit ſeiner Haͤnde zur Aufrechthal⸗ 
tung des vaͤterlichen Hauſes beizutragen. Die Fortſchritte, 
welche in. der Unterweiſung ſelbſt gemacht ſind, ſprechen 
noch ſtaͤrker für die Verallgemeinerung der Elementar-Kennt— 
niſſe und Geſchicklichkeiten. Zu dieſen Fortſchritten aber 
muß die gegenſeitige Unterrichtung gerechnet werden. Er 
gewaͤhrt den doppelten Vortheil, daß der Schuͤler williger 
lernt, und daß er gleichzeitig Gewohnheiten annimmt, 
welche der Geſellſchaft im höchften Grade nuͤtzlich find. Bei 
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der gegenſeitigen Unterweiſung giebt es für den frägen und 
unfaͤhigen Schuͤler weder ein Hinaufruͤcken, noch irgend 
eine Achtung; und dies geht aus der Natur der Sache 
hervor, ohne daß der Lehrer daran das Geringſte veraͤndern 
kann. Der Schuͤler, welcher weiß, hat den Vorzug vor 
dem Schuͤler, welcher nicht weiß, und der letzte kann 
nicht den Platz des erſten einnehmen, weil er nichts zu 
lehren hat. Auf dieſe Weiſe bilden ſich die Schuͤler fuͤr 
die nuͤtzliche Tugend, ſich ſelbſt und Andern Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laffen, und für ihr Fortkommen nur auf 
ihr Verdienſt zu rechnen. Wie ganz anders in den alten 
Schulen, wo man die Aufmerkſamkeit der Kinder nur durch 
Drohungen und Strafen zu feſſeln verſteht, wo die Gunſt 
des Schulmeiſters den Hauptgegenſtand der Beſtrebungen 
bildet, wo folglich vor allen Dingen der Grund zu Heu— 
chelei und Niedertraͤchtigkeit gelegt wird! Die neuen Schu— 
len haben auch noch das Gute, daß in ihnen die Schuͤler 
- jeden Augenblick ausfüllen lernen. Der Muͤſſiggang, das 
Nichtsthun wird ihnen darin unertraͤglich. Wachſen ſie 
heran, ſo findet ſich fuͤr ſie bald die eine oder die andere 
Profeſſion, und indem ſie ſich gleich bleiben in ihrer Thaͤ— 
tigkeit, ſind ſie es, von welchen die Tribunaͤle — das We— 


nigſte zu vernehmen haben. 


Wer leſen, ſchreiben und rechnen gelernt hat, kann 
Alles lernen. Er gelangt aber um ſo leichter zu anderwei— 
tigen Kenntniſſen, als er ſich durch gut gerathene Elementar— 
Bücher unterſtuͤtz ſieht, d. h. durch Buͤcher, welche in je— 

der Kunſt, in jeder Wiſſenſchaft die Fundamental-Wahr— 
heiten in einer ſolchen Ordnung vortragen, daß die eine 
die andere aufklaͤrt; wobei es denn freilich nicht an den 
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Beifpielen und Anwendungen fehlen darf, welche die ein⸗ 
zelnen Saͤtze in ein noch helleres Licht ſtellen. Leider ſind 
gute Elementar-Buͤcher ſehr ſelten; und wer hieraus fol— 
gert, daß ihre Abfaſſung nicht leicht ſei, hat die Wahrheit 
wenigſtens in ſofern auf ſeiner Seite, als ſich ein gutes 
Elementar-Buch nicht ſchreiben laͤßt, ohne daß der Urhe— 
ber deſſelben eine gruͤndliche Kenntniß aller Theile der Wiſ— 
ſenſchaft beſitzt, deren Prinzipe er vortraͤgt. In Wahrheit, 
wie waͤre es ſonſt wohl möglich, die Theile gehörig, d. h. 
ſo zuſammenzuſtellen, daß das, was als Elementar-Prinzip 
gelten ſoll, auch durch die genauſte Pruͤfung der Thatſa— 
chen nicht erſchuͤttert werden kann? Mit dieſen Eigenſchaf— 
ten muß der Urheber eines guten Elementar-Buchs die 
Kunſt verbinden, ſich in den Faͤhigkeitskreis der Anfaͤnger 
zu verſetzen: er muß alſo alle die Schwierigkeiten vorher— 
ſehen, welche ſich ihrem Geiſte darſtellen, und gerade dieſe 
Schwierigkeiten zu heben verſtehen. Sein Vortrag muß 
einfach und klar ſeyn, ohne daß die Beſtimmtheit darunter 
leidet; wiewohl nichts ſchwieriger iſt, als zugleich klar und 
konzis zu ſeyn. 

Obgleich nun fuͤr das gewoͤhnliche Leben, welchem die 
abſtrakte Wiſſenſchaft nicht zuſagt, nichts nuͤtzlicher ſeyn 
wuͤrde, als gute Elementar-Buͤcher, weil jeder ſich die nüß- 
lichſten Fundamental-Begriffe, die ſich auf feine Verrich, 
tungen beziehen, auf dieſem Wege mit dem geringſten Auf— 
wande von Zeit und Kraft erwerben wuͤrde: ſo iſt doch bis— 
her mit der Abfaſſung ſolcher Buͤcher allzu wenig Ruhm 
und Gewinn verbunden geweſen, als daß Maͤnner von 
großem Talent ſich damit haͤtten beſchaͤftigen ſollen. Hier 
ſcheint es alſo der Nachhuͤlfe zu beduͤrfen. Die wirkſamſte 
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aber würde diejenige ſeyn, wenn die Ehrenſtellen und Reich— 
thümer, uͤber welche der Staat zu verfügen hat, waͤre es 
auch nur zum Theil, verwendet wuͤrden, um die Urheber 
guter Elementar-Buͤcher anſehnlich zu belohnen, und die 
Exemplare derſelben zu vervielfaͤltigen. Preiſe auszuſetzen, 
wuͤrde nicht anzurathen ſeyn: einmal, weil der Preis durch 
ein ſehr mittelmaͤßiges Werk gewonnen werden kann, wenn 
es kein beſſeres giebt; zweitens, weil die menſchlichen 
Kenntniſſe nicht ſtationaͤr ſind, und folglich ſelbſt das fuͤr 
den Augenblick beſte Werk nach Verlauf von 20 Jahren 
ſehr unvollkommen ſeyn kann. Die Laufbahn muß in die— 
ſer Hinſicht immer offen bleiben, damit der Staat, nach— 
dem er den beſten Schriftſteller ſeiner Epoche fuͤr ein 
Werk dieſer Art belohnt hat, noch immer einen Kranz in 
Bereitſchaft habe, der Demjenigen zu Theil werde, welcher 
ſeinen Vorgaͤnger uͤbertroffen hat. Nachdem nun die Re— 
gierung das Manuſkript eines guten Elementar-Buchs auf 
dieſe Weiſe an ſich gebracht hat, koͤnnte ſie es einem Buch— 
haͤndler unter der Bedingung uͤberlaſſen, daß er es um einen 
maͤßigen Preis verkaufe. 

Es laͤßt ſich behaupten, daß dieſe Opfer hinreichen, 
um unſerer Erkenntniß die noͤthige Grundlage zu geben. 
Legt eine Regierung es nicht darauf an, ein gewiſſes Dogmen⸗ 
Syſtem für ewige Zeiten zu erhalten, und die natürliche 
Geradheit des menſchlichen Geiſtes zu verfaͤlſchen: fo wird 
es keiner beſonderen Anſtrengungen bedürfen, um weitere 
Fortſchritte zu beguͤnſtigen. Auf der erſten Stufe der Zi— 
viliſation iſt die Unterweiſung noch nicht ſo wichtig, daß 
ſie eine ausſchließende Beſchaͤftigung fuͤr irgend einen Stand 
zu werden brauchte; die Bejahrten theilen den Juͤngeren 
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mit, was ſie gelernt oder ſelbſt erdacht haben. Sind je- 


doch die Voͤlker uͤber die erſten Zeitalter der Barbarei hin- 


aus, ſind ſie zahlreicher geworden und haben ſie eine groͤßere 
Ideen-Maſſe gewonnen: ſo theilen ſich die nuͤtzlichen Ver— 
richtungen der Geſellſchaft. Alle wohlhabenden Familien 
wollen alsdann, daß es ihren Kindern nicht an Mitteln 
fehle, durch Betreibung irgend eines nuͤtzlichen Gewerbes 
ihren Unterhalt zu gewinnen. Sie ſcheuen daher die Ko— 
ſten der Erziehung auf keine Weiſe. Von jetzt an wird 
es moͤglich, ſo viel Zoͤglinge zu vereinigen, daß die Ver— 
richtung eines Erziehers zu einer gewinnreichen wird. Ge— 


wiſſe Perfonen widmen ſich alſo dem Geſchaͤft, die zerſtreu⸗ 


ten Kenntniſſe der Geſellſchaft zu ſammeln. Es entſtehen 
Unterrichts-Anſtalten; und junge Leute, den Fortſchritten 
des Zeitalters folgend, fuͤhlen den Beruf, ſich zu Lehrern 
auszubilden, um auf dieſem Wege einen Stand in der Ge— 
ſellſchaft zu erobern und Familien- Haͤupter zu werden. 
Durch die Wiſſenſchaft will man ſeine Zukunft ſichern; 
und dabei gedeiht die Wiſſenſchaft, vorausgeſetzt, daß in 
der Geſellſchaft nicht etwas wirkſam iſt, das ſich zwiſchen 
den Menſchen und die Wahrheit ſtellt. 

Leider muß man geſtehen, daß ſolcher Hinderniſſe nicht 
wenige ſind. Die meiſten haben ihren Urſprung in der 
menſchlichen Traͤgheit. Man nimmt auf Glauben an, und 
hat man ſeine Kraft, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, 
einer gewiſſen Art von Erkenntniſſen zugewendet, ſo moͤgen 
dieſe immerhin nicht den Stempel der Wahrheit tragen, 
ſie gelten den Inhabern deßwegen nicht weniger fuͤr wahr 
und aͤcht und nuͤtzlich, bloß weil dieſe Inhaber nicht um— 
lernen moͤgen. So geſchieht es, daß man die Irrthuͤmer 
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früherer Zeitalter in fpäteren Zeitaltern wiederfindet; fo ges 
ſchieht es, daß man eine Unterweifung für nuͤtzlich hält, 
welche feit langer Zeit aufgehört hat nuͤtzlich zu ſeyn; fo 
geſchieht es, daß man, um Alles mit Einem Worte zu 
ſagen, den Aberglauben in Epochen wiederfindet, die ſich 
der Aufklärung ruͤhmen, und die, um die volle Wahrheit 
zu geſtehen, dieſes Ruhmes vollkommen wuͤrdig ſeyn wuͤr— 
den, wenn ſie ihr Verhaͤltniß zur Vergangenheit zu erken— 
nen vermoͤchten . .. 

Wir haben hier eine Saite beruͤhrt, welche nur dann 
ausklingen kann, wenn ſie ſtaͤrker beruͤhrt wird. Die ein— 
fache Frage iſt: ob es, bei dem gegenwaͤrtigen Ziviliſations— 
Grade, erlaubt iſt, den jugentlichen Geiſt mit Dingen zu 
beſchaͤftigen, die, indem ſie anregen und unterhalten, ihm 
hoͤchſtens eine unſchaͤdliche Unterhaltung gewaͤhren, ihn je— 
doch auf keine Weiſe auf eine nuͤtzliche Verrichtung vorbe— 
reiten? Dieſe Frage, dem Beduͤrfniß der Zeit gemaͤß zu 
beantworten, ſcheint mehr, als jemals, wo nicht verdienſt— 
lich, doch auf keine Weiſe uͤberfluͤſſig oder verwerflich zu ſeyn. 


— 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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U e ber 


die Reform des brittiſchen Parliaments. 
Von 
Karl Comte. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Die Freunde der Parliaments-Reform haben in den 
Wahlen den Triumph davon getragen; die alte Ariſtokratie 
iſt beſiegt; die Gewalt wird in andere Haͤnde uͤbergehen. 

Dieſe Begebenheit, welche ganz zuverlaͤſſig eine der 
merkwuͤrdigſten dieſes Jahrhunderts bleiben wird, verdient 
die Aufmerkſamkeit aller Nationen zu fixiren; denn alle 
werden, fruͤher oder ſpaͤter, die Folgen derſelben empfinden. 

Haͤtte man die Macht der oͤffentlichen Meinung in 
Zweifel ziehen koͤnnen: ſo wuͤrde das, was gegenwaͤrtig in 
Großbritannien vorgeht, hinreichen, um zu beweiſen, daß 
ſie alle Hinderniſſe beſiegen kann, welche zu beſiegen nicht 
unmoͤglich iſt. In Wahrheit, nur dieſe Macht hat die 
Ariſtokratie, als Beherrſcherin der Wahlen, genoͤthigt, Maͤn— 
ner zu wählen, welche ganz unumwunden erklaͤren, daß fie 
auftreten, um ihren Einfluß zu vernichten; ſie iſt es alſo, 
welche ein Unterhaus gebildet hat, deſſen einzige Beſtim— 
mung iſt, ſich ſelbſt zu toͤdten, und ſterbend ſeine Gewalt 
einem andern Unterhauſe zu vermachen, das aus neuen 
Elementen zuſammengeſetzt werden ſoll. 

Wir koͤnnen uns nicht enthalten, hier eine Bemerkung 
einzuſchalten; nämlich die, daß es kein Zugeſtaͤndniß giebt, 


159 


das ein Volk nicht durch Beharrlichkeit und Gewandtheit 
von ſeiner Regierung erhalten koͤnnte, ohne ſeine Zuflucht 
zu einem gewaltſamen Mittel zu nehmen, ohne ſich in eine 
Revolution zu ſtuͤrzen . 5 

In Wahrheit, worauf kommt es an in England? Es 
handelt ſich um eine Reform der Geſetze. Um nun dieſe 
Reform zu Stande zu bringen, muß man vor allen Din- 
gen das Werkzeug verbeſſern, mit Huͤlfe deſſen jene gemacht 
worden ſind. Allein dies Werkzeug iſt fehlerhaft; die ge— 
ſetzgebende Gewalt iſt in ihrer Quelle verderbt. Durch wel— 
ches Mittel wird man dahin gelangen, ſie in guten Stand 
zu ſetzen? Dadurch, daß man ſie noͤthigt, auf ſich ſelbſt 
zuruͤckzuwirken, und ihre eigenen Gebrechen auszutilgen. 
Die Mißbraͤuche ſollen abgeſtellt werden durch die Haͤnde 
Derer, welche Vortheil davon ziehen; ſie werden verſchwin— 
den, nicht etwa in Folge einer Bewegung von Begeiſterung 
und von Tugend, wohl aber in Folge der Wirkſamkeit, 
welche jene Macht ausuͤbt, der man die Benennung der 
öffentlichen Meinung ertheilt. 

Dies Ergebniß von der Macht der oͤffentlichen Mei— 
nung geht hinaus uͤber die Erwartungen, welche kaltbluͤtige 
Berechnung in politiſchen Spekulanten zu erzeugen ver— 
mag. Man zweifelte nicht daran, daß das brittiſche Par— 
liament nicht die auffallendſten Mißbraͤuche der Verwaltung 
austilgen, und fruͤher oder ſpaͤter in die Zivil- und Kri— 
minal-Geſetzgebung alle die Veränderungen bringen werde, 
welche von den aufgeklaͤrteſten Maͤnnern gefordert wurden; 
allein wenige — vielleicht Niemand — ſchmeichelten ſich 
mit dem Gedanken, daß es bis zu einer Reform ſeiner 
ſelbſt vorſchreiten werde. „Eine ſolche Reform,“ ſagte 
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man, „wuͤrde eine wahre Niederlegung der Gewalt auf 
Seiten Derer ſeyn, die ſich im Beſitz derſelben befinden; 
doch Maͤnner, welche in einem ſolchen Beſitz alt und grau 
geworden ſind, legen nicht nieder ohne vorangegangenen 
Kampf; ſo etwas kann einem Einzelnen begegnen, bai nie 
einer Kafte. 

Die Erfahrung beweiſet, daß man ſich geirrt hatte: 
man urtheilte uͤber die engliſche Ariſtokratie nach dem Maß— 
ſtabe alter Zeiten, und man betrog ſich, wie man ſich im— 
mer betriegen wird, wenn man uͤber Voͤlker der gegenwaͤr— 
tigen Zeit nach Voͤlkern eines früheren Zeitalters urtheilt. 
In der engliſchen Ariftofratie iſt eine Vorſicht und eine 
geſunde Beurtheilung, welche ſie bei Zeiten uͤber den von 
ihr zu faffenden Entſchluß belehren, es komme nun darauf 
an, daß man nachgebe, oder daß man kaͤmpfe. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach haͤngt dies zuſammen mit der Kennt— 
niß, die ſie von ihren eigenen Kraͤften, wie von denen 
ihrer Gegner hat: eine Kenntniß, welche ſie nur ihrer 
Praxis in Staatsſachen und der freien Preſſe verdan— 
ken kann. 

Man koͤnnte es zweifelhaft finden, ob die Parliaments— 
Reform, nachdem ſie vom Unterhauſe angenommen wor— 
den, nicht an dem Oberhauſe ſcheitern werde. Dies iſt 
jedoch ſchwer zu glauben. Wenn die öffentliche Meinung 
Macht genug gehabt hat, um einem betraͤchtlichen Theile 
der Ariſtokratie populäre Wahlen aufzudringen: fo wird fie 
ſicherlich auch Macht genug haben, um ihn zu einem die— 
fen Wahlen entſprechenden Verfahren, zu beſtimmen. Es 
war fuͤr ihn ungleich weniger gefaͤhrlich, das Unterhaus 
auf eine ſolche Weiſe zuſammen zu ſetzen, daß es ein Hin— 

derniß 
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derniß für die Reform wurde, als es gefährlich feyn wuͤrde, 
ſie direkt zuruͤck zu weiſen, nachdem ſie von den beiden 
Zweigen der Legislatur angenommen war. In dem erſten 
Falle würde Volksempfindlichkeit ſich über die Wähler ver— 
theilt haben; im zweiten wuͤrde ſie ſich auf die Mehrheit 
des Oberhauſes zuſammenengen. 

Die Reform wird alſo Statt finden. Wird ſie dies 
aber auf eine vollſtaͤndige Weiſe? Werden in Zukunft die 
Wahlen der aufrichtige Ausdruck der Meinungen und Be— 
duͤrfniſſe der Maſſe der Bevoͤlkerung ſeyn? Werden die 
Reſultate, die fie, fo wohl für die brittiſche Nation, als 
fuͤr die ihrer Herrſchaft unterworfenen Bevoͤlkerungen und 
fuͤr die dem Einfluß der brittiſchen Regierung mehr oder 
minder ausgeſetzten Voͤlker, hervorbringen wird, ſo beſchaf— 
fen ſeyn, wie die Freunde und Urheber der Reform ſie vor— 
her ſehen? Wir koͤnnen in dieſer Hinſicht nur Muthma— 
ßungen aufſtellen; allein die Reſultate werden ſo groß feyn, 
daß man es uns verzeihen wird, wenn wir uns beſtreben, 
ſie vorher zu ſehen, nachdem wir einige von den Verſchie— 
denheiten, welche zwiſchen dem brittiſchen und franzoͤſiſchen 

Sytem anzutreffen find, ins Licht geſtellt haben werden. 
5 Die Reform, die man zu Stande bringen will, hat 
hauptſaͤchlich zum Zweck, jenen kleinen Bruchtheilen, welche 
rotten boroughs (verfaulte Flecken) genannt werden, das 
Wahlrecht zu entziehen, weil ariſtokratiſche Familien daruͤber 
5 verfuͤgen, und eben dieſes Recht auf betraͤchtlichere Theile 
der Nation, wie z. B. die Manufaktur-Staͤdte ſind, zu 
übertragen... Vermoͤge dieſer Veränderung ſoll mehr Gleich— 
heit in die politiſchen Rechte gebracht werden; Staͤdte von 
100 bis 150,000 Einwohnern ſollen nicht mehr, wie ehe— 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 28 Hft. L 
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mals, ausgeſchloſſen ſeyn von dem Rechte, zur Wahl eines 
Abgeordneten mit zu wirken, waͤhrend ein kleines Dorf von 
acht bis zehn Familien, die von einem Lord abhaͤngig ſind, 
ein Mitglied ins Parliament ſendet. 

Doch, um eine gute National-Repraͤſentation hervor 
zu bringen, iſt es nicht genug, daß man die verfaulten 
Flecken zerſtoͤre, und das Wahlrecht Staͤdten zuwende, welche 
deſſelben bisher beraubt waren; es iſt dazu auch erforder— 
lich, daß die Ausübung der Wahlrechte ſich in ſolchen Han: 
den befinde, die davon einen guten Gebrauch machen koͤn— 
nen. Kein Einfluß darf den Ausdruck der oͤffentlichen Ge— 
ſinnung verfaͤlſchen; keine beſchraͤnkende Maßregel, keine be— 
leidigende Vorſicht darf die Waͤhler verhindern, ihre Stimme 
ſolchen Maͤnnern zu geben, in welche ſie Vertrauen ſetzen, 
und nichts darf fie nöthigen, dieſe Stimme auf Perfonen 
zu uͤbertragen, denen ſie niemals trauen werden. 

Die Geſetze, welche Frankreich der Weisheit Ludwigs 
des Achtzehnten (ſeines koͤniglichen Geſetzgebers) verdankt, 
knuͤpfen den Genuß des Wahlrechts an die Steuer, welche 
man direkt an die Agenten des Fiskus bezahlt; die engli— 
ſchen Geſetze dagegen knuͤpfen ſie hauptſaͤchlich an das Ein— 
kommen eines Jeden. Bei beiden Syſtemen nimmt man 
an, daß die Einſichten und die Unabhaͤngigkeit jedes Indi⸗ 
viduums mit deſſen Vermoͤgens-Umſtaͤnden in Verhaͤltniß 
ſtehen. Einen Mittel-Term waͤhlend, fragt man hierauf, 
wie groß muß das Vermoͤgen ſeyn, das Unabhaͤngigkeit und 
Einſichten genug gewaͤhrt, um gute Abgeordnete zu waͤhlen? 

Wiewohl nun beide Syſteme auf demſelben Prinzip 
beruhen, ſo iſt uns das zweite doch unendlich verſtaͤndlicher 
und dem Willkuͤhrlichen bei weitem weniger unterworfen, 
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als das erſte. Macht man die Ausübung der Wahlrechte 
abhaͤngig von der Steuer, welche der Regierung entrichtet 
werden muß, ſo iſt es unmoͤglich, irgend eine Veraͤnderung 
in die Beſteuerungen zu bringen, ohne dem Prinzip, das 
dem Syſtem zur Grundlage dient, Abbruch zu thun. Ver— 
mindert man die Steuern, ſo vermindert man eben dadurch 
die Zahl der Waͤhler und der Waͤhlbaren; man erklaͤrt eine 
gewiſſe Anzahl von ihnen fuͤr unfaͤhig. Warum aber wer— 
den ſie unfaͤhig? Etwa weil ſie weniger reich ſind, folglich 
weniger Mittel haben, Einſicht und Unabhaͤngigkeit zu er— 
werben? Es erfolgt ja das Gegentheil. Wenn man die 
Steuern vermindert, ſo werden die Buͤrger gerade nur ſo 
viel reicher, als ihnen der Fiskus weniger abnimmt; ihr 
Einkommen waͤchſt nach Maßgabe der Verminderung des 
Einkommens in den oͤffentlichen Schatz. Obwohl ſie alſo 
reicher geworden ſind und mehr Mittel der Aufklaͤrung be— 
ſitzen, werden ſie als Unfaͤhige bezeichnet. Werden die 
Steuern vermehrt, ſo erwerben diejenigen, welche wegen 
ihres geringen Vermoͤgens in der Klaſſe der Unfaͤhigen ſtan— 
den, die Faͤhigkeit, welche erforderlich iſt; um Wähler zu 
werden. Gleichwohl, weit entfernt davon, daß ſie reicher 
geworden waͤren, ſind ſie aͤrmer geworden durch den Zu— 
wachs an Steuern, die ſie zu entrichten haben. 
ö Das brittiſche Syſtem hat noch einen andern Vorzug 
vor dem Syſteme Ludwigs des Achtzehnten. Im Allge— 
meinen genommen, uͤbt Jeder einen gewiſſen Einfluß auf 
ſein Einkommen aus: er vermehrt daſſelbe, wenn er ar— 
beitſam, wirthſchaftlich, vorſichtig iſt; er vermindert daſſelbe, 
wenn er ſich dem Muͤſſiggange ergiebt, Verſchwendung 
treibt und unvorſichtig iſt. Die Ausſicht auf den Genuß 
5 22 
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politifcher Rechte iſt demnach ein Stachel, welcher die Buͤr⸗ 
ger zum Wohlverhalten treibt. Das Quantum der Steuern, 
welche jeder Einzelne entrichtet, iſt nicht ſeiner Auffuͤhrung 
untergeordnet; es haͤngt von dem guten oder ſchlechten 
Verfahren der Regierung ab. Iſt dieſe ſparſam, geordnet, 
friedlich: fo wird ein großer Theil der Bürger feiner poli— 
tiſchen Rechte in Folge der Verminderung der Steuern be— 
raubt. Iſt fie, im Gegentheil, prachtliebend und verſchwen— 
deriſch: ſo genießt eine weit groͤßere Zahl von Buͤrgern 
dieſelben Rechte, bloß weil die Fehler der Verwaltung eine 
Vermehrung der Steuern nothwendig machen. Es kann 
daher kein einflußreicher Theil der Bevoͤlkerung die Regie— 
rung in die Bahn der Erſparniſſe draͤngen, ohne, wenn es 
ihm gelingt, fuͤr unfaͤhig erklaͤrt zu werden. War dieſe 
Combination Ludwigs des Achtzehnten das Reſultat der 
Unvorſichtigkeit oder der Treuloſigkeit “)? 

Iſt die Ausuͤbung der politiſchen Rechte an das Ein— 
kommen gefnüpft, wie in England: fo kann es in demfe— 
nigen Theile der Bevoͤlkerung, der dieſe Rechte genießt, nur 
wenig Veraͤnderungen geben, weil, abgeſehen von ſeltenen 
Ausnahmen, die Vermoͤgensumſtaͤnde ſich immer nur ſehr 
langſam verbeſſern oder verſchlechtern. Genießt man die— 
ſelben Rechte in Folge eines bezahlten Steuer-Quantums: 
ſo kann es gar ploͤtzlich eine große Veraͤnderung in dieſer 
Klaſſe der Bevoͤlkerung geben; ſie kann ſich um ein Drit— 
tel oder um die Haͤlfte vermehren oder vermindern, je nach— 
dem ein Krieg oder ein Frieden eintritt. Es folgt daraus, 


*) Bekanntlich ruͤhrte das Wahlgeſetz von dem gegenwärtigen 
Herzog von Decazes her. 
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daß der Gang der Regierung in dem erſten dieſer Syſteme 
regelmaͤßiger und feſter iſt, als in dem zweiten. 

Endlich haben die Verwaltung und die Agenten des 
Fiscus, Jahr aus Jahr ein, die Steuern, welche Jeder zu 
bezahlen hat, unter den Provinzen und den Individuen zu 
vertheilen; und bei dieſer Vertheilung haͤlt es ſehr ſchwer, 
daß ſich nicht ein wenig Willkuͤr einmiſche, ſofern es dar— 
auf ankommt, politiſche Rechte zu ertheilen oder zu neh— 
men. Die Fixation des Einkommens iſt denſelben Veraͤn— 
derungen minder unterworfen und folglich auch der Will⸗ 
kuͤr minder ausgeſetzt. Hat man einmal den Ertrag eines 
Landguts nach dem Mittel⸗Term einer gewiſſen Anzahl von 
Jahren fixirt: ſo kann dies Verfahren lange vorhalten. 

Die Baſis, auf welcher das Wahl⸗Syſtem Englands 
ruht, iſt alſo weit ſicherer und weit minder die Willkür 
begünftigend, als die Baſis, worauf das laͤcherliche Syſtem 
begruͤndet iſt, das Frankreich der Reſtauration verdankt. 
Die erſte iſt viel breiter, als die zweite; denn man iſt der 
Meinung, daß die, von der Reform-Bill herruͤhrende Waͤh— 
ler⸗Zahl doppelt ſo groß ſeyn werde, als die Geſammtzahl 
der Waͤhler Frankreichs. 

Viele Leute bilden ſich ein, daß es in England nur 
zwei Klaſſen von Perſonen gebe: auf der einen Seite die 
ariſtokratiſche Klaſſe, wenig zahlreich und im Genuß unend- 
licher Einkuͤnfte; auf der andern, eine Menge von Arbei- 
tern, die kein Eigenthum beſitzen. Man ſcheint zu glauben, 
daß die Familien, welche ein mittelmaͤßiges Vermoͤgen be— 
ſitzen, ſo wenig zahlreich ſeien, daß fie keinen Einfluß auge; 
uͤben und kaum gezaͤhlt zu werden verdienen. Dies nun 
iſt ein Irrthum, den man bekaͤmpfen muß. Ganz unſtrei⸗ 
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tig giebt es kein Land, wo man, verhaͤltnißweiſe, mehr große 
Vermoͤgen antrifft, als in England; allein es giebt auch 
wenig Laͤnder, wo man mehr wohlhabende Familien und 
Mittel⸗Vermoͤgen findet. 25 

Nach dem letzten franzoͤſiſchen Wahlgeſetz, welches den 
fuͤr die Ausuͤbung der Wahlrechte erforderlichen Cenſus auf 
200 Franken direkter Steuer ſtellt, wird ſich die Zahl der 
Waͤhler nicht auf 200,000 heben. Nun ſetzen 200 Fran⸗ 
ken Steuer im Allgemeinen nur ein Einkommen von 1000 
bis 1200 Franken voraus. Die Zahl der Familien, welche 
ein Einkommen von 1200 Franken und druͤber haben, iſt 
alſo hoͤchſtens 200,000 ſtark. Unter dieſe Zahl begreifen 
wir ſogar die Kaufleute, deren Einkommen durch das Pa⸗ 
tent repraͤſentirt iſt, und die Rentiers, deren Einkommen. 
zum Theil durch den Zinsfuß repraͤſentirt wird. | 

Welches würde in England die Zahl der Wähler ſeyn, 
wenn: diefelben Bedingungen der Ausübung des Wahlrechts 
zum Grunde lägen? Genau laßt ſich dies freilich nicht 
ſagen; allein es ſcheint, daß dieſe Anzahl in Vergleich 
zu denen, die es in Frankreich giebt, enorm ſeyn wuͤrde. 
Wir leſen in einem vor kurzem erſchienenen Werke, deſſen 
Verfaſſer der Englaͤnder Georg Grote iſt, und das von 
der Parliaments-Reform handelt: „daß, wenn Jeder, der 
ein Einkommen von 100 Pfund Sterling hat, damit das 
Wahlrecht verbaͤnde, die Zahl der Waͤhler ſich faſt auf eine 
Million belaufen wuͤrde.“ Iſt dieſe Angabe genau, fo 
wuͤrde ſich daraus ergeben, daß die brittiſche Regierung 
den Wahl⸗Cenſus auf das Doppelte von dem franzoͤſiſchen 
erheben koͤnnte, und daß Großbritannien, deſſen Bevoͤlke— 
rung nicht über die Haͤlfte der franzoͤſiſchen hinausgeht, 
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noch immer fünfmal mehr Wähler haben würde, als Frank⸗ 
reich. 

Der Unterſchied in dem Reichthum beider Laͤnder iſt 
ſo groß, daß wir geneigt ſind, zu glauben, es finde eine 
Uebertreibung in der Abſchaͤtzung der Zahl derjenigen Statt, 
welche in England ein Einkommen von 100 Pf. St. ge⸗ 
nießen; bei dem Allen iſt der Schriftſteller, welchen wir 
angeführt haben, ein Mann von einem ſehr geraden Ur: 
theil, gut unterrichtet von dem Zuſtande ſeines Landes, und 
eben nicht geneigt, die Vorzuͤge deſſelben zu uͤbertreiben; 
man kann daher auch nicht glauben, daß er die Zahl De— 
rer, die ein mittelmaͤßiges Einkommen genießen, ſehr uͤber— 
trieben habe. Doch ſelbſt, wenn man zugeben wollte, daß 
er dieſe Zahl um die Haͤlfte vergroͤßert habe; ja ſelbſt, 
wenn man den Unterſchied des Muͤnzwerths, der in beiden 
Laͤndern angetroffen wird, abziehen wollte: ſo wuͤrde man 
finden, daß, alles Uebrige gleichgeſetzt, die Zahl der mit— 
telmaͤßigen Vermoͤgen in England vier- bis fünfmal groͤ⸗ 
ßer iſt, als in Frankreich. 

Woher kommt nun das entgegengeſetzte Vorurtheil? 

Es ruͤhrt, wenn wir nicht ſehr irren, von zwei Um— 
ſtaͤnden her. Zunaͤchſt von dem Umſtande, daß es in dem 
erſten dieſer beiden Laͤnder koloſſale Vermoͤgen giebt, welche 
in dem zweiten nicht angetroffen werden; und demnaͤchſt 
daher, daß in dieſem letztern die zahlreichſte Klaſſe aus 
kleinen Landwirthen beſteht, welche faſt alle ein Grundei— 
genthum haben, waͤhrend ſie in dem erſtern zuſammenge— 
ſetzt iſt aus Tagloͤhnern, die in der Regel kein Eigenthum 
beſitzen. In England iſt die Mittelklaſſe, obgleich zahlrei— 
cher und begüterter, als irgendwo, kaum zu bemerken im 
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Schatten einer unermeßlichen Ariftofratie und zur Seite 
einer Menge Tagloͤhner, welche meiſtens kein anderes Ei- 
genthum haben, als ihre Arme und Beine. In Frankreich 
hingegen ſind die großen Vermoͤgen ſehr ſelten; und da 
keine Ariſtokratie ſich bemerklich macht, ſo treten die Mit— 
telklaſſen deſto ſtaͤrker hervor; fie erheben ſich ſtufenweiſe 
mit der zahlreichſten Klaſſe, weil in dieſer Jeder irgend et— 
was beſitzet. In einer weiten Ebene wird der kleinſte Huͤ— 
gel zu einem Berg. Befaͤnde er ſich am Fuße der Alpen, 
ſo wuͤrde er verſchwinden. Dies iſt die Wirkung, welche 
die Mittelklaſſen hervorbringen, je nachdem fie ſich in einem 
Lande der Gleichheit, oder in einem, von einer maͤchtigen 
Ariſtokratie beherrſchten Lande, befinden. 

Es geht hieraus hervor, daß die Befuͤrchtungen, welche 
einigen, ſonſt nicht uͤbel geſinnten Englaͤndern die Parlia— 
ments⸗Reform einfloͤßet, uns als ſchlecht begruͤndet erfcheiz 
nen. Wenn die Ausuͤbung der, Wahlrechte, im gehörigen 
Maße, Perſonen ertheilt wird, welche ſie mit Unabhaͤngig— 
keit und Sachkenntniß auszuuͤben verſtehen: ſo kann die 
öffentliche Ruhe nicht geſtoͤrt werden in Folge einer Reform. 
Die kleinen Vermoͤgen ſind die beſte Garantie für die gros 
ßen: ein Mann, welcher, für fih und feine Familie, geſi— 
cherte Exiſtenz-Mittel beſitzt, iſt mit der Vertheidigung ſei— 
nes kleinen Eigenthums bei weitem mehr beſchaͤftigt, als 
mit dem Verlangen, das große ſeines Nachbarn an ſich zu 
bringen. Er weiß ſehr wohl, daß das Prinzip, welches 
den ungeheuren Beſitzungen eines reichen Eigenthuͤmers zur 
Garantie dient, den ſeinigen daſſelbe leiſtet, und daß es 
ſehr ſchwer iſt, die eine ohne ſehr viel andere zu erſchuͤt— 
tern. Den Beweis hiervon ſehen wir in dem, was in 
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Frankreich vorgeht. Die National: Garde der Hauptſtadt 
z. B. beſteht meiſtens aus kleinen Eigenthuͤmern, weil fuͤnf 
Sechſtel wenigſtens nicht reich genug ſind, um Waͤhler zu 
ſeyn. Und doch, wiewohl ſie ihre Offtziere ſelbſt ernennt, 
und keine Waͤhlbarkeits-Bedingung auf ihr laſtet, wird ſie 
von den reichſten Eigenthuͤmern als die ſtaͤrkſte Garantie 
ihres Vermoͤgens betrachtet. Wuͤrde ſie aufgefordert, bei 
der Wahl der Deputirten ihre Stimme zu geben, ſo wuͤrde 
ſie ſich dabei nicht anders benehmen, d. h. in keinem an— 
dern Geiſte handeln, als bei der Wahl ihrer Offiziere. 

Doch mit der Unterdruͤckung der verfaulten Flek— 
ken und mit der Uebertragung des Wahlrechts auf Staͤdte, 
welche deſſelben bisher beraubt waren, duͤrfte nicht alles 
abgemacht ſeyn, um ein Unterhaus zu bilden, das die Be— 
duͤrfniſſe des Landes ausſpricht. Es iſt auch noch erfor: 
derlich, daß man die Unabhaͤngigkeit und die Freiheiten der 
Stimmgebung ſichere; und da dies nur dann der Fall ſeyn 
kann, wenn die Abſtimmung geheim iſt, ſo muß ſich die 
Reform (was nicht beabſichtigt zu ſeyn ſcheint) gegen die 
Oeffentlichkeit der Stimmgebung wenden. 

Jeder zur Abſtimmung bei einer Wahl berufene Mann 
ſteht unter dem Einfluß eines gedoppelten Intereſſe; naͤm— 
lich unter dem Intereſſe, das er, abgeſehen von allen all— 
gemeinen Intereſſen der Geſellſchaft, als Individuum oder 
als Familienhaupt, und unter dem, das er als Mitglied 
der Gemeinde hat. Dem Lande nun koͤnnen nur diejenigen 


Wahlen erſprieslich ſeyn, welche unter dem Einfluß des letz⸗ 


tern Intereſſe zu Stande kommen. In Wahrheit, man be— 
greift, daß, wenn jeder Waͤhler bei einer Wahl nur mit ſeinem 
Privat⸗Vortheil auf Koſten des allgemeinen Beſten zu Ra: 
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the gehen wollte, es, ſtreng genommen, gar feine Natios 
nal⸗Repraͤſentation geben würde. Die Verſammlung, der 
man dieſe Benennung ertheilen wollte, wuͤrde eine oͤffent— 
liche Kalamitaͤt — nichts weiter! — ſeyn. Denn der win 
zige Vortheil, den jeder Waͤhler von der Wahl, zu welcher 


er beigetragen, ziehen wuͤrde, koͤnnte die Uebel nicht auf 


wiegen, welche fuͤr ihn aus allen den Wahlen, zu welchen 
er nicht beigetragen, entſpringen wuͤrden. 

Die große Mehrheit der Menſchen aber laͤßt ſich, faſt 
immer, durch die Vortheile und die Nachtheile beſtimmen, 
welche für fie unmittelbar aus ihren Handlungen entſprin— 


gen; das Gute und das Boͤſe, das ſich nur in der 


Entfernung zeigt und ſich uͤber die Maſſe der Geſellſchaft 
verbreitet, beruͤhrt ſie ſo gut als gar nicht. Die Vortheile, 
welche eine fehlerhafte Wahl denjenigen gewaͤhrt, von wel— 
chen ſie ausgegangen iſt, beruͤhren faſt immer auf eine un— 
mittelbare Weiſe; nicht ſelten geht ſogar die Belohnung 
dem geleiſteten Dienſt voran. Die Uebel hingegen ſind 
fern; um von ihnen getroffen zu werden, muß man ſich 
gewoͤhnt haben, die Wirkungen mit den Urſachen in Ver— 
bindung zu ſetzen. Die Vortheile einer guten Wahl zeigen 
ſich nur in der Ferne; die Nachtheile derſelben, wenn es 
deren giebt, zeigen ſich faſt immer auf der Stelle. 

Das Geheimniß des Skrutiniums hält ganz unftreis 
tig ſchlechte Bewerber nicht ab, auf die Waͤhler einzuwir— 
ken, um ſie zu einer Abſtimmung zu bewegen, welche ge— 
gen das oͤffentliche Intereſſe iſt: allein es raubt ihnen jede 
Sicherheit hinſichtlich des Erfolgs ihrer Bemuͤhungen; es 
entzieht ihnen die Mittel, die Gewißheit zu erhalten, ob die 
der Schwachheit oder der Faͤhigkeit entriſſenen Verheißun⸗ 
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gen erfüllt worden find; es gewährt den furchtſamen Waͤh⸗ 
lern ein Mittel, dem Ausſpruche ihres Gewiſſens zu folgen, 
ohne ſich einer Gefahr auszuſetzen. 

Frankreich hat waͤhrend der Reſtauration erfahren, wie 
weit der Einfluß einer geheimen Abſtimmung reicht: ſo oft 
dies Geheimniß nicht beachtet worden iſt, haben wir aus 
den Wahl-Urnen die unſeligſten Namen hervorgehen ſehenz 
wurde dagegen das Geheimniß reſpektirt, ſo haben wir Wah⸗ 
len erlebt, ſo gut die Umſtaͤnde ſie geſtatteten. Die britti— 
ſchen Wahlen, bei welchen die Wähler immer ihre Stim⸗ 
men oͤffentlich geben, beweiſen jedoch noch ſtaͤrker, als die 
franzoͤſiſchen, die Nothwendigkeit geheimer Abſtimmung. 
Der Schriftſteller, den wir oben angeführt haben, beſchreibt 
auf das Genaueſte, was man in ſeinem Lande thut, um 
die Stimmen der Waͤhler zu gewinnen; und ſeine Beſchrei— 
bung enthält den ſchlagendſten Beweis, daß, wenn es auf 
Faͤlſchung der Waͤhler ankoͤmmt, die Englaͤnder ſich dabei 
eben ſo geſchickt benehmen, wie in allem Uebrigen, das von 
ihnen ausgeht. | 

„Fehlte es,“ ſagt er, „an Vernunftgründen gegen die 
öffentliche Abſtimmung: fo wuͤrden die ekelhaften Einzeln⸗ 
heiten einer engliſchen Wahl dieſelben in Huͤlle und Fuͤlle 
darbieten. Der Kandidat ruft einen Ausſchuß ſeiner ver— 
trauten Freunde zuſammen. Dieſe nehmen die Votanten— 
Liſte zur Hand und unterſuchen gemeinſchaftlich, durch welche 
Waffen, oder durch welche Lockſpeiſe jeder Waͤhler gekirrt 
werden muß. Einige von dieſen ſind als feile Seelen be— 
kannt; andere find Freeholders, welche von Lord A. .. 
oder von Herrn B. .. abhangen; eine dritte Klaſſe be: 
ſteht aus Kaufleuten, welche die Familien Lords C... 
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und Herrn D. .. verſorgen; bie übrigen anlangend, ſo 


find fie zwar unabhängig in ihren Einkuͤnften, allein fie 
ſind leidenſchaftliche Liebhaber der Jagd, und ſetzen einen 
hohen Werth darein, daß ſie ſich dies Vergnuͤgen auf einem 
benachbarten Landgute verfchaffen koͤnnen, oder ſie wuͤnſchen 
auch wohl, in vertraulichen Umgang mit Familien zu kom— 
men, welche reicher ſind, als ſie. Die verſchiedenen Ver— 
zweigungen des individuellen Eigennutzes jedes Stimmge— 
bers zu kennen, und bis zur geheimſten Quelle ſeiner Hoff— 
nungen und Befuͤrchtungen vorzudringen und ſein Votum 


auf die eine oder die andere Weiſe zu erobern: dies iſt die 


Angelegenheit eines Wahl-Comité's.“ 

„Vergeblich,“ fuͤgt Herr Georg Grote hinzu, „wuͤrde 
man ein ſolches Verfahren zu verhindern ſtreben, ſo lange 
die Beweggruͤnde und die Mittel, es ins Werk zu richten, 
fortdaueren; die Vermehrung der Votanten-Zahl kann das 
Geſchaͤft, die Mehrheit bei ihren Hoffnungen und Befuͤrch⸗ 
tungen zu beliebigen Zwecken zu leiten, zwar erſchweren; al— 
lein nie wird fie daſſelbe unmöglich machen. In gewiſſen 
merkwuͤrdigen Umſtaͤnden kann die durch die große Zahl 
der Votanten hervorgebrachte Aufregung die Majorität zwar 
unabhaͤngig machen; doch in gewoͤhnlichen Zeiten wuͤrden 
die Waͤhler leicht gezaͤhmt und disciplinirt ſeyn: man wird 
nicht mehr Muͤhe haben, ein Tauſend in Reih' und Glied 
zu bringen, als ein Hundert. 

„Trotz den krummen Wegen, welche gewoͤhnlich bei 
den Wahlen eingeſchlagen werden, fehlt es nicht an Leuten, 
welche auf die Unterſcheidung zwiſchen abhaͤngigen und un— 
abhängigen Wählern ein Gewicht legen. Ein armer Wäh- 
ler iſt, ihrer Meinung zufolge, abhaͤngig vermoͤge ſeiner 
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Lage; er darf folglich nicht zur Ausuͤbung des Wahlrechts 
zugelaſſen werden. Wer dagegen in Wohlſtand lebt, wird 
als Einer betrachtet, der, vermoͤge feiner Lage, einer voͤlli⸗ 
gen Unabhaͤngigkeit genießt. Allein das Zeichen, woran 
man Unabhaͤngigkeit und Abhängigkeit zu erkennen glaubt, 
iſt hoͤchſt zweideutig. Der abhaͤngigſte Menſch iſt derje— 
nige, welcher, von Seiten eines Andern oder mehrer Andern, 
ausgeſetzt iſt, das größte und unabtreiblichſte Uebel zu lei— 
den. Nun aber ſind viele von denen, welche ſich in einer 
ſehr gemaͤchlichen Lage befinden, eben durch dieſe weit mehr 
der Gefahr, in ihrem Intereſſe verletzt zu werden, ausge⸗ 
ſetzt, als die aͤrmſten Leute. Ein Handwerker oder ein ein— 
facher Tagloͤhner koͤnnen abgedankt werden; doch die Zahl 
der eben ſo guten Stellen, die ihnen offen ſtehen, iſt ſo 
betraͤchtlich, daß ſie ihren Verluſt leicht wieder einzubringen 
hoffen duͤrfen. Angeſtellte, welche einen hoͤheren Rang ein- 
nehmen und beſſer bezahlt werden, haben dagegen mehr zu 
verlieren durch ihre Entlaſſung, und duͤrfen nicht darauf 
rechnen, ein gleich vortheilhaftes Unterkommen wieder zu 
finden. Es ſpringt alſo in die Augen, daß Kommis und 
reichlich bezahlte Beamtete von einer willkuͤrlichen Abdan— 
kung mehr zu fuͤrchten haben und folglich abhaͤngiger ſind, 
als Handwerker oder Domeſtiken, daß alſo die Armuth keine 
gute Maßregel der Abhaͤngigkeit iſt.“ 

Herr Grote iſt demnach der Meinung, daß, ohne die 
geheime Abſtimmung, die Vermehrung der Votanten-Zahl 
ſehr wenig Nutzen ſtiften werde. „Die Schoͤpfung neuer 
öffentlicher Abſtimmungen, “ ſagt er, „wird nur eine Ver⸗ 
vielfaͤltigung der Namen ſeyn: ſie wird die Zahl der Waͤh— 
ler laſſen, wie ſie vorher geweſen iſt. Unter dem Geſetz 
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der geheimen Stimmgebung iſt Jeder, der ſeine Stimme 
giebt, ein wahrer Waͤhler; er bewilligt ſeinem Kandidaten 
einen Vorzug, der, er moͤge gut oder ſchlecht gegruͤndet 
ſeyn, aufrichtig und aͤcht iſt. Seine Abſtimmung verpflich⸗ 
tet und beleidigt Keinen; ſie iſt ein bloßes Zeugniß, das 
die Faͤhigkeit der Perſon, welche gewaͤhlt zu werden wuͤnſcht, 
bekundet. Bei einer öffentlichen Abſtimmung beweiſet die 
Nominal-Zahl der Stimmgeber durchaus nichts hinſichtlich 
der Zahl der reellen Waͤhler; auf tauſend Stimmgeber kom— 
men vielleicht nur funfzig, welche ihrem Kandidaten einen 
wahren Vorzug geben, weil ſie uͤberzeugt ſind, daß er den 
Verrichtungen, fuͤr welche er berufen iſt, gewachſen ſeyn 
werde.“ 


Wir koͤnnen zu dieſen Betrachtungen hinzufuͤgen, daß, 


wenn das Stimmgeben geheim iſt, und nicht weder als 
eine Beleidigung, noch als ein Dienſt betrachtet werden 
kann, die Waͤhler ſich in ihrer Wahl durch die politifche 
Faͤhigkeit und Rechtſchaffenheit der Kandidaten beſtimmen 
laſſen. Sind im Gegentheil die Wähler genöthigt, oͤffent— 
lich abzuſtimmen, ſo laſſen ſie ſich durch Privat-Verhaͤltniſſe 
beherrſchen: der beſte Nachbar iſt alsdann der beſte Kan— 
didat; man darf einen Mann nicht beleidigen, mit welchem 
man zu leben genoͤthigt iſt und von welchem man eine 
Menge kleiner Dienſte erwarten darf. Wird man nun ein— 
mal durch dergleichen Betrachtungen beſtimmt, ſo bekuͤm⸗ 
mert man ſich auch nicht weiter um das parlementarifche 
Betragen des Individuums, das man gewaͤhlt hat; iſt es 
einmal abgereiſet, ſo gedenkt man ſeiner nur bei ſeiner 
Ruͤckkehr, und Niemand laͤßt ſich einfallen, es zur Rechen⸗ 
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ſchaft zu ziehen über die Art und Weiſe, wie es fein Man⸗ 
dat erfuͤllt hat. 

Die Oeffentlichkeit der Abſtimmung bringt alſo zahl⸗ 
reiche Mißbraͤuche zu Wege; ihre letzte Wirkung iſt, daß 
fie die National-Repraͤſentation gänzlich verdirbt. Was die 
guten Wirkungen betrifft, die man ihr zuſchreiben moͤchte: 
ſo iſt es uns unmoͤglich, eine einzige zu entdecken; die 
Waͤhler erhalten von ihren Mitbuͤrgern nicht die Funktio— 
nen, die ſie verrichten; dieſe Funktionen ſind weder wie— 
derruflich, noch auf feſtgeſetzte Zeit lautend. Da die, welche 
ſie ausuͤben, keiner Verantwortlichkeit unterworfen ſind, wie 
gut oder wie ſchlecht auch die Ausuͤbung ausgefallen ſeyn 
moͤge; da ſie außerdem viel zu zahlreich ſind, um die Wirk— 
ſamkeit der Preſſe und der oͤffentlichen Meinung zu fuͤrch⸗ 
ten: ſo iſt man gezwungen, alles nur von der Reinheit 
ihres Gewiſſens und von der Richtigkeit ihres Urtheils zu 
erwarten. Die Oeffentlichkeit der Stimmgebung, welche ſie 
den Einwirkungen einer Menge fehlerhafter Einflüffe bloß 
ſtellt, iſt demnach kein Zaum für ſchlechte Hinneigungen, 
wie es, hinſichtlich der Beamten, die Oeffentlichkeit ihrer 
Handlungen iſt. 

Unterdruͤckt alſo das brittiſche Parliament nicht die Oef⸗ 
fentlichkeit der Stimmgebung bei den Wahlen: ſo wird die 
Reform viele boͤſe Einflüffe beſtehen laſſen. Wir ſind aber 
weit entfernt zu glauben, daß die Wirkſamkeit der Reform 
nicht ſo weit reichen werde. Wenn das Parliament mit 
allen ihm anklebenden Gebrechen durch die Kraft der oͤf- . 
fentlichen Meinung dahin gebracht worden iſt, ſich ſelbſt 
reformiren zu muͤſſen: was hat man alsdann nicht von 


. 
derſelben Kraft zu erwarten, ſobald die weſentlichſten die— 1 
ſer Gebrechen verſchwunden ſeyn werden? Sind die nach— 
theiligen Wirkungen einer öffentlichen Abſtimmung bei Wah⸗ 
len einmal erwieſen: ſo werden auch ſie verſchwinden; und 
um fie auszutilgen, wird es geringerer Anſtrengungen bes 
duͤrfen, als zur Wegſchaffung der verfaulten Flecken noͤthig 
waren. 5 N 

Wenn die geſetzgebende Gewalt von einer Koͤrperſchaft 
ausgeuͤbt wird, welche im Verlauf der Zeit wenig Veraͤn— 
derungen erfahren hat, und deren Geiſt, bei allen ſcheinba— 
ren Wechſeln die er erfaͤhrt, ſich aufrecht erhaͤlt: ſo endigt 
alles im Staate damit, daß es ſich mit ihr in Uebereinſtim⸗ 
mung bringt. Iſt ſie fehlerhaft, ſo verbreiten ſich die ihr 
anklebenden Gebrechen uͤber alle Zweige der Verwaltung; 
iſt ſie gut zuſammengeſetzt, ſo verſcheucht ſie, nach und nach, 
die verſchiedenen Mißbraͤuche, deren Daſeyn dem ihrigen 
vorangegangen iſt. In England beherrſcht die zu einem 
Korps im Oberhauſe zuſammengeballte Ariſtokratie die Kam⸗ 
mer der Gemeinen und die RNathſchlaͤge der Krone. Alles 
in dieſem Lande traͤgt eine ariſtokratiſche Farbe: die Inſti— 
tutionen, die Sitten, die Sprache, ſogar die Namen der 
Straßen und der oͤffentlichen Plaͤtze, die Inſchriften der 
Denkmaͤler und ſelbſt die Boutiken-Schilder. 

Wenn demnach die Ariſtokratie ihren Einfluß in der 
Bildung des Unterhauſes einbuͤßet: ſo darf man nicht be— 
zweifeln, daß die meiſten abgeleiteten Inſtitutionen nicht 
entſprechende Veraͤnderungen erfahren ſollten. Im gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick ſcheint man ſich nur mit der Reguli⸗ 
rung der Stimmrechte zu beſchaͤftigen; allein ſobald die 
Buͤrger, welche der politiſchen Rechte bisher beraubt waren, 

wer⸗ 
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werden Waͤhler geworden ſeyn — wird ſie alsdann nicht 


die Luſt anwandeln, Gewaͤhlte zu werden? Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie ſich, noch eine Zeit lang, damit vertra— 


gen, ihre Mandatare in der ariſtokratiſchen Klaſſe, als in 
derjenigen zu ſuchen, welche die meiſten Reichthuͤmer beſitzet; 
allein, ſobald ſie unter Ihresgleichen Maͤnner von Talent 
und Rechtſchaffenheit bemerken werden, wird ihnen auch 
daran gelegen ſeyn, dieſe ins Unterhaus zu ſenden. Sind 


dieſe Maͤnner nicht reich genug, um die Koſten der Repraͤ⸗ 


ſentation zu beſtreiten und ihre Zeit unentgeltlich dem Pu⸗ 
blikum zu widmen: ſo wird man ihnen, wie in den nord— 
amerifanifchen Freiſtaaten, Entſchaͤdigungen bewilligen muͤſ— 
ſen. Iſt dies einmal uͤblich geworden, dann werden die 
Kandidaten der Ariſtokratie alle Maͤnner von Talent, die 
im Lande anzutreffen ſind, zu Konkurrenten haben; und in 
dieſem Wettkampf kann der Vorzug nicht auf Seiten des 
Reichthums bleiben. 

Die Funktionen der Sheriffs und Friedensrichter ſind 


unentgeltlich und mehr oder minder koſtſpielig. Sie koͤn— 


nen alſo nur durch Mitglieder der Ariſtokratie vollzogen 
werden. Das Publikum gewinnt dabei, daß es dieſe ver— 
ſchiedenen Klaſſen von Beamten nicht bezahlt; vielleicht jes 


doch bezahlt es in Demuͤthigungen, was es an baarem 


Gelde erſpart. In allen Laͤndern ſind die Beſitzer großer 


Reichthuͤmer ſehr aufgelegt, ſich hart gegen die Armen zu 


beweiſen; wenn die Macht eins von den Privilegien des a 

Reichthums iſt, ſo laͤßt ſich ſtets befuͤrchten, daß es nicht 

immer mit Guͤte und Sanftmuth werde ausgeuͤbt werden. 

Befaßt ſich ein, durch fein Vermögen vom Publikum un: 

abhaͤngiger Mann mit einer unentgeltlichen Ertälung koſt⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 28 Hft. M 
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ſpieliger Verrichtungen — welcher in einer niedrigeren 
Sphaͤre lebende Mann wird es alsdann wagen, ihn 
an Gewiſſenhaftigkeit und an Treue zu erinnern? Iſt das 
Volk, dem er nichts verdankt, nicht gluͤcklich genug, daß 
eine ſo große Perſon ihre verlornen Augenblicke ſeinen An— 
gelegenheiten zu weihen geruhet? Kann es von ihm verlan— 
gen, daß er, um dem Allgemeinen nuͤtzlich zu werden, der 
zur Beſchickung ſeiner eigenen Angelegenheiten noͤthigen Zeit 
oder wohl gar feinen Vergnuͤgungen etwas entziehen ſoll? 
Alſo urtheilend, koͤnnte das engliſche Volk zuletzt wohl 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß Beamten, denen es einen 
Gehalt zahle und die es als ſeine Diener zu betrachten be— 
rechtigt fei, ihm eben fo nuͤtzlich werden würden, als eine 
Ariſtokratie, welche ſich fuͤr ihre nicht mit Geld bezahlten 
Dienſte durch Demuͤthigungen entſchaͤdigen laͤßt. Freilich 
würden, um neue Gehalte zu bezahlen, Erfparungen gemacht 
oder friſche Steuern eingefuͤhrt werden muͤſſen; allein, um 
die Ausſicht auf oͤffentliche Aemter für ſich und die Seini— 
gen zu gewinnen, koͤnnte man wohl Luſt bekommen, dieſe 
Schwierigkeit zu uͤberwinden. Wenn man mit der Hoff— 
nung, ein Loos zu gewinnen, in die Lotterie ſetzet, warum 
ſollte man ſich nicht entſchließen, eine kleine Beiſteuer zu 
entrichten, um ſich, oder ſeinen Kindern, die Moͤglichkeit 
eines Gehalts zu erwerben, vorzuͤglich aber um zu Anſehn zu 
gelangen? Die Gleichheit iſt uͤberdies ein ſo großes Gut, 
daß, um zu demſelben zu gelangen, ja um ſich demſelben 
auch nur zu naͤhern, es nur wenig Opfer giebt, die nicht 
mit Freuden dargebracht werden. 
5 Das Heer und die Geiſtlichkeit werden mit der Zeit 
dieſelben Veraͤnderungen erfahren, wie die Zivil Verwaltung. 
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Die hohen Militaͤr⸗Grade, die reichen Sinekuren der Geift- 
lichkeit ſind gegenwaͤrtig das Erbtheil der Ariſtokratie in 
ihrer Nachkommenſchaft. Am Tage, wo die Kammer der 
Gemeinen ſich den ariſtokratiſchen Einfluͤſſen entzogen haben 
wird, werden die geſellſchaftlichen Vorzuͤge fuͤr alle Klaſſen 
der Geſellſchaft in Beſchlag genommen ſeyn. Sinekuren 
aller Art werden verſchwinden und Jeder ſeinen Antheil an 
den Aemtern haben, deren e fuͤr noͤthig erach⸗ 
tet wird. 

Die Korngeſetze, welche alle übrigen Klaſſ en der Be 
völkerung in die Gewalt der Grundbeſitzer geben „gehoͤren 
zu den Mißbraͤuchen, gegen welche Manufakturiſten und 
Arbeitsleute am ſtaͤrkſten proteſtirt haben. Sobald die Han— 
delsſtaͤdte beſſer repraͤſentirt ſeyn und die Klaſſen der Betrieb: 
ſamen mehr Einfluß auf den Gang der Regierung haben 
werden, wird es vorbei ſeyn mit den Privilegien der Grund— 
beſitzer; denn Jeder wird das Recht anſprechen, ſeine Sub— 
ſiſtenz aus Oertern zu beziehen, wo er ſie ſich um den bil— 
ligſten Preis verſchaffen kann. Die Pacht-Quanta und der 
Werth der Grundſtuͤcke werden folglich durch die bloße That— 
ſache der Parliaments-Reform modifizirt ſeyn. 

Die Erlaubniß, ihre Subſiſtenz aus Oertern zu be— 
ziehen, wo ſie niedrigen Preiſes ſind, wird den Manufak— 
tur⸗Staͤdten das Mittel an die Hand geben, ihre Produkte 
wohlfeiler zu liefern, weil die Handarbeit minder theuer ſeyn 
wird. Die Parliaments-Reform wird alſo auch auf den 
Handel und die Manufakturen Einfluß haben. 

England beſitzet zahlreiche Niederlaſſungen auf faſt al— 
len Punkten des Erdballs. Dieſe Niederlaſſungen koſten 
dem engliſchen Volke mehr, als ſie ihm einbringen; allein 
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fie fordern eine große Anzahl von Aemtern, welche die Ari- 
ſtokratie fuͤr ſich benutzet. Iſt die Parliaments-Reform 
beendigt, ſo wird ſich fuͤr die neuen Inhaber der Gewalt 
eine Frage darbieten. Mit der Abſicht, Theil zu nehmen 
an den Vortheilen, welche oͤffentliche Aemter gewaͤhren — 
werden ſie Niederlaſſungen, welche fuͤr das Volk ſo koſt— 
ſpielig ſind, beibehalten? oder werden ſie, im Gegentheil, 
darauf Verzicht leiſten, um die Nation von der ſchweren 
Laſt zu befreien, welche dieſer Beſitz ihr auflegt? ... 

Man darf nicht glauben, daß eine demokratiſche Re— 
gierung für fremde Voͤlker, die fie ihrer Herrſchaft unter: 
worfen hat, milder ſei, als eine ariſtokratiſche; es trifft ſich 
im Gegentheil oft, daß ſie tyranniſcher iſt. Die alten 
Schweizer⸗Kantone hatten faſt ſaͤmmtlich unterthaͤnige Voͤl— 
ker, welche fie durch den Sieg bezwungen hatten. Dieje 
nigen nun, welche einer fremden Ariſtokratie unterworfen 
waren, wie das Waadtland, wurden handlich bewirthſchaf— 
tet, und hatten keine anderen Laſten zu tragen, als die der 
regelmaͤßig auferlegten Steuern. Die Laͤnder hingegen, 
welche von demokratiſchen Kantonen verwaltet wurden, wa— 
ren ſehr ſchlecht verwaltet, und ſtets wiederkehrenden Bes 
druͤckungen unterworfen. 

Die Urſachen dieſes Unterſchiedes ſind leicht zu erken⸗ 
nen. Da nämlich die Mitglieder einer Ariſtokratie nie zahl: 
reich ſeyn koͤnnen und die Gewalt aus Gewohnheit uͤben, 
fo verſchonen fie die unterworfenen Bevoͤlkerungen, wie Fa— 
milien-Eigenthum. Außerdem ſind ſie der Aufſicht ihrer 
Kaſte unterworfen, welche ihnen nicht erlaubt, Beſitzthuͤmer 
zu Grunde zu richten, die Jeder auch einmal fuͤr ſich, oder 
fuͤr ein Mitglied ſeiner Familie zu genießen hofft. Der 
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ariftofratifche Egoigmus wird auf diefe Weiſe zur Schuß: 
wehr unterworfener Völker; fie werden erhalten, nicht um 
ihrentwillen, wohl aber zum Vortheil der Beſitzer. .. Die 
Glieder einer demokratiſchen Regierung werden, wenn ſie 
unterjochte Voͤlker verwalten, nicht durch dieſelben Betrach— 
tungen in Zaum gehalten. In einer Demokratie koͤnnen 
die Aemter von Keinem als Familien-Eigenthum betrachtet 
werden. Die Gewalt, welche uͤber Fremde ausgeuͤbt wird, 
bewaͤhrt ſich als hart und habſuͤchtig, weil diejenigen, in 
deren Haͤnden ſie ſich befindet, ſehr oft ihr Gluͤck noch zu 
machen haben, ſehr genußſuͤchtig ſind und nicht die Hoff— 
nung naͤhren duͤrfen, ihre Autoritaͤt auf ihre Nachkommen 
zu uͤbertragen. Das Volk, welches die Beamten, welche 
ihm vorſtehen, mit mehr oder minder Eiferſucht bewacht, 
bekuͤmmert ſich wenig darum, wie ſeine Agenten ein ero— 
bertes Volk behandeln. Es iſt bei einem gerechten und— 
gemäßigten Verfahren nicht betheiligt genug, um von ihnen 
eine ſtrenge Rechenſchaft über den Gebrauch zu fordern, den 
ſie von der ihnen anvertrauten Autoritaͤt gemacht haben. 
» Die von Großbritannien unterworfenen Voͤlker dürften 
ſich alſo, nach vollbrachter Parliaments-Reform, leicht nicht 
beſſer befinden, wenn ſie der engliſchen Regierung unter— 
worfen bleiben, und wenn ſie, anſtatt von Mitgliedern der 
Ariſtofratie regiert zu werden, Männern, die von der Volks; 
klaſſe ausgegangen ſind, anheim fallen. Irren wir aber 
nicht gar ſehr, fo wird Englands Bevoͤlkerung viel geneig: 
ter ſeyn, die Bande, welche dieſe Voͤlker mit England ver— 
einigen, zu loͤſen, oder ſie wohl gar gaͤnzlich davon zu be— 
freien, als ſie den Einzelnen hinzugeben, die aus ihrem 
Schoße hervorgegangen ſind. Dieſe Geneigtheit wird das 
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Reſultat beſſerer Einfichten in die Staatswirthſchaft, der 
taͤglichen Einwirkungen der Preſſe, und, vor allen Dingen, 
der Tendenz ſeyn, welche alle betriebſame Voͤlker haben, ihr 
Gluͤck in Werken der Betriebſamkeit und des Handels, nicht 
in der Ausuͤbung der Gewalt zu ſuchen. f 

Die Kenntniß der ſtaatswirthſchaftlichen Prinzipe iſt 
heut zu Tage in England allzu ſehr verbreitet, als daß nicht 
eine große Zahl von Geſetzgebern einſehen ſollte, daß die 
durch zahlreiche Kolonial-Niederlaſſung verurſachten Ausga— 
ben in keinem Verhaͤltniſſe ſtehen zu den Vortheilen, die 
daraus entſpringen. Die Aemter, welche ſolche Niederlaſ— 
ſungen nothwendig machen, ſind von hoher Wichtigkeit fuͤr 
die Ariſtokratie, die ſich in dem Beſitz derſelben befindet; 
allein ſie wuͤrden einen nur geringen Werth haben fuͤr die 
Maſſe der Bevoͤlkerung, wenn Jeder darauf Anſpruch mas 
chen koͤnnte. Die Steuern und Beſchraͤnkungen aller Art, 
welche das Kolonial-Syſtem nach ſich zieht, werden, im 
Gegentheil, von Perſonen aus allen Klaſſen empfunden, 
und die Einwirkung der Preſſe macht das Gefühl tagtaͤg⸗ 
lich noch ſchmerzlicher. Klaͤrten die Tagblaͤtter das Volk 
nicht uͤber ſeinen Vortheil auf, ſo koͤnnten diejenigen, die 
es mit ſeinem Vertrauen bekleidet, ſehr wohl die Miß— 
braͤuche, welche die Ariſtokratie ſo lange genoſſen hat, fuͤr 
ſich benutzen. So etwas kann jedoch nicht Statt fin— 
den in einem Lande, wo die Preſſe frei iſt und wo die 
Maſſe des Volks leſen gelernt hat; in einem ſolchen Lande 
kann man ſich nicht begnuͤgen mit einer Reform, welche 
kein anderes Ergebniß hat, als — Perſonenwechſel. Das 
engliſche Volk verlangt, daß man die Steuern vermindere, 
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von welchen es erdruͤckt wird, nicht daß man die Indivi⸗ 
duen veraͤndere, welche Vortheil davon ziehen. 

Derjenige Theil der engliſchen Ariſtokratie, welcher, 
einen langen Zeitraum hindurch, im Beſitz der Regierung 
geweſen iſt und dem man die Benennung der „Tories“ 
giebt, iſt ſeit mehr, als einem halben Jahrhundert, das 
groͤßte Hinderniß fuͤr die Ziviliſation der Voͤlker Europa's. 
In faſt allen Kriegen hat er die Parthei des Despotismus 
gegen die Freiheit, der Privilegien gegen die Gleichheit vor 
dem Geſetze genommen: es giebt kein noch ſo barbariſches 
Volk, deſſen Huͤlfsmacht er nicht geweſen waͤre, ſo wie 
kein freies Volk, dem er ſich nicht feindlich bewieſen haͤtte. 
Wenn er bisweilen die Bewegungen der Voͤlker nach Frei⸗ 
heit zu beguͤnſtigen ſchien, fo geſchah es nur dann, wenn 
er ſie als Werkzeuge fuͤr ſeine ehrgeizigen Zwecke gebrau— 
chen konnte. Sobald er dieſe erreicht hatte, opferte er die 
Voͤlker auf, welche einfaͤltig genug geweſen waren, ihm zu 
vertrauen und auf ſeinen Beiſtand zu rechnen. Verfuͤgend 
uͤber die Reichthuͤmer und Macht einer großen Nation, und 
unverwundlich durch feine Inſular⸗Lage, hat er der Menſch— 
heit ungeſtraft Kraͤnkungen ohne Zahl zugefügt *). Wäre 
er im Beſitz der Gewalt geblieben, ſo haͤtte man vielleicht 
daran verzweifeln muͤſſen, die Freiheit bei irgend einem 
Volk des feſten Landes obſiegen zu ſehen. 

Die Parliaments-Reform wird in dieſen Beziehungen 


*) Wie, wenn die Tories, als Gegenkraft genommen, das 
Meiſte zur Beſchleunigung einer beſſern Ordnung der Dinge bei— 
getragen haͤtten? Daß dies nicht unmoͤglich iſt, lehrt die Weltge— 
ſchichte. Anm. d. Herausg. 
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das Geſchick der Voͤlker verändern. Ganz zuverlaͤſſig hat 


das brittiſche Volk ſeine Fehler, wie alle Voͤlker der Welt; 
allein ein großer Theil dieſer Fehler war unabtreibliche 
Folge der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit feiner Inſtitutio— 
nen. Außerdem wuͤrde man die Englaͤnder ſehr fehlerhaft 
beurtheilen, wenn man ſie nach dem Betragen ihrer Regie— 
rung gegen andere Voͤlker beurtheilen wollte. Es wuͤrde 
eben ſo ungerecht ſeyn, ſie nach den Handlungen Lord 


Caſtlereagh's abzuſchaͤtzen, als wenn man nach den Hand— 


lungen des Villeleſchen Miniſteriums über die franzoͤſiſche 
Nation urtheilen wollte. 

Es giebt wenig Voͤlker — vielleicht kein einziges — 
die in ihre Handelsverbindungen mehr Rechtſchaffenheit und 
Redlichkeit bringen, als die Englaͤnder; es giebt wenige, 
die vom Kleinigkeitsgeiſte in Geſchaͤften weiter entfernt ſind. 
In England brauchen die Uebereinkuͤnfte nicht niederge— 
ſchrieben zu werden, um Verbindlichkeit zu erhalten: das 
Wort eines Mannes wiegt einen Kontrakt auf, und es iſt 
geſtattet, daſſelbe durch jede Art von Mitteln darzuthun. 
Im Allgemeinen entſpringt daraus, daß ein Englaͤnder in 
eine bloße Verbal-Verbindlichkeit daſſelbe Maß und die— 
ſelbe Aufmerkſamkeit legt, welche Franzoſen in die allerfeier— 
lichſte Urkunde bringen. Hat er ſich einmal verpflichtet, 


ſo fuͤhlt er ſich eben ſo wenig aufgelegt, ſein Wort zuruͤck 


zu nehmen, als der Franzoſe, wenn er vor einem Notarius 
einen Vertrag geſchloſſen hat. Hoͤchſt wahrſcheinlich muß 
man die Sicherheit, welche in dem Verkehr mit ihm Statt 
findet, zum Theil dieſer Gewohnheit zuſchreiben. 

Es iſt aber ſchwerlich zu erwarten, daß jene Offenheit 
und Redlichkeit, welche das brittiſche Volk in feine Handels⸗ 
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Verbindungen bringt, ſchnurſtracks auf die engliſche Regie⸗ 
rung uͤbergehen werde. Es bedarf der Zeit, um alte diplo— 
matiſche Gewohnheiten auszutilgen, und die Angelegenheiten 
der Nationen eben ſo zu behandeln, wie man die Angele— 
genheiten ſchlichter Privat-Leute behandelt. Die Intereſſen 
der Voͤlker des Kontinents ſind unter einander innigſt ver— 
knuͤpft: eine Nation, die ſich frei macht, wird zur Huͤlfs— 
macht fuͤr alle Nationen, welche frei ſeyn wollen; eine Re— 
gierung, welche die Unabhaͤngigkeit und Freiheit eines Volks 
angreift, bedroht alle. Daher die lebhafte Sympathie, 
welche ſich bei einem Volke des Kontinents offenbart, ſo 
oft wichtige Ereigniſſe bei einem andern Volke eintreten. 
Dieſe Sympathie iſt fuͤr viele Leute nur ein Gefuͤhl, wo— 
durch ſie an ſich ſelbſt erinnert werden; wenn ſie ſich uͤber 
das Gluͤck oder das Ungluͤck Anderer zu freuen oder zu be— 
truͤben glauben, ſo freuen und betruͤben ſie ſich nur durch 
die Hoffnungen oder Befürchtungen, die fie in Beziehung 
auf ſich ſelbſt unterhalten. Das englifd e Volk ift minder 
empfindlich gegen das Schickſal anderer Voͤlker, weil das 
Geſchick derſelben nicht denſelben Einfluß auf England hat, 
Es fuͤrchtet nicht, daß fremde Heere die Polizei in ſeinen 
Staͤdten zum Vortheil irgend einer Macht ausuͤben wer; 
den; es iſt geſchuͤtzt gegen die Propagaeda des Despotis— 
mus, wie vor den Soͤldnern deſſelben. Allein, wenn die 
von ihm genoſſene Sicherheit ihm nicht erlaubt, dieſelben 
Gefuͤhle zu haben, welche Kontinental-Voͤlker bei den Un— 
faͤllen oder gluͤcklichen Erfolgen ihrer Nachbaren bewegen: 
i ſo gewaͤhrt eben dieſe Sicherheit ihm deſto mehr Freiheit, 
ſeinen Gefuͤhlen und Einſichten gemaͤß zu handeln. Die 

Fuͤrſten des feſten Landes laſſen ſich nicht einfallen, das 
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kontroliren zu wollen, was jenſeits des Kanals vorgeht, 
ſelbſt wenn man zum Vortheil der Freiheit thaͤtig iſt. 


In dem abgewichenen Jahrhundert haben beredte 


Schriftſteller, welche man damals fuͤr ſehr aufgeklaͤrt hielt, 
uns Beſchreibungen von der brittiſchen Regierung geliefert, 
welche gegenwaͤrtig ſelbſt von mittelmaͤßig unterrichteten 
Leuten fuͤr bloße Romane gehalten werden. Was hat es 
denn auf ſich mit den Umſtaͤnden, welche, im Verlauf ſo 
weniger Jahre, nicht bloß die Meinung unterrichteter Mäns 
ner, ſondern ſelbſt die der Maſſe der Bevoͤlkerung veraͤndert 
haben? Es giebt dieſer Umſtaͤnde zwei: die Verbreitung 
der Einſicht und Aufklaͤrung uͤber alle Klaſſen der Geſell— 
ſchaft, und der fortſchrittliche Anwuchs der Steuern. An— 
ſtatt das Spiel der Regierung wie das Spiel einer bloßen 
Maſchine zu betrachten, hat man die Wirkungen deſſelben 
geprüft, und es von dieſem Augenblick an minder bewun— 
dernswuͤrdig gefunden; man hat wahrgenommen, daß ein 
Theil des Volks darin nur figurirte, um den wahren 
Schauſpielern zur Deckung zu dienen. 

„Die ſeit dem Jahre 1793 der Nation entriſſenen 
und von der Regierung verwendeten Summen“ — ſagt 
Herr Grote, den wir bereits angeführt haben — „find 
ſo angethan, daß ſie uͤber die ſtaͤrkſten Vermuthungen hin— 
ausgehen, und daß wir ſie nicht fuͤr reel halten koͤnnen, 
ſelbſt dann nicht, wenn wir die Parliaments-Regiſter vor 
Augen haben. Nie entriß ein Eroberer einer von ihm über 
wundenen und verachteten Nation ſo enorme Tribute, wie 
diejenigen ſind, welche die brittiſche Ariſtokratie ihren Un— 
tergebenen entriſſen hat. Waͤhrend des Krieges bezahlte 


man ohne Murren auf die Zuficherung, daß dieſe außeror- | 
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6 dentliche Forderung voruͤbergehen und daß der Friede Er- 
leichterung und Ueberfluß gewaͤhren wuͤrde. In den erſten 
Friedensjahren beſaͤnftigte das Verſprechen, allmaͤhlige Re— 
duktionen eintreten zu laſſen, das Mißvergnuͤgen; als man 
jedoch ſah, daß Ein Jahr nach dem andern verging, ohne 
daß die Steuerlaſt aufhoͤrte unertraͤglich zu ſeyn, begannen 
die in ihren Erwartungen Getäufchten ſich laut zu beklagen. 
Selbſt die geduldigſten und unterwuͤrfigſten Maͤnner haben 
angefangen, ein Syſtem zu pruͤfen, das ſo ſchwer auf ſie 
druͤckt, und einen neidiſchen Blick auf die Empfaͤnger der 
Steuern zu werfen. Sie haben nach den Fruͤchten uͤber 
den Baum geurtheilt, und das ſchmerzliche Gefuͤhl, das 
von den Wirkungen herruͤhrte, iſt auf die Urſache bezogen 
worden. Sehr aufmerkſam haben ſie Kritiken vernommen, 
welche gegen die Verfaſſung gerichtet waren, und ein Licht— 
ſtrahl iſt in ihr Auge gefallen, als fie den Charakter, die 
Intereſſen und die Verfahrungsweiſe des Unterhauſes, ſo 
Ni wie dieſes bisher geweſen iſt, deutlicher angeſchaut huben. 
Nichts, als eine unuͤberwindliche Stupiditaͤt koͤnnte, von 
N jetzt an, das brittiſche Volk beſtimmen, einem Unterhauſe, 
dem es unertraͤgliche Laften verdankt, und von welchem es 
keine Erleichterung mehr erwartet, noch ferner ſein Ver— 
trauen zuzuwenden.“ a 

Dabei muß jedoch bemerkt werden, daß, wie groß auch 
die von England getragene Steuerlaſt ſeyn moͤge, dieſe doch 
nicht eine Reform herbeigefuͤhrt haben wuͤrde, wenn Schrift— 
ſteller das Publikum nicht unablaͤſſig auf die Verbindung 
aufmerkſam gemacht haͤtten, welche zwiſchen den Wirkun— 
gen und den Urſachen anzutreffen iſt. Seit etwa vier⸗ 
zig Jahren hat ſich die Zahl der Leſer ungemein vermehrt, 


188 


und alle Welt hat zuletzt Theil genommen an den politi- 
ſchen Eroͤrterungen. 

Die engliſchen Schriftſteller, welche die Harfe 
Reform vorbereiteten, ſchienen ſich nur mit ihren Mitbuͤr— 
gern zu beſchaͤftigen. Nichts deſto weniger werden ihre Be— a 
muͤhungen allen Nationen zu Gute kommen: fie werden als 
die Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts betrachtet zu 
werden verdienen, wenn ſie bewirken, daß England eine 
wahre Volks-Repraͤſentation erhaͤlt. 

Der Schriftſteller, aus welchem wir einige Stellen an— 
geführt haben, hat nicht zum Zweck gehabt, die Nothwen— 
digkeit der Reform zu beweiſen; dieſen Gegenſtand hatte 
er ſchon fruͤher abgehandelt. Er hat nur die Bedingungen 
zeigen wollen, welche erfuͤllt werden muͤſſen, wenn die Re— 
form nicht illuſoriſch ausfallen ſoll; und er hat ſeinen Be— 
ruf als ein Mann von Gewiſſen und Talent vollbracht. 

Wir koͤnnen dieſe Bemerkungen nicht ſchließen, ohne 
auf Frankreich zuruͤck zu kommen. Durch die Beobachtung 
des allmaͤhligen Anwuchſes der Steuern, unter deren Laſt 
ſie zuletzt erlagen, ſind die Englaͤnder zur Entdeckung der 
Fehler und Gebrechen ihrer Konſtitution hingeleitet worden; 
das Gefuͤhl ihrer Leiden hat ſie zur Aufſuchung der Urſa— 
chen derſelben beſtimmt, und ſie haben dieſe Urſachen in 
der fehlerhaften Zuſammenſetzung jenes Zweiges der geſetz— 
gebenden Gewalt gefunden, welcher ſpeziell mit der Ver— 
theidigung der Volks-Intereſſen beauftragt iſt. Gleichwohl j 
hat die Regierung feit dem Frieden eine große Zahl von 
Sinekuren unterdrückt; fie hat ſogar die öffentlichen Bei: 
ſteuern betraͤchtlich vermindert. Wenn die Steuern noch | 
immer laftig find, fo kann fie zu ihrer Rechtfertigung an⸗ | 
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" führen, daß die oͤffentliche Schuld einen großen Theil der: 
ſelben verſchluͤrft, und daß ſie genoͤthigt iſt, fuͤr die Aus— 
| gaben zu forgen, welche eine Menge auswaͤrtiger Nieder: 
laſſungen fordern. 
Die Auflagen, welche im Augenblick des Friedens 0 
Frankreich druͤckten, waren bereits ſehr betraͤchtlich. Sind 
fie aber wohl in demſelben Verhaͤltniß vermindert worden, 
wie die engliſchen? Sie haben ſich vielmehr, Jahr aus 
| Jahr ein, beträchtlich) vermehrt. Gegenſtaͤnde des Verzehrs, 
welche keiner Steuer unterworfen waren, ſind ſchwer be— 
| ſteuert worden; die, welche nur gemäßigten Zoͤllen unter: 
lagen, haben die enormſten zu tragen; kurz, die Steuern 
ſind, waͤhrend des Friedens, auf eine ſolche Weiſe ange— 
woachſen, daß es unmoͤglich geworden iſt, fie noch höher zu 
treiben. Sollten nun unſere jungen Kammern wohl noch g 
fehlerhafter ſeyn, als jenes Unterhaus, das vor unſeren 
Augen in Staub zerfaͤllt? Sollten in dem Regierungs— 
Modus, den wir der Reſtauration verdanken, Gebrechen 
enthalten ſeyn, die, in dem Zeitraum von ſechszehn Jah— 
ren, eben fo erdruͤckende Laſten zu Wege bringen konnten, 
als die Gebrechen der brittiſchen Konſtitution im Laufe von 
Jahrhunderten erzeugt haben? Wenn dieſe Gebrechen wirk— 
lich vorhanden ſind, wo finden ſie ſich, und worin beſteht 
ihr Weſen? Wir bringen nur Fragen in Gang, und hegen 
den Wunſch, daß aufgeklaͤrte Maͤnner die Loͤſung ſuchen 
und uns mittheilen mögen. 
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Nachſchrift des Herausgebers. 


Es ſei dem Herausgeber erlaubt, die am Schluſſe des 
vorſtehenden Artikels aufgeworfene Frage ganz im Allgemei— 
nen zu beantworten. ... | 

Sofern gefragt wird, ob ein Regierungs-Modus, der ſich 
auf Volks⸗Suveraͤnetaͤt, auf Volks-Repraͤſentation in Ram: 
mern und auf einen regelmaͤßig wiederkehrenden Verkehr 
der Verwalter mit den Geſetzgebern ſtuͤtzt, vermoͤge feiner 
Eigenthuͤmlichkeit zur Verſchuldung fuͤhre, muß dieſe Frage, 
nach allen uͤber dieſen Gegenſtand gemachten Erfahrungen, 
allerdings mit Ja! beantwortet werden. Die Verſchuldung 
geht zunaͤchſt aus der Nachgiebigkeit der Verwaltung her— 
vor; dieſe aber inhaͤrirt dem politiſchen Syſteme, ſo wie 
dieſes einmal fefigeftelle iſt. Faßt man naͤmlich den in 
Frage ſtehenden Regierungs Modus ein wenig ſchaͤrfer auf: 
fo macht man leicht die Entdeckung, daß die jährliche 
Steuerbewilligung der Punkt iſt, um welchen ſich die ganze 
Geſetzgebung dreht. So wenig, als immer moͤglich, zu 
bewilligen, iſt der natuͤrliche Beruf der Repraͤſentanten; ſo 
viel, als immer moͤglich, bewilligt zu erhalten, iſt die von 
den erſten Vollziehungs-Beamten zu loͤſende Aufgabe. Zwi⸗ 
ſchen jener Ellipſe und dieſer Hyperbel muß eine Curve 
gefunden werden, wodurch beide ſich ausgleichen. Das 
einfachſte Verfahren hierbei aber iſt, daß man die Bewil- 
ligung erleichtert. Dies nun geſchieht mit dem beſten Er— 
folge durch Anleihen, die den Vortheil gewaͤhren, daß 
die Beſteuerten nur die Zinſen des negoziirten Kapitals zu 
entrichten brauchen. Es hat lange gedauert, ehe dies Der: 


191 


fahren ſich zu einem foͤrmlichen Syſtem ausbilden konnte; 
denn dazu war, vor allen Dingen, erforderlich, daß es in 
der Geſellſchaft eine Klaſſe gab, welche das Geld zur Waare 
machte, die, wie jede andere Waare, veraͤnderlichen Preiſes 
war. Nachdem man alſo in fruͤheren Perioden nicht ſelten 
unter ſehr laͤſtigen Bedingungen angeliehen hatte, war durch 
die Wirkſamkeit der Geldhaͤndler alles erleichtert. Zwei 
Dinge trafen von jetzt an zuſammen, die ſich gegenſeitig 
unterſtuͤtzten: das Geldbeduͤrfniß der Regierungen und die 
Begehrlichkeit der Bankiers. Die Volks-Repraͤſentanten hät: 
ten nun zwar dazwiſchen treten und dieſer Verſchwoͤrung zu 
einer immer ſtaͤrkeren Belaſtung des Volks eine Graͤnze ſetzen 
ſollen; allein auch ſie ſahen ſich zur Nachgiebigkeit verfuͤhrt, 
theils durch die Dringlichkeit der Umſtaͤnde, die ſie nicht in 
ihrer Gewalt hatten, theils durch die Betrachtung, daß 
die neue Anleihe den Steuerdruck nicht weſentlich vermehre. 
Auf dieſe Weiſe iſt es fuͤr England in einem Zeitraum von 
etwa 140 Jahren dahin gekommen, daß die Staatsſchuld 
auf 800 Millionen Pf. Sterl. geſtiegen iſt, welche mit 40 
Millionen Pf. St. aus den Beitraͤgen der Steuerpflichtigen 
verzinſet werden muͤſſen. 

Die einzige Quelle dieſer großen National-Schuld iſt 
demnach Englands Verfaſſung, ohne welche jene, wo nicht 
ganz unmoͤglich geweſen ſeyn, doch niemals eine ſolche Hoͤhe 
erreicht haben wuͤrde. 

Das Fehlerhafte des Anleihe-Syſtems, wenn dieſes 
einmal in Gang gebracht iſt, beſteht darin, daß es nicht 
wirkſam bleiben kann, ohne zu einer Verſchuldung zu fuͤh— 
ren, der die hervorbringenden Kraͤfte eines Volks nicht ge— 
wachſen ſind. Fruͤher oder ſpaͤter iſt dieſer Fall unaus⸗ 
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bleiblih. Er tritt ein, wenn die Verſchuldung allzu reißend 
waͤchſt; er tritt aber eben ſo ſicher ein, wenn die Erwerb— 
faͤhigkeit eines Volks bedeutende Stoͤrungen oder Unterbre— 
chungen leidet. In dem einen, wie in dem anderen Falle 
iſt der Staats-Bankrott unvermeidlich, und alles, was man 
zu deſſen Abwendung in Erſparungen, Abſchaffung von 
Sinekuren u. ſ. w., thun möge, fo gut als überflüffig 
und vergeblich. 

Handelt es fih nun um die Einführung einer ſolchen 
National⸗Repraͤſentation, wodurch das Anleihe-Syſtem, wo 
nicht gaͤnzlich verdraͤngt, doch wenigſtens in den noͤthigen 
Graͤnzen gehalten werde: ſo duͤrfte dies leicht eine Aufgabe 
ſeyn, die nicht zu loͤſen iſt; am wenigſten, wenn man mit 
der Idee der National⸗Repraͤſentation die Idee einer öffent: 
lichen Geſetzgebung verbindet, die immer nur dahin wirken 
kann, daß Partheigeiſt und Leidenſchaftlichkeit die Stelle der 
Weisheit und der Beſonnenheit einnehmen, welche bei dem 
Geſetzgebungsgeſchaͤft den Vorſitz fuͤhren ſollten. 

Man ſpricht zwar viel von den herrlichen Wirkungen eines 
Repraͤſentativ⸗Syſtems; allein ſpricht man nach gemachten 
Beobachtungen, oder nach Chimaͤren? .. 80 Dies iſt eine 
Frage, welche man, in dem gegenwaͤrtigen Augenblick, 
Deutſchlands Publiziſten vorzulegen um ſo mehr verſucht iſt, 
je mehr ſie einem Liberalismus huldigen, der ſeine volle Ge— 
nugthuung nur in der Auflöfung aller geſellſchaftlichen Bande 
finden kann. 
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In wiefern kann der Staat mit einer 
Familie verglichen werden? 


I. An den Herausgeber der Neuen Monatsſchrift 
für Deutſchland. 

Bei Durchleſung des dies jaͤhrigen März» Heftes Ihrer 
politiſchen Monatsſchrift, mein verehrter Herr, habe ich an 
einer Ihrer Behauptungen daſelbſt gelegentlich Anſtoß ge— 
nommen zu einigen Bemerkungen, die ich Ihnen, falls Sie 
dieſelben einer weiteren Aufklaͤrung fuͤr wuͤrdig halten, hier— 
mit zu Ihrer Dispoſition uͤbergebe. Wegen der Fluͤchtig⸗ 
keit des Entwurfs muß ich jedoch vor allen Dingen Ihre 
Nachſicht in Anſpruch nehmen; ſein Zweck iſt vollkommen 
erreicht, wenn er ſeinen Mann findet, der, wie Sie, ge— 
wiegt iſt in Betrachtungen dieſer Art — wenn er Sie 
darum zu einer gruͤndlichen Berichtigung der in Frage ſte— 
henden Behauptung veranlaßte. 


„Kann irgend ein Staats-Chef, der dieſes Namens 
wuͤrdig ſeyn will, geſtatten, daß, außer ihm, noch irgend 
ein Anderer das Recht habe, die Initiative in dem ihm 
angewieſenen Wirkungskreiſe ausuͤbe?““ — — fragen Sie, 
‚und beantworten dieſe Frage fogleich durch die zweite: 

„Was wird aus einem Familienvater, der einem An— 
dern, oder auch mehreren Andern geſtattet, in ſeine haͤus— 
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lichen Anordnungen einzugreifen, uͤber ſeine Kaſſe zu ver— 
fügen, feine Kinderzucht zu leiten u. ſ. w.?“ — 

Erlauben Sie mir zuvoͤrderſt, daß ich, Sie unterbre— 
chend, vorlaͤufig bei einer Nebenſache anhalte, indem ich 
mir die fragende mit Ihrer antwortenden Frage in 
Uebereinſtimmung zu bringen ſuche. Hierbei nun, geſtehe 
ich Ihnen, ich mag mich wenden, wie ich will, ſo ſcheint 
es mir immer, als ob „der Andere,“ von dem Sie in 
der Frage reden, ein ganz Anderer waͤre, als „der oder 
auch die mehreren Andern,“ von Denen Ihre Antwort 
verſtanden ſeyn will. 

Ich wiederhole den Verſuch vor Ihren Augen: Er— 
ſtens, indem ich, von der Antwort ausgehend, unter „dem 
Andern, dem ein Familienvater nicht ohne Nachtheil Ein— 
griffe u. ſ. w. geſtatten darf,“ einen Fremden, der nicht 
zu ſeiner Familie gehoͤrt, verſtehe. Aber ich bitte Sie! 
worauf antwortet denn alsdann dieſe ihre zweite Frage? — 
Auf einen Satz, der in der That gar nicht in Frage ge— 
ſtellt, noch weniger aber beantwortet zu werden bedarf: „Ob 
naͤmlich ein Staats-Chef, der ſeines Namens wuͤrdig ſeyn 
will, einem Fremden, z. B. einer auswaͤrtigen Macht, 
oder auch einem Diener, der von ihm nur zur Ausfuͤhrung 
ſeiner Befehle beſoldet wird, das Recht der Initiative und 
andere Eingriffe der Art geſtatten ſolle?“ — Solle, ſage 
ich; denn, daß es deſſen ungeachtet auch eigenſinnige und 
mißtrauiſche Familienvaͤter giebt, die ſich auswaͤrts lieber 
Raths erholen, und lieber den Fremdling im Haufe, den 
gemietheten Knecht nach Belieben ſchalten und walten laſ— 
ſen, als daß ſie dem eigenen Sohn, deſſen Intereſſe mit 
der Wohlfahrt des Hauſes im innigſten Zuſammenhange 
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ſteht, einigen Einfluß darauf geftatteten, aus Eiferſucht oder 
aus Furcht, ihm gegenuͤber ſich dadurch an ihrem Anſehn 
zu vergeben: das iſt Ihnen ohne Zweifel aus Ihrer Er⸗ 
fahrung eben ſowohl, und wohl nach beſſer, als mir, 
bekannt. 

Aber ich irre mich auch wohl, und verſuche es darum 
umgekehrt, Zweitens, von der Frage ausgehend, mir 
Ihre Antwort zu erklaͤren, indem ich die erſtere etwas be— 
ſtimmter, etwa ſo ausdruͤcke: 

„Kann irgend ein Staats-Chef — außer ihm noch 
Andere im Staate, deren buͤrgerliches Intereſſe mit dem 
ſeinigen verbunden ift, und in dem Maße, als es damit 
verbunden iſt, das Recht der Initiative u. ſ. w. geſtat— 
ten?“ — verſteht ſich: „auf eine durch das Geſetz geord— 
nete Weiſe, und unter Vorbehalt der oberſten Leitung und 
Beſtaͤtigung! !“ was ich jedoch nur im Vorbeigehen, der 
Vollſtaͤndigkeit wegen hinzuſetze. 

Denn in dieſem Zuſammenhange verſtehe ich nun auf 
der andern Seite Ihre Beſorgniß nicht, die mir, wenn ich, 
in demſelben Gleichniß fortfahrend, zur Antwort uͤbergehe, 
daraus entgegen ſpringt. Ä 

Was wird aus einem Familienvater, fragen Sie, der, 
Falls ich Sie recht verſtehe, außer ihm auch noch den 
andern muͤndigen und ſonſt verſtaͤndigen Gliedern ſeines 
Hauſes mit in die Anordnung deſſelben einzugreifen geſtat— 
tet, in ſoweit ſie ſelbſt dabei mit betheiligt, und ihre Kraͤfte 
dafuͤr in Anſpruch genommen ſind? Der in gemein-wich— 
tigen Angelegenheiten, z. B. der Benutzung und Verwen— 
dung des gemeinſamen Familiengutes, der Erziehung und 
Behandlung jüngerer Familienglieder u. ſ. w. ſich ihres 
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Rathes bedient, entweder indem er fie ſelbſt darum befragt, 
oder auch die Vorſchlaͤge, die ſie ihm aus eigener Bewe— 
gung deßhalb zu machen ſich veranlaßt ſahen, beruͤck— 
ſichtigt? 
Im Gegentheil frage ich Sie: Was wird aus einer 


Familie, deren Oberhaupt die Kraͤfte ſeiner Familienglieder f 


zwar in Anſpruch, ihre Anwendung aber und die Verwen- 
dung des durch fie mit- erworbenen Vermoͤgens allein auf 
ſeinen eigenen Kopf nimmt? der, um den bloßen Na— 
men zu behaupten, alle Vorſchlaͤge, die ihm von dieſer 
Seite her gemacht werden, als nicht von ihm ausgehend, 
zuruͤckweiſt, ja ſogar dieſe Vorſchlaͤge auch nur zu machen, 
ihnen als eine Verletzung ſeiner Wuͤrde verbietet? 

Ich frage Sie nicht einmal, ob dies billig, ſondern 
auch nur klug von ihm gehandelt iſt? Iſt das etwa der 
Weg, den guten Willen, der zur Foͤrderung des Zwecks 
der Familie, beſonders aber in Gefahren, wo es der Auf: 
opferung bedarf, zu ihrer Erhaltung unentbehrlich iſt, zu 
wecken, wenn man ihm Mißtrauen zeigt, und ihm aus 
ſeinen eigenen Angelegenheiten ein Geheimniß macht, das 
vielleicht von dem erſten beſten Fremdling, dem gehorſa— 
men Diener im Hauſe getheilt wird? Wiſſen Sie nicht, 
daß das ein gewoͤhnliches, leider! noch nicht verbrauchtes 
Mittel der Dienſtboten iſt, ſich Einfluß auf die Angelegen— 
heiten ihrer Herrſchaft zu verſchaffen, daß ſie Mißtrauen 
ſaͤen zwiſchen ihr und ihren Kindern, und indem ſie be— 
muͤht ſcheinen, das Anſehn des Vaters, ſeinen Soͤhnen 
und Erben gegenüber zu behaupten, ihn deſto ſicherer da⸗ 
durch zu beherrſchen, und von ihren Eingebungen abhaͤn⸗ 
gig zu machen ſuchen? Heißt das, ich frage Sie, Fa— 
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milienvater ſeyn? — — Und was konnte ich Sie nicht 
noch alles fragen, da ich einmal im Athem bin, wenn es 
nicht unartig waͤre, Sie mit dergleichen unnuͤtzen Fragen 
noch ferner zu behelligen? \ 

Ich brauchte ja nur Ihren dritten, und wie mir ſcheint, 
den eigentlichen Hauptfaß Ihrer Lehre: „daß in der 
That beide Fragen identiſch ſind;“ zu unterfchreis 
ben, und ihnen das fiat applicatio! noch einmal zur ge: 
fälligen Reviſion ans Herz zu legen; wenn es nicht eben 
dieſer dritte Hauptſatz: „von der Identitaͤt beider Fragen,“ 
waͤre, den ich nicht unterſchreiben kann, weder ihn, noch 
alle die Folgerungen, die Sie, oder ich, oder auch Andere 
daraus ziehen koͤnnten; da ich im Gegentheil uͤberzeugt bin, 
und auch Sie davon uͤberzeugen zu koͤnnen mir ſchmeichle, 
daß uͤberhaupt die ganze Vergleichung von vorn herein auf 
falſche Wege fuͤhrt und zu Irrthuͤmern verleitet, die uns 
wahrlich nicht gleichguͤltig ſeyn duͤrfen. 

Dieſem Umſtande ſchreiben Sie es zu, wenn ich mit 
aller Achtung, und eben darum ſo entſchieden, als mir 
moͤglich, proteſtire: 

Nein; es iſt nicht wahr, daß beide Sagen iden⸗ 
tiſch ſind! und Ihre dritte Frage darum: „Denn was 
iſt ein Staat anders, als eine große Familie, 
und was iſt eine Familie anders, als ein klei— 
ner Staat?“ — wodurch Sie dieſe Identitaͤt begruͤnden 
wollen, kann ich nicht anders beantworten, als mit dem 
Gegentheil: 

Der Staat iſt ganz etwas anders, als eine große Fa— 
milie, und die Familie ganz etwas anders, als ein klei— 
ner Staat! 
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Wenn irgendwo, fo ſcheint es mir vor allem hier be: 
denklich, durch Gleichniſſe, die der Witz erfindet, beweiſen 
oder begruͤnden zu wollen; ſie koͤnnen gelegentlich zur Er— 
laͤuterung dienen für den Augenblick, fo wie der Blitz die 
Gegenſtaͤnde im Dunkeln wohl erleuchtet, aber auch blen⸗ 
dend zugleich, die Dunkelheit um ſo gefaͤhrlicher macht, und 
das Orientiren erſchwert. Mag es doch immerhin ein Ge— 
meinplatz ſeyn, daß alle Gleichniſſe hinken; ich kenne Sie 
als einen Mann, der auch auf dieſem Platze eine Wahr— 
heit nicht verachtet, und wenn es mir gelingen ſollte, Ih— 
nen nachzuweiſen, daß jenes Gleichniß, und wie mir ſcheint, 
gerade auf der Seite, wo Sie es aufgenommen, und zur 
Idealitaͤt erhoben haben, nicht weniger hinkt, als wenn ich 
aus einigen Punkten der Uebereinſtimmung behaupten wollte: 
die Muͤcke ſei nichts anders, als ein kleiner Elephant, und 
der Elephant nichts anders als eine große Mücke. — — 
Doch, wohin gerathe ich? Spotten Sie nur, und ver— 
ſpotten Sie mich immerhin, weil ich's verdiene! denn ſo 
verfuͤhreriſch iſt die Gelegenheit, daß ich ſelbſt, indem ich 
ihn tadle, in denſelben Fehler verfalle, und mich verleiten 
laffe, ein hinkendes Gleichniß, durch ein noch lahmeres zu 
widerlegen. 

Aber ich bin auch dadurch von meinem Zwecke abge— 
kommen; nicht um zu tadeln oder zu widerlegen, wende 
ich mich an Sie — denn wie ſollte ich das? — ſondern 
um Ihren Scharfſinn auf ein ſicheres, an uͤberraſchenden 
Reſultaten ergiebigeres Verfahren zu lenken, welches, von 
der Vergleichung nur ausgehend, gerade die unterſcheidenden 
Momente hervorhebt, und durch Unterſcheidung jedem Dinge 
ihre eigenthuͤmliche Bedeutung abgewinnt. 
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Wenn ich in dieſem Felde einige Aehren zerſtreut am 
Wege hin aufleſe, ſo geſchieht dies keinesweges mit der 
Anmaßung, Ihnen auf Ihrem Boden die Ernte vorweg 
zu nehmen. 

Das Verhaͤltniß des Oberhauptes im Staate iſt aller— 
dings in einigen, ſogar weſentlichen Stuͤcken dem Verhaͤlt— 
niß des Familienvaters zu vergleichen; auch haben ſich in 
der vorlaͤufigen Beleuchtung dergleichen Punkte der Verglei— 
chung vorgefunden, jedoch immer nur — in ſofern auch 
in dem letzteren Verhaͤltniſſe zugleich auch die Muͤndigkeit 
der Familienglieder vorausgeſetzt wurde, und weiter nicht. 

In dieſem Falle iſt das Familienverhaͤltniß, um es 
mit Einem Worte zu bezeichnen, ein rein ge muͤthliches, 
wo die gleiche, ja nicht ſelten größere Intelligenz des er: 
wachſenen Sohnes im Gefuͤhl der Dankbarkeit der Eltern 
ſeine Ehrfurcht und den kindlichen Gehorſam nicht verſagt, 
ſo wie dieſe, ſeiner Einſicht gern vertrauend, ihn in ihren 
Angelegenheiten unbedenklich zu Rathe ziehen, und weit ent— 
fernt von dem Verdachte, ihrem Anſehn dadurch zu verge— 
ben, ſich vielmehr freuen, und ſtolz darauf ſind, in ihm 
den Rath und die Stuͤtze ihres Alters erzogen zu haben. 
Allerdings — und ein ſolches Verhaͤltniß tritt zuweilen 
auch in der Geſchichte ein, und gluͤcklich das Volk, dem 
es beſchieden iſt! das einen Fuͤrſten zu ſeinem Oberhaupte 
hat, der — ein pater patriae im roͤmiſchen Sinne des 
Worts — mit der aͤlteren Generation fortſchreitend gealtert, 
und mit ihr verbunden iſt durch die gemeinſame Erinnerung 
ruͤhmlich uͤberſtandener Gefahren, während dag jüngere her— 
anſtrebende Geſchlecht, erwachſen unter dem Einfluß einer 
gelaͤuterten Ordnung, fein Wiſſen und Können beſcheiden 
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der Ehrfurcht unterordnet vor dem, dem es daſſelbe zu ver- 


danken hat! Gluͤcklich ein ſolches Volk! denn in ihm lie— 
gen alle Bedingungen zu einer beſonnenen, d. i. der einzi— 
gen und wahren Staatenentwickelung. | 

Wenn dagegen ein Fuͤrſt, der Erziehung vielleicht ſelbſt 
kaum entwachſen, ſich von vorn herein einen Vater des 
Volks nennen laͤßt, ſo mag das von Wuͤnſchen und Hoff— 
nungen, und von wohlmeinenden Abſichten, die mit Gottes 
Huͤlfe dereinſt in Erfüllung gehen werden, verſtanden, und, 
ſo verſtanden auch gerechtfertigt werden koͤnnen; allein nur 
allzu leicht kann auch die Schmeichelei ſich diefer Wendung 
bemaͤchtigen, um jungen unerfahrenen Fuͤrſten mit einem 
herzlich gemeinten Ausdruck den Kopf zu verdrehen, und 
die gute Abſicht zu ihrem Nutzen in das Gegentheil zu 
verkehren. 

Es kann dieſes aber, wie mich duͤnkt, auf zweifache 
Weiſe geſchehen. Einmal, indem man die Vergleichung 
weiter faßt, und unter der Hand auch auf das Verhaͤltniß 
der Intelligenz ausdehnt, den Fuͤrſten als unabhaͤngig von 
der Intelligenz ſeines Volkes darſtellt, ihn auf das vorhan— 
dene Maß ſeiner eigenen Einſicht beſchraͤnkt, als fuͤr den 
es unanſtaͤndig waͤre, von feinen Untergebenen Rath zu 
nehmen u. ſ. w. Denn auf die Gefahr, die aus einer 
ſolchen, kuͤnſtlich genaͤhrten Einbildung für Fuͤrſt und Volk 
entſtehen kann, brauche ich Sie nicht erſt aufmerkſam zu 
machen. . 

Ja, wenn es die Schmeichelei eben dabei auch be— 
wenden ließe! Denn daß der Fuͤrſt ſelbſt regiere, auch vor 
allen aus ſich ſelbſt Rath zu ſchaffen wiſſe, iſt auf jedem 
Fall gut, aber freilich, was das Letztere betrifft, nicht in 
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allen Fällen und unter allen Umſtaͤnden möglich, und der 
befonnene weiß alsdann auch Rath zu ſuchen bei den 
Seinigen, und weiß es, daß er ihn zu nehmen hat. — 
Jene aber, um ſich in Gunſt zu erhalten, iſt genoͤthigt, 
von vorn herein ihm dieſes Suchen und Nehmen zu erſpa⸗ 
ren, indem fie feiner Rathloſigkeit zuvorkommt, und bei 
dieſer Gelegenheit ihm ihren eigenen guten Rath unter— 
ſchiebt. Sehen Sie! auf dieſe Weiſe wird dann der vaͤ— 
terliche Wille des Fuͤrſten zu fremden Zwecken gemißbraucht, 
ſeine Autoritaͤt untergraben, und er ſelbſt beherrſcht, je 
mehr er ſelbſt zu herrſchen meint. 

Die zweite Art und Weiſe, wie man Ihr Gleichniß 
von der vaͤterlichen Autoritaͤt mißbrauchen koͤnnte, iſt, daß 
man den Fuͤrſten zum Vater ſeines Volks, als eines Un— 
mündigen, und dadurch die Vollmacht deſſelben zu 
einem Rechte der vaͤterlichen Gewalt macht, ohne daß 
jene jedoch mit dieſem einerlei Urſprung hat, und durch 
dieſelben Pflichten bedingt wird. 

Eine ſolche Verwechſelung rechtfertigt ſelbſt das Un— 
ſittliche und geiſtig Herabwuͤrdigende, des Despotismus mit 
dem ehrwuͤrdigen Namen der vaͤterlichen Vorſorge, und iſt 
im Stande, ſelbſt da, wo dieſer Name ſeinen guten Grund 
hat, die Anwendung verdaͤchtig zu machen. Ja, und hat 
man wirklich nicht ſchon den Mißbrauch damit ſo weit ge— 
trieben, daß man mit der inhumanſten Sentimentalitaͤt 
durch dergleichen Epithete ſogar die Leibeigenſchaft beſchoͤ— 
nigen moͤchte? 

1) Die Familie iſt eine natuͤrliche, der Staat eine 
fünftlich geordnete und zu ordnende Geſellſchaft. Das Recht 
der vaͤterlichen Gewalt ſetzt voraus die natuͤrliche Zuneigung 


202 


des Vaters zu feinen Kindern, wodurch das Willfürliche, 
welches darin liegt, ausgeglichen und gemildert, und im 
Gemuͤth der Kinder die unbedingte Unterwerfung unter einen 
Willen, den ſie noch nicht verſtehen, ſittlich motivirt wird. 

Wer uͤber Andere ſich der vaͤterlichen Gewalt von 
Rechtswegen bedienen will, der muß ſich auch zu ihnen 
als Vater fuͤhlen koͤnnen; und wenn Herren alſo uͤber 
ihre Untergebenen, Fuͤrſten uͤber ihre Voͤlker, als uͤber Un— 
muͤndige, mit vaͤterlicher Gewalt herrſchen wollen, ſo moͤ— 
gen fie zuvor in ihren Buſen greifen, und ſich fragen, ob- 
ſie zu ihnen wirklich dieſelbe Zuneigung empfinden, als zu 
ihren Kindern, die ihr eigen Fleiſch und Blut ſind? — 
Dieſelbe, und zwar nicht heute bloß, und morgen wie— 
der; denn eine voruͤbergehende Stimmung kann kein be— 
ſtaͤndiges Recht begründen; — auch nicht, weil ſie ſich's 
vorgenommen haben: denn was waͤre das fuͤr ein Va— 
ter, der ſich's erſt vornehmen muͤßte, ſeine Kinder zu lie— 
ben? — Und wenn ſie das nicht von ſich behaupten koͤn— 
nen, warum ſollen ſie denn nicht lieber unter demjenigen 
Titel herrſchen, der ihnen wirklich und in Wahrheit von 
Gottes und Rechtswegen zukommt, als unter einem erborg— 
ten Titel ihre Vollmacht ſich erkuͤnſteln? — und noch dazu 
vergebens, wenn er im Herzen der Voͤlker keinen Anklang 
findet. — 

2) Aber geſetzt, es koͤnnt' es Einer, ſo beruht das 
Recht der vaͤterlichen Gewalt auf der Vorausſetzung der 
uͤberwiegenden Intelligenz des Vaters; doch dieſe begruͤndet 
darum auch fuͤr ihn zugleich die Pflicht zur Erhaltung 
ſeiner Kinder, ſo lange ſie unmuͤndig ſind, und unfaͤhig 
ſich ſelbſt zu erhalten, ihre Zeit und Kraft auf die Aus: 
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bildung ihrer Faͤhigkeiten verwenden ſollen. Daß man auch 
die Unmuͤndigen zur Erhaltung der Familie arbeiten laſſe, 
ohne daß damit auch ihre Ausbildung bezweckt wird, kann 
nur durch die Noth entſchuldigt, aber nicht gerechtfertigt 
werden; denn ohne jenen Zweck und ohne dieſen Rath iſt 
es kein ſittliches und rechtliches Verhaͤltniß mehr, ſondern 
ein rein oͤkonomiſches, das nur den Nutzen beruͤckſichtige — 
es iſt mit Einem Wort: Leibeigenſchaft! 

Ich nehme mir die Freiheit, zur Erlaͤuterung dieſes 
Punktes Sie an ein aͤhnliches Verhaͤltniß der politiſchen 
Unmuͤndigkeit zu erinnern, in welchem ſich, wie bekannt, 
die roͤmiſchen Proletarier befanden, die aber auch, eben die— 
ſer Unmuͤndigkeit wegen, in den guten Zeiten der Repu— 
blik, mit lobenswerther Konſequenz weder zur Erhaltung 
des Staates beſteuert, noch zur Vertheidigung deſſelben per— 
ſoͤnlich verpflichtet waren. Das Aufgeben dieſer Konſequenz 
und der Untergang der Republik fallen in der Zeit zuſam— 
men — doch wohl nicht zufaͤllig? — die neueren Staaten 
dagegen erkennen ſolche Buͤrger nicht an, und, glaube ich, 
mit vollem Rechte. Auch der Aermſte, der Tageloͤhner 
felbft, wird nach feiner Einnahme und Ausgabe direkt und 
indirekt beſteuert zur Erhaltung des Staates, uns iſt zur 
Vertheidigung deſſelben, wie jeder andere, perſoͤnlich ver— 
pflichtet; aber wenn man ihn demnach von Seiten ſeiner 
Leiſtungen nicht als unmuͤndig betrachtet, ſo iſt es recht 
und billig, und wie mir ſcheint, der Klugheit auch gemaͤß, 
ihn, ſo weit er leiſten muß, auch von der andern Seite 
nicht als einen Unmuͤndigen zu behandeln. 

3) Das Recht der vaͤterlichen Gewalt hoͤrt mit den 
Jahren der Muͤndigkeit auf, wo der Sohn des Hauſes 
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ſelbſtſtaͤndig ſich zu erhalten, und zur Erhaltung der Fa⸗ 
milie beizutragen im Stande iſt. Ja noch mehr! Die vaͤ— 
terliche Gewalt geht recht eigentlich darauf aus, ihn zu 
dieſer Selbſtſtaͤndigkeit zu bilden, und auf dieſe Weiſe ihr 
Recht an ihm ſelbſt zu vernichten. Das Gegentheil davon 
waͤre Leibeigenſchaft, wo der Beſitzer ſeinen Knecht eben 


nur abrichten laͤßt, nur ihn brauchbar zu machen, aber mit 


kluger Vorſicht vor jeder Bildung bewahrt, durch die in 
ihm die Neigung zur Selbſtſtaͤndigkeit erwachen koͤnnte. 
Nach roͤmiſchem Recht, wo der Sohn, doch nur der 
Form nach, nicht anders als der Sklave zur Familie ge— 
hoͤrte, bedurfte es einer foͤrmlichen Freilaſſung. Bei uns, 
die wir Sklaverei nicht anerkennen, erliſcht das Recht des 


Vaters mit der Ausuͤbung von ſelbſt und durch ſich ſelbſt, 


und verwandelt ſich entweder in eine freiwillige Vereinigung 
zu gemeinſchaftlichen Zwecken, oder es trennt ſich auch der 
Sohn vom vaͤterlichen Hauſe, um am eignen Heerd und 
zu eignen Zwecken ſeine eigene Familie zu gruͤnden. Wol— 
len wir auch in dieſem Falle die Vergleichung fortbehaup— 
ten, und die Staatsgewalt mit der vaͤterlichen als identiſch 
ſetzen? In welches Labyrinth von Konſequenzen wuͤrde 
uns nicht eine ſolche Behauptung verwickeln, da dieſe ja 
mit der Zeit ſich aufloͤst und verwandelt, ja ſelber danach 
ſtrebt ſogar, jene aber, die Staatsgewalt meine ich, beftän- 
dig und unwandelbar in ihrem Recht verharren, und in 
ihm ſich immer mehr befeſtigen ſoll! 

Der Vater macht den muͤndigen Sohn zu ſeinem Ge— 
ſellſchafter, wenn er ihn in ſeinem Geſchaͤft nicht miſſen 
kann und mag; — wie aber der Staat? — „So mag 
er auswandern, der auf dieſe Weiſe nicht mehr gehorchen 
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will!“ — Aber er ſoll gehorchen; es kommt darauf an, 
daß er's mit gutem Willen koͤnne! — Und was das 
Auswandern betrifft, ſo werden Sie gewiß mit mir der 
Letzte ſeyn, der aus Liebe zu einem Gleichniß und um der 
bloßen Konſequenz willen eine ſolche Auskunft in Vorſchlag 
bringen moͤchte. 

Zu anderen Zeiten geſchahen dergleichen Auswanderun— 
gen, auch wohl von Staatswegen, wie die der ſpartaniſchen 
Parthenier, die daheim, ihrer Geburt wegen, weder Skla— 
ven noch Buͤrger ſeyn konnten. Und in neuerer Zeit nicht 
auch? Sind die Staaten in Nord-Amerika nicht groͤßten 
Theils auf dieſe Weiſe geſtiftet worden? werden ſie nicht 
noch in dieſem Augenblick durch europaͤiſche, durch deutſche 
Auswanderer bevoͤlkert? — Und wer find dieſe Auswan— 
derer? — Sie ſind aus dem Mittelſtande, der eigentlichen 
Kraft, dem Kern des Volkes — Buͤrger, die nicht arm 
genug ſind, um an Ort und Stelle gefeſſelt, aber nur ge 
horchen zu muͤſſen, noch auch reich genug, um gelegentlich 
auch mit befehlen zu koͤnnen. 

Darum meine ich, wer das Prinzip behaupten will, 
der muß ſich auch daraus die Konſequenzen hinterher gefal— 
len laſſen, und um den Nachtheil zu verhindern, muß man 
vor allen Dingen aufhören, ihn zu veranlaffen; man muß 
bei Zeiten dafuͤr thun. — 

Was? — Darauf, mein verehrter Herr, Ihnen zu 
antwoten, verlangen Sie nicht von mir, dem eine minder 
wichtige und weitſchichtige Frage, welche nur die Form, den 
bloßen Titel der Staatsgewalt betrifft, ſchon mehr zu thun 

giebt, als ich leiſten kann. Ich ſage: „minder wichtig!“ 
Denn am Ende, wenn nur regirt wird, wie ſich's gehoͤrt, 
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was thut der Titel zur Sache? Und in der That, wenn 
man auf das Nefultat im Ganzen und auf die Umſtaͤnde 
ſieht, fo iſt die langen Jahre daheim wahrlich nicht ſchlecht 
regiert worden, ohne daß man viel nach Titeln und an— 
| dern dergleichen Legitimationen dazu gefragt hätte, Seitdem 
aber durch Umſtaͤnde, die nicht hieher gehören, dieſe Frage 
einmal auf die Bahn gebracht worden, ſo ſcheint es mir 
wenigſtens nicht unrichtig zu ſeyn, einer Verwirrung der 
Anſichten und Verhaͤltniſſe, die dabei aus falſchen und un— 
noͤthigen Vorausſetzungen entſpringen koͤnnte, wenn auch 
nur vorzubeugen, und namentlich vor einer Vergleichung zu 
warnen, die nichts begruͤndet, und unter einem leicht ver— 
fuͤhrenden Titel vielmehr nach allen Seiten hin die ſchlimm— 
ſten Konſequenzen birgt. 

Im Uebrigen aber — wenn ich au der einen Seite 
bemerke, wie durch alle, von Alters her, oder ſeit den neu 
eingefuͤhrten, ſogenannten Verfaſſungen die obwaltenden Uebel 
de facto; wo nicht ärger, doch auch nicht gebeſſert wor— 
den, und wenn auf der andern Seite, der politiſch-theori— 
ſirenden naͤmlich, noch juͤngſt ſogar ein beruͤhmter und 
ſonſt beſonnener Schriftſteller, bei Vermittlung der Extreme, 
das ſonderbare Ungluͤck gehabt hat, ſelbſt in das Extrem 
zu verfallen, daß er in politiſcher Hinſicht auf der einen 
Seite nichts als Beſchraͤnktheit und Unmuͤndigkeit, auf 
der andern nichts als Muͤndigkeit und Umſicht erblickt; — 
ſo muß ich Ihnen nur geſtehen, daß ich zur praktiſchen 
ſowohl, als zur theoretiſchen Loͤſung ſolcher Fragen ſehr gern 
mich nicht berufen finde, aber auch beruhigt deßhalb, weil 
ich mit Ihnen inmitten eines Volks lebe, bei dem, wenn 
irgend wo, wie mir ſcheint, Ihr Gleichniß wirklich Statt 
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findet, und das darin die ſicherſte Buͤrgſchaft des inneren 
Friedens und der friedlichen Entwickelung ſeiner Verhaͤlt— 
niſſe beſitzt. 
Ich ſchließe mit der Verſicherung meiner vollkommen— 
ſten Hochachtung. 
Ihr 
ergebenſter 


. 


II. An den Herrn C. W. K. 
zur 
Beantwortung der vorſtehenden Frage. 


Sie fordern mich auf, ein Gleichniß zu rechtfertigen, 
deſſen ich mich in meinen Sendſchreiben an den Herrn 
Hofrath Poͤlitz bedient habe, um meine Idee von der fuͤrſt— 
lichen Initiative ins Licht zu ſtellen. 

Die Einheit derſelben als nothwendig zu bezeichnen, 
hatte ich in meinem Sendſchreiben die Frage aufgeworfen: 
„was aus einem Familienvater werde, der einem Andern, 
oder auch mehren Andern geſtatte, in ſeine haͤusliche An— 
gelegenheiten einzugreifen, uͤber ſeine Kaſſe zu verfuͤgen, 
ſeine Kinderzucht zu leiten u. ſ. w.“ Die Identitaͤt dieſes 
Falles mit dem eines Fuͤrſten oder Staats-Chefs, der ſich 
der ausſchließenden Initiative berauben laſſen, ſchien mir 
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evident zu ſeyn; und je ficherer ich meiner Sache zu ſeyn 
glaubte, deſto entſchloſſener fuͤgte ich hinzu: „die Familie 
ſei ja nichts weiter, als ein kleiner Staat, ſo wie der 
Staat nichts weiter, als eine große Familie.“ 

In dieſer Behauptung nun ſoll die Wahrheit nicht auf 
meiner Seite ſeyn. Sie greifen dieſelbe von mehr als einer 
Seite an, und ohne ſich weder auf eine nähere Beſtin⸗ 
mung des Begriffs der Familie, noch auf eine haltbare 
Definition vom Staate einzulaſſen, velitiren Sie in Ihrem 
Raiſonnement zwar mit Thatſachen, wodurch fie den Un: 
terſchied zwiſchen Familie und Staat geltend machen, doch 
auf eine ſolche Weiſe, daß Sie nur die Verſchiedenheits— 
Punkte auffaſſen, die Aehnlichkeits-Punkte dagegen gaͤnzlich 
mit Stillſchweigen uͤbergehen. 

Ihre Zuſchrift, ſo wie ich ſie hier meinen Leſern mit— 
getheilt habe, beantwortend, koͤnnte ich, mit Vermeidung 
aller Ausführlichkeit, ſagen: „Was wollen Sie? Wir 
ſind einverſtanden; den Unterſchied zwiſchen Familie und 
Staat habe ich Ihnen zum Voraus eingeraͤumt, indem ich 
jene einen kleinen Staat, dieſen eine große Familie 
genannt habe; geben Sie mir dafür die Aehnlichkeit zwi— 
ſchen beiden zu. Da Aehnlichkeit und Verſchiedenheit ſich 
unter einander bedingen, ſo faͤllt jeder Streit unter uns in 
ſich ſelbſt zuſammen ...“ 

So wuͤrde ich, der That nach, verfahren, wenn die 
von Ihnen angeregten Zweifel mir nicht Gelegenheit gaͤben, 
uͤber Familie und Staat, Dinge zur Sprache zu bringen, 
die, wie ich meine, bisher nur allzu ſehr aus der Acht ge— 
blieben ſind. Was Sie, mit' Ihrem Scharfſinne, aufge- 
funden haben, um mich wegen des freilich ſehr allgemeinen 
Aus⸗ 
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Ausdrucks „ein Anderer oder mehre Andere“ anzufechten, 
laſſe ich hier unbeantwortet, weil ich in dieſem Zuſammen— 
hange keinen Beruf fuͤhle, meine Theorie von ſogenannter 
Volksmuͤndigkeit und getheilter Initiative zu vertheidigen; 
ich betrachte naͤmlich dieſe Theorie, als etwas, das ſteht 
oder faͤllt, je nachdem es zu ſtehen oder zu fallen verdient, 
und fordere nichts weiter, als daß, wer ſich nicht damit 
vertragen kann, Thatſachen anfuͤhre, wodurch das Gegen— 
theil von dem ausgeſagt wird, was ich daruͤber ausgeſagt 
habe. Was mich in dieſer Antwort allein beſchaͤftigt, 
iſt die genauere Entwickelung der Begriffe von Familie 
und Staat; denn nur um eine ſolche handelt es ſich. 
Zur Sache! 
Ich bemerke zuvoͤrderſt, daß der Begriff „Familie,“ 

im Laufe der Jahrhunderte die weſentlichſten Veraͤnderun- 
gen erfahren hat. Wenn er ſich, in Folge einer weitge— 
triebenen Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit, gegenwaͤrtig 
ſo ſtellt, daß unter Familie nichts weiter verſtanden wer— 
den kann, als ein Verein von Perſonen, die in dem Ver— 
haͤltniß von Eltern zu Kindern, und umgekehrt zu einan— 
der ſtehen, kurz, wenn ſich gegenwaͤrtig der Begriff „Fa— 
milie /! zurückführen läßt, auf die Zahl drei, namentlich auf 
Vater, Mutter und Kind: ſo war dem nicht immer ſo. 
Im Alterthum war man weder pater familias, noch ma— 
ter familias dadurch, daß man fo oder fo viel Kinder 
in die Welt geſetzt hatte, fuͤr deren Ernaͤhrung, Bekleidung 
und Erziehung man ſorgte; man war vielmehr das eine 
und das andere dadurch, daß man an der Spitze eines 
mehr oder weniger umfaͤnglichen Hausweſens ſtand, um 
Einheit und Ordnung in demſelben zu erhalten. Die Skla— 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 28 Hft. O | 
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ven machten einen ſehr weſentlichen Beſtandtheil der Fa⸗ 
milie aus: einen um ſo weſentlichern, weil alle materielle 
Arbeit ihnen oblag, und ſie ſehr fuͤglich als die Wurzeln 
betrachtet werden konnten, durch welche der Baum, Fami— 
lie genannt, ſeine Nahrung erhielt. 

Dieſer Begriff von Familie hat die ganze Periode, 
die durch Mittelalter bezeichnet wird, hindurch vorgehalten. 
Zu allen Zeiten und in allen Laͤndern aber iſt die geſell— 
ſchaftliche Organiſation das Produkt der Mittel geweſen, 
über welche man zu gebieten hatte, um die öffentliche Frei— 
heit mit der offentlichen Ordnung in Uebereinſtimmung zu 
bringen; weiß man dies nicht, ſo iſt man anhaltend der 
Gefahr ausgeſetzt, die Erſcheinungen einer fruͤheren Periode 
fehlerhaft und falſch zu beurtheilen. So war z. B. im 
fruͤheren Mittelalter eine Dorfſchaft nicht etwa ein Verein 
von Familien zu ackerbaulichen Zwecken, wohl 
aber eine einzige Familie, die unter den Anordnungen 
und Befehlen eines Einzelnen ſtand, der, welchen Titel er 
auch fuͤhren mochte, immer nur als Vater dieſer Familie 
angeſchaut werden darf. Die Prokreation kam dabei gar 
nicht in Betrachtung; und was der Vorſteher war, das 
war er, ſelbſt wenn er unvermaͤhlt und unbeerbt blieb. 
Mit dem Staͤdteweſen verhielt es ſich nicht anders. Wie 
mannichfaltig auch die Verrichtungen in demſelben ſeyn 
mochten: ſo loͤſete ſich dieſe Mannichfaltigkeit doch in die 
Einheit der Familie auf, die von den ſaͤmmtlichen Bewoh— 
nern einer Stadt gebildet wurde, und die Vorſteher der 
Gemeine erſchienen nur in dem Lichte von Vaͤtern der 
Stadt: eine Benennung, welche allzu haͤufig vorkommt, 
als daß ſie als eine bloße Courtoiſie aufgefaßt werden 
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könnte; eine Benennung, welche ſich noch gegenwärtig in 
unſeren Schul-Programmen und Schulreden antreffen laͤßt. 
Ehe und Nachkommenſchaft waren in fruͤheren Jahrhun— 
derten dem Begriff einer Familie ſogar ſo fremd, daß es 
bedeutende Familien gab, worin weder von der einen, noch 
von der andern die Rede ſeyn konnte. Dieſer Art waren 
die Moͤnch- und die Nonnen-Familien: der Vor: 
ſteher eines Moͤnchskloſters war nicht weniger Abt (Abba), 
weil er unbeweibt und kinderlos war, ja er war nur Abba, 
weil ihm Weib und Kinder fehlten; und nicht anders ver— 
hielt es ſich mit der Vorſteherin eines Nonnenkloſters, 
welche nicht weniger Domina und mater familias war, 
weil ihr der Gemahl und die Kinder fehlten. Am Voll— 
ſtaͤndigſten ſpricht ſich die Vorſtellung, welche man waͤh— 
rend des Mittelalters von dem Weſen der Familie hatte, 
in der Organiſation der Kirche aus; und man ſagt uͤber 
dieſen Gegenſtand alles, was nur daruͤber geſagt werden 
kann, in der einfachen Bemerkung aus, daß das Haupt 
des Kirchenreichs, trotz dem Umſtande, daß die Eheloſig— 
keit oder Ledigkeit zu ſeinem Weſen gehoͤrt, vorzugsweiſe 
Vater genannt wurde; denn wer wuͤßte wohl nicht, daß 
Papſt aus Papa entſtanden iſt, und daß man ſich unter 
dieſem Papa den Allerwelts-Vater dachte? i 

Erwaͤgt man dies Alles, ſo ſpringt in die Augen, 
daß die Diskrepanz zwiſchen Familie und Staat nicht zu 
allen Zeiten ſolcher Beſchaffenheit geweſen iſt, daß man 
mit Wahrheit ſagen koͤnnte, beide haͤtten nichts mit einan— 
der gemein, beide ſtaͤnden in keiner Art von Verwandtſchaft. 

Wie beſchraͤnkt nun auch der Begriff „Familie“ in 
unſerer Zeit gefaßt werden möge: fo iſt das Staatsbuͤr⸗ 
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gerliche aus demſelben doch nicht ſo ſehr gewichen, daß es 
ſich nicht wiederfinden ließe. Denn worauf ſtuͤtzt ſich das 
Familienvaͤterliche? Worauf anders, als auf das Staats⸗ 
buͤrgerliche? Und kann, ſobald von dieſem die Rede iſt, 
der Staat noch anders betrachtet werden, als ein Fami— 
liengeflecht, dieſes ſei geordnet, wie es wolle? „Der 
Staat,“ ſo drückt ſich einer unſerer vorzuͤglichſten Publi— 
ziſten aus, „iſt als Intelligenz-Organismus we— 
ſentlich verſchieden von dem Natur-Organismus der 
Familie, welche nicht nur nicht die aͤlteſte und allein na— 
tuͤrliche Geſellſchaft, ſondern gar keine Geſellſchaft iſt; 
denn von dem Augenblick an, wo die Familie ſich in ihren 
erwachſenen Gliedern als Geſellſchaft zu geſtalten beginnt, 


hört fie auf Familie zu ſeyn.“ Was mich betrifft, fo ger 


ſtehe ich, daß ich hierin nichts weiter ſehe, als eine ſehr 


unvollſtaͤndige Wahrnehmung. Allerdings iſt die einzelne 


Familie, wie groß ſie auch gedacht werden moͤge, nicht die 
ganze Geſellſchaft; hoͤrt ſie aber deßhalb auf, ein integri— 
rendes Element derſelben zu ſeyn? Man mache den Ver— 
ſuch, den Staat von dem Familienweſen zu trennen, und 
es wird ſich auf der Stelle zeigen, was von ihm uͤbrig 
bleiben kann. Nichts iſt natuͤrlicher, als daß die einzelne 
Familie verſchwindet, wenn die erwachſenen Glieder derſel— 
ben ſich zur Geſellſchaft geſtalten; allein wodurch geſtalten 
ſie ſich zur Geſellſchaft? Doch wohl nur dadurch, daß ſie 
die verſchwindende Familie einfach oder mehrfach erſetzen? 
Waͤre dies nicht der Fall, ſo muͤßte die Geſellſchaft in kur— 
zer Zeit untergehen; denn eheloſe Familien, wie die Moͤnch— 
und Nonnen-Familien, ſind immer nur, wo nicht als ein 
Luxus der Geſellſchaft, doch als eine geſellſchaftliche Inſti— 
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tution zu betrachten, aus welcher nichts Gedeihliches für 
den Staat hervorgeht, ſobald dieſer in ſeiner Entwickelung 
ſo weit vorgeſchritten iſt, daß er keine Urſache mehr hat 
fein Wachsthum und feine Staͤrke zu fuͤrchten .. 

Laſſen Sie uns hierbei einige Augenblicke verweilen, 
nur um uns klar zu machen, worin der geſellſchaftliche 
Zuſtand unſerer Zeit ſeinen Charakter hat, und was daraus 
fuͤr die Organiſation der Regierung folgt. 

Alles anzufuͤhren, was ſeit etwa fuͤnf Jahrhunderten 
die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe aufgelockert und einen 
hoͤheren Grad buͤrgerlicher Freiheit vorbereitet hat, wuͤrde 
hier zu viel Raum einnehmen, und meinerſeits nichts wei— 
ter in ſich ſchließen, als eine baare Wiederholung. Die 
Erſcheinung, von welcher hier die Rede iſt, ſattſam zu er 
klaͤren, genuͤgt es, bis auf den Zeitpunkt zuruͤckzugehen, 
welcher unmittelbar nach dem Abſchluß des weſtphaͤliſchen 
Friedens eintrat. Seit hundert und drei und neunzig Jah— 
ren gab es fuͤr die Regierungen keine andere Aufgabe, als 
wie es anzufangen ſei, um das Produkt der geſellſchaftli— 
chen Arbeit zu vermehren; alles forderte zur Loͤſung dieſer 
Aufgabe auf, mehr als das Uebrige jedoch das Daſeyn 
der ſtehenden Heere, weil dieſe weder fuͤr die Siche— 
rung der Ordnung im Innern der Staaten, noch fuͤr die 
Vertheidigung derſelben gegen Angriffe von Außen her ent— 
behrt werden konnten. Nun laͤßt ſich das Produkt der ge— 
ſellſchaftlichen Arbeit immer nur auf einem zwiefachen Wege 
vermehren; naͤmlich einmal, durch Fortſchaffung der Hin— 
derniſſe, welche ſich der Entwickelung der perſoͤnlichen Kraft 
entgegenſtellen, zweitens, durch Herbeifuͤhrung einer groͤßeren 
Mannichfaltigkeit nuͤtzlicher Verrichtungen. Was auf beiden 
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Wegen in dem angegebenen Zeitraum vom weſtphaͤliſchen 
Frieden bis auf unſere Zeiten auf verſchiedenen Punkten der 
europaͤiſchen Welt geleiſtet worden iſt, bildet den Unterſchied 


zwiſchen jedem früheren geſellſchaftlichen Zuſtand und dem 


gegenwaͤrtigen. Anfangend mit Saͤkulariſationen, welche 
die Maſſe unnuͤtzer Verzehrer verminderten, ſchritt man vor 
zu einer Verwandelung der Leibeigenſchaft in Erbunterthaͤ— 
nigkeit, welche in ſich nichts weiter war, als der Ueber— 
gang zur buͤrgerlichen Freiheit. Innungen und Zuͤnfte ſahen 
ſich erſt zu einer Verminderung ihrer fruͤheren Strenge ge— 
noͤthigt, bis ſie, nach und nach, dahin gebracht waren, ihr 
Weſen der freien Konkurrenz aufzuopfern. Durch alle dieſe 
Maßregeln wurde Eins und daſſelbe bewirkt: die Geſell— 
ſchaft, frei von fruͤheren Banden, verlor in ihren kleineren 
oder groͤßeren Gruppen (Doͤrfern und Staͤdten) den Cha— 
rakter der Familie, waͤhrend dieſer auf bloße Individuen 
uͤberging. Hierbei war Verluſt und Gewinn zugleich; jener 


für den Schwachen, dem die Dorf- oder Stadt-Familie 


fortgeholfen hatte; dieſer fuͤr den Starken, der von dem, 
was ſeine Staͤrke bildet, weniger abzugeben brauchte. Ob 
der Verluſt groͤßer war, als der Gewinn — wer moͤchte 
daruͤber entſcheiden wollen? Auf eine unverkennbare Weiſe 
gewann die Geſellſchaft an Reichthuͤmern und an Bevoͤlke— 
rung; weil jene jedoch minder gleichartig vertheilt waren, 
ſo wurde der Unterſchied zwiſchen Armuth und Reichthum 
auffallender, als er es in jeder fruͤheren Periode ſeyn konnte, 
und es duͤrfte der Wahrheit vollkommen gemaͤß ſeyn, wenn 
man behaupten wollte, die Summe des Gemeinwohls habe 
ſich durch die Aufloͤſung des Familienartigen in den größe: 
ren Beſtandtheilen eher vermindert als vermehrt; der Be— 
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weis für dieſe Behauptung würde ſich in der Fülle der 
Huͤlfsbeduͤrftigen finden, welche gegenwaͤrtig viel ſtaͤrker iſt, 
als ſie es ehemals ſeyn konnte. Das Einzige, was ſich 
von jenem der ganzen Geſellſchaft angehoͤrigen Familien: 
artigen gerettet hat, findet ſich wieder, wenn gleich als 
bloßer Schatten, in dem Verhaͤltniß großer Betriebſamkeits— 
Unternehmer zu denjenigen, die für fie arbeiten; doch iſt 
prompte Bezahlung das einzige Band, das ſie vereinigt, 
und alles Perſoͤnliche bleibt dabei ſo ſehr aus dem Spiel, 

daß Namen und Firma allein in Betrachtung kommen. 
Dieſe Aufloͤſung des Familienartigen in den Geſell— 
ſchaftsgruppen hat nicht ohne Einfluß auf die Organiſation 
der Regierung bleiben koͤnnen. In jeder fruͤheren Periode 
war das Regieren nicht wenig dadurch erleichtert, daß je— 
der groͤßere Beſtandtheil der Geſellſchaft in allem, was 
Ordnung genannt werden kann, fuͤr ſich ſelbſt einſtand: 
das Dorf in ſeiner Verbindung mit dem Grundbeſitzer oder 
Edelmann; die Stadt in ihrer innigen Vereinigung mit 
einem meiſtens aus ihr ſelbſt hervorgegangenen Magiſtrat. 
Die allgemeine Regierung, an welcher es nicht fehlen durfte, 
wenn das Mannichfaltige ſich zur Einheit erheben und der 
Staat zum Vorſchein kommen ſollte, hatte ein ſehr gemaͤch— 
liches Daſeyn, in welchem es nur von ihr abhing, wie 
viel oder wie wenig ſie leiſten wollte. Dies nun mußte 
ein Ende nehmen, ſobald, in Folge der genannten Aufloͤ— 
ſung des Familienartigen, jede Perſoͤnlichkeit ſich ſelbſt zu— 
ruͤckgegeben war, und alles Familienweſen ſich auf Indi⸗ 
viduen beſchraͤnkte. Der Individualismus war von dieſem 
Augenblick an vorherrſchend geworden; und war es wohl 
ein Wunder, wenn die Selbſtſucht ſich mit ihm verband? 
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Dieſem Amalgam entgegen zu wirken, um die noͤthige Ord⸗ 
nung zu erhalten, bedurfte es einer Intenſitaͤt der Triebfe— 
dern, von welcher man in fruͤheren Zeiten keine Ahnung 


hatte. Die ſicherſte Grundlage alles wahrhaft Geſellſchaſt⸗ 


lichen ſind die Sitten, d. h. die Gewoͤhnungen des Geiſtes 
und des Herzens, einem anerkannten Gemeinnuͤtzlichen ge— 
maͤß zu leben und zu handeln. Von dieſer Grundlage 
konnte in dem ſo weſentlich veraͤnderten Geſellſchaftszuſtande, 
der ſeinen Charakter im Individualismus hatte, nicht laͤn— 
ger oder nur auf eine entfernte Weiſe die Rede ſeyn; an 
ihre Stelle mußte das Geſetz treten, das Geſetz mit ſei— 
ner vollen Strenge, Unterwerfung heiſchend und jede Ueber— 
tretung unerbittlich ahnend. Daher die faſt unuͤberſehbare 
Menge von Beamten, die in ihren verſchiedenen Wirkungs— 
kreiſen, keine andere Beſtimmung haben, als eine Ordnung 
zu erzwingen, die nicht mehr in den Beduͤrfniſſen derer 
liegt, durch welche und mit welchen die Ordnung gebildet 
werden ſoll. 

Nach der Kenntniß, die Sie, m. H., von meinen po⸗ 
litiſchen Anſchauungen zu haben ſcheinen, glauben Sie es 
mir wohl auf mein Wort, wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
an der Entwickelung, welche die europaͤiſche Welt, hier 
mehr dort weniger, ſeit hundert und drei und neunzig Jah— 
ren ihrem Innern nach erfahren hat, weder etwas zu lo— 
ben, noch etwas zu tadeln finde; in der That, was koͤnnte 
man an ihr loben oder tadeln, da ſie aus ſich ſelbſt her⸗ 
vorgegangen iſt nach einem Geſetz, dem, weil es der 
menſchlichen Organiſation inhaͤrirt, Alle folgen muͤſſen? 
Das Einzige, was ich mir zu wuͤnſchen erlaube, iſt, daß 
der Zeitpunkt, wo die politiſchen Syſteme dem durchaus 
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‚ veränderten Geſellſchaftszuſtand entſprechen werden, nicht allzu 
fern ſeyn moͤge. Zuruͤck kann man nicht; uͤber das natur— 
geſetzliche Ziel hinausgehen, iſt vielleicht eben ſo verderblich. 
Wiederum bewegen ſich alle politiſchen Gedanken in den 
beiden Extremen, von denen das eine durch Ultraismus, 
das andere durch Liberalismus bezeichnet wird; und ſo 
lange dies der Fall iſt, wird es an Ordnung und Ueber: 
einſtimmung in der Geſellſchaft fehlen, wird folglich der 
Staat nicht ſeyn, was er werden kann und werden ſoll. 
Und nun, m. H., wende ich mich gerades Weges ge— 
gen Ihre Behauptung, nach welcher Sie eine ſo große Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen Familie und Staat ſtatuiren, daß jede 
Aehnlichkeit wegfaͤllt. Meine Gegenbehauptung iſt, daß, 
obgleich die Verſchiedenheit zwiſchen beiden unverkennbar 
iſt, und die Familie niemals dahin ſtreben darf, Staat zu 
werden, dieſer im Gegentheil ſtandhaft dahin ſtreben muͤſſe, 
das Weſen einer Familie zu gewinnen, ſofern dies Weſen 
abgeſchloſſen iſt in Harmonie und Uebereinſtimmung mit 
ſich ſelbſt. Ich gebe Ihnen zu, daß die Sache ihre Schwie— 
rigkeiten haben kann; noch mehr, ich raͤume Ihnen ein, 
daß, hinſichtlich gewiſſer Staaten von ungethuͤmer Groͤße 
und hoͤchſt ungleichartiger Zuſammenſetzung aus den ver— 
ſchiedenſten Nationalen, dieſe Schwierigkeiten unuͤberwind— 
lich werden koͤnnen. Allein ſagen Sie ſelbſt, was ſoll den 
Zweck des Regierens und des Verwaltens ausmachen, wenn 
dieſer nicht darin beſteht, die Regierten unter einander zu 
befreunden und dem echten Familienleben naͤher zu bringen? 
Ein ſcharfſinniger Publiziſt unſerer Zeit (derſelbe, deſ— 
ſen ich ſchon oben gedacht habe) ſtellt folgenden Begriff 
des Staats, als den ewig und allein wahren auf: 
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„Der Staat,“ ſagt er, „iſt eine unter der Idee ſelbſtſtaͤn— 
diger Volksperſoͤnlichkeit, auf ihr unterworfenen Gebiete, 
durch geſellſchaftlichen Intelligenz-Organismus ver 
bunden und individualiſirt (als relativ in ſich ge— 
ſchloſſenes Volk) dargeſtellte Menſchheit.“ Zwar laͤugnet 
eben dieſer Publiziſt, gleich Ihnen, die Aehnlichkeit des 
Staats mit der Familie, welcher letztern er nur einen 
Natur⸗Organismus zu Gute kommen laſſen will. Doch 
mit welchem Rechte? Treibt er noch mehr, als Spiel mit 
Worten? Was iſt Natur? Was Natur-Organismus? 
Allerdings iſt die Familie auf Naturgeſetze gegruͤndet. Al— 
lein, wo iſt die Graͤnze des Naturgeſetzes? Und wenn ſie 
ſich wirklich nur im Materiellen antreffen laſſen ſollte, hat 
der menſchliche Geiſt, ſeitdem er thaͤtig iſt, wohl etwas 
Beſſeres thun koͤnnen, als das Naturgeſetz zu beobachten, 
um ihm das geſellſchaftliche Geſetz mit deſto beſſerem Er— 
folge anzupaffen oder unterzuordnen? Wir koͤnnen nicht 
außer der Geſellſchaft leben, weil das Naturgeſetz uns Be— 
dingungen unterworfen hat, zu deren Erfuͤllung uns die 
Geſellſchaft allein die Mittel reichen kann. Hierbei aber ift 
es in Beziehung auf uns ſtehen geblieben. Es hat alſo 
die Abhaͤngigkeit des Menſchen feſtgeſtellt; allein es hat in 
dieſer Abhaͤngigkeit keine Abſtufung, keine Hierarchie, ein— 
geführte. Dem Menſchen ſelbſt hat es dieſe zweite Schoͤ— 
pfung uͤbertragen. Was kann nun dieſer, um den Willen 
des Naturgeſetzes zu vollziehen, Beſſeres thun, als mit ſtaͤ— 
tigem Ruͤckblick auf daſſelbe zu ſchaffen, oder das geſell— 
ſchaftliche Geſetz zu einer nothwendigen Folge des natürli- 
chen zu machen? Und wird, wenn dies wirklich geſchieht, 
die Geſellſchaft nicht den Charakter der Familie annehmen? 
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Nicht das iſt in Anſchlag zu bringen, was in dieſer Be— 
ziehung bisher iſt geleiſtet worden, wohl aber das, was 
geleiſtet werden kann und ſoll. Vergeblich reden wir von 
einem Intelligenz-Organismus, wenn dieſer von einer ſol— 
chen Beſchaffenheit iſt, daß er ſich nicht auf den Natur— 
Organismus ſtüͤtzet; und ſtuͤtzt er ſich wirklich darauf, fo 
kann er nichts weiter leiſten, als dieſer, der ewig den Vor— 
ſitz fuͤhren wird, ihm zu leiſten erlaubt. Wie verſchieden 
demnach Familie und Staat auch, ihren Dimenſionen 
nach, ſeyn moͤgen, ſo findet hinſichtlich deſſen, was in bei— 
den Prinzip iſt, doch keine Verſchiedenheit Statt; und wird 
einmal die Familie als ein Natur-Produkt betrachtet, ſo 
kann der Staat nichts weiter ſeyn, als eine Zuſammenſez— 
zung aus dieſen Natur-Produkten, und die Aufgabe des 
Geſetzgebers wiederum keine andere, als die Mannichfaltig— 
keit derſelben zur Einheit zu erheben, wodurch dann die 
Geſellſchaft nothwendig zu einer großen Familie wird. 
Daß dies, zwar nicht allenthalben, aber doch auf ein⸗ 
zelnen Punkten der europaͤiſchen Welt geahnet worden, 
geht aufs Beſtimmteſte aus dem Sprachgebrauch hervor, 
ſo wie dieſer ſich in Beziehung auf einzelne Reiche oder 
Staaten feſtgeſtellt hat. Die Ausdruͤcke: „das Haus Oeſter— 
reich, das Haus Preußen, das Haus Sachſen u. ſ. w.“ 
ſchließen eine Bedeutung in ſich, die man niemals haͤtte 
unbeachtet laſſen ſollen. Haus iſt S Familie; der Zuſatz 
„Oeſterreich, Preußen, Sachſen“ aber zeigt an, daß man 
die ganze Geſellſchaft, welche den einen oder den anderen 
dieſer Namen fuͤhrte, als eine große Familie betrachtete, 
die nur Ein und daſſelbe Intereſſe habe: ein Intereſſe, in 
welchem Dynaſtie und Volk aufs Innigſte verbunden ſeien, 
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und der regierende Fuͤrſt den Charakter des Familienvaters 
aufs Vollſtaͤndigſte bewahre. Nie hat man ſich eine Zu⸗ 
ſammenſtellung erlaubt, wie die des „Hauſes Tuͤrkei“!“ ſeyn 
wuͤrde. Sollte dies nur zufaͤllig unterblieben ſeyn? ſollte 
es nicht vielmehr ſeinen Grund in der Anſchauung gehabt 
haben, daß der geſellſchaftliche Zuſtand in der Tuͤrkei ſich 
niemals zu dem Ideal einer Familie erheben werde? daß 
dies ſogar unmoͤglich ſei, ſo lange der Sultan, ohne den 
Koran im Mindeſten zu verletzen, taͤglich ſo und ſo viel Koͤpfe 
abſchlagen laſſen darf? In Beziehung auf Frankreich iſt 
immer nur die Rede geweſen „von einem koͤniglichen Hauſe 
Frankreichs.“ Auch dieſer Ausdruck hat ſeine tiefer lie— 
gende Bedeutung unſtreitig darin, daß ſtets gefuͤhlt worden 
ift, es ſei ein Unterſchied vorhanden zwiſchen dem Intereſſe 
des Volks und dem des koͤniglichen Hauſes. Fuͤr England 
iſt ſtets nur die Rede von dem „Hauſe Plantagenet, oder 
Tudor, oder Stuart oder Braunſchweig.“ Weßhalb? Der 
ganze Inhalt der Geſchichte Englands ſtreitet dafuͤr, daß 
in dieſem Reiche (welchen Umfang es auch zu verſchiede— 
nen Epochen haben mochte) die Gewalt der Ariſtokratie 
viel zu ſtark war, als daß die Mannichfaltigkeit, welche 
jede Volksperſoͤnlichkeit in ſich ſchließt, zu einer Familien— 
Einheit haͤtte erhoben werden koͤnnen. Wer den Ausdruck 
„Haus Rußland“ gebrauchen wollte, wuͤrde ſich nur laͤ— 
cherlich machen; denn er wuͤrde verrathen, daß er an eine 
Moͤglichkeit glaube, die in einem ungethuͤmen Reiche von 
faſt 400,000 Geviertmeilen, und bei einer Zuſammenſetzung 
von mehr als dreißig ganz verſchiedenen Voͤlkern fuͤr keine 
zu achten iſt. Eben ſo wenig, wenn gleich aus anderen 
Gruͤnden, welche hier nicht eroͤrtert werden koͤnnen, iſt die 
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Benennung „paͤpſtliches Haus ! auf den Kirchenſtaat ans 
wendbar, wiewohl das Oberhaupt dieſes Staats fuͤr den 
Vater der ganzen chriſtlichen Welt gelten moͤchte, ſich ſelbſt 
ſo nennt, und aus Hoͤflichkeit auch von andern ſo genannt 
wird. Mit Einem Wort: die Familie iſt der Prototypus 
des Staats, und alle Entwickelungsgeſetze vermoͤgen daran 
nichts zu aͤndern. 

Man kann zugeben, daß, von allen bekannten Staa— 
ten, kein einziger dieſem Prototypus ganz entſpricht; daraus 
würde aber noch immer nicht folgen, daß es nicht die De; 
ſtimmung des Staats ſei, ihm zu entſprechen. Was daran 
fehlt, kann immer nur auf die Rechnung einer mangelhaf— 
ten Kenntniß der geſellſchaftlichen Phaͤnomene geſetzt werden. 

Um den Unterſchied zwiſchen Familie und Staat fuͤr 
immer feſtzuſtellen, ſind einige Publiziſten auf den Gedan— 
ken gerathen, beiden ganz verſchiedene Lebens-Prinzipe zus 
zutheilen: der Familie das Prinzip der Gemuͤthlichkeit, 
dem Staate das des Verſtandes unter der Benennung 
von Intelligenz. Dieſen Staatskuͤnſtlern, im eigent— 
lichen Sinne des Worts, darf man wohl den Vorwurf ma— 
chen, daß ſie uͤber das Verhaͤltniß, worin Gemuͤth und 
Geiſt zu einander ſtehen, wenig nachgedacht haben, und das 
Horaziſche Alterius sic altera poscit opem res, et con- 
jurat amice ganz aus der Acht laſſen. Wie! eine Fami— 
lie, waͤre ſie auch noch ſo klein, koͤnnte durch bloße Ge— 
muͤthlichkeit beſtehen, ohne daß der Verſtand des Familien— 
vaters ſtets geſchaͤftig waͤre, die einmal geſchaffene Ordnung 
zu erhalten, und durch dieſe alle die Zwecke zu erreichen, 
die er ſich geſetzt hat? Iſt aber ſelbſt der Familienvater 
in dem Falle, den ganzen Menſchen entwickeln zu 
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muͤſſen, um den Seinigen gegenüber in Anſehn und Ehren 


zu bleiben — um wie viel mehr der Staats-Chef, er fuͤhre 


welche Benennung er wolle! Seine Aufgabe unterſcheidet 
ſich allerdings von der des Familienvaters darin, daß er 
alles in unendlich groͤßeren Dimenſionen auffaßt, und in 
der Regel nur ins Allgemeine wirkt; allein man iſt keines— 
weges berechtigt, hieraus zu folgern, daß er deſſen, was 
man wohl Gemuͤthlichkeit nennt, entbehren koͤnne, und nur 
gewiſſen Diktaten des Verſtandes zu folgen brauche. 
Nie hat das Regieren die mindeſte Aehnlichkeit mit einem 
bloßen Rechnen-Exempel gehabt, das nach einer gegebenen 
Formel zu Stande gebracht wird. Ein gemuͤthsloſer Re— 
gent wuͤrde ſogar ein ſchlechter ſeyn; denn, wie hoch 
wir auch ſeine Intelligenz ſetzen moͤgen, immer wuͤrde dieſe 
ihr Leben und ihre Anwendung nur durch das Gemuͤth fin— 
den, und folglich ohne dieſe Anregung ſo gut als nicht 
vorhanden und todt ſeyn. Ein Unterſchied zwiſchen Fami— 


lie und Staat, der in Folge verſchiedener Prinzipe - 


Statt finden ſoll, iſt alſo in ſich ſelbſt nichtig, weil, ſtreng 
genommen, Gemuͤth nicht ohne Geiſt, und umgekehrt, be— 
ſtehen kann. Ein roͤmiſches Sprichwort ſagt: mala mens, 
malus animus, und ich geſtehe, daß ich darin immer eine 
entſchiedene Wahrheit geſehen habe. 

Wenn vom Staate im Allgemeinen die Rede iſt, ſo 
vergißt man nur allzu leicht, daß es große und kleine 
Staaten giebt, und daß, waͤhrend jene ſich von dem Cha— 


rakter der Familie mehr oder weniger entfernen, dieſe ſich 


demſelben Charakter deſto mehr nähern, ohne daß fie deß— 
halb aufhören Staaten zu ſeyn. In Deutfchland giebt es 
einen Staat von zwei Quadrat-Meilen, auf welchen 5000 
Bewohner zu zaͤhlen ſind, und wer erraͤth nicht, daß hier— 
durch das Fuͤrſtenthum Lichtenſtein bezeichnet iſt? Dies 
Fuͤrſtenthum nun hat ſeinen Suveraͤn, der ſich Johann 
Joſeph, von Gottes Gnaden ſuveraͤner Fuͤrſt und 
Regierer des Hauſes von und zu Lichtenſtein, 
von Nikolsburg u. ſ. w. nennt, und in qualitativer 
Hinſicht jedem anderen Suveraͤn, ſelbſt wenn dieſer dem 
groͤßten Reiche angehoͤren ſollte, gleich ſtellt. Iſt nun wohl 
das Fuͤrſtenthum Lichtenſtein weniger ein Staat, weil es 
nicht den Umfang und die Bevoͤlkerung Rußlands oder 
Frankreichs, oder Großbritanniens hat? Der Organismus 
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dieſes Staats ift feiner Kleinheit angemeſſen; und als fein 
Fuͤrſt in der bekannten Verfaſſungsurkunde vom Jahre 1817 
ſeinen Staͤnden erklaͤrte, „daß er Vorſchlaͤge im buͤrgerli— 
chen, politiſchen und peinlichen Fache, ſo wie Vorſchlaͤge, 
die aͤußeren Staatsverhaͤltniſſe betreffend, ihnen nicht ge— 
ſtatten duͤrfe,“ that er im Grunde nichts weiter, als was 
jeder, das richtige Maß ſeiner Kraͤfte erkennende Familien— 
vater auch gethan haben wuͤrde. Nichts erfaͤhrt man von 
den Bewegungen im Fuͤrſtenthum Lichtenſtein. Warum? 
Weil da, wo ein Maximum von Eintracht und Harmonie 
anzutreffen iſt, kein Laͤrm entſteht. Eine gleiche Bewand— 
niß hat es mit der Republik St. Marino im Kirchenſtaate; 
und wer daruͤber Unterſuchungen anſtellen wollte, wuͤrde 
ganz unfehlbar die Entdeckung machen, daß ſie ihren in— 
neren Frieden und ihre ungeſtoͤrte Fortdauer dem Familien— 
geiſte verdankt, in welchem ſie verwaltet wird. 

Iſt es moͤglich, Staaten — wenn gleich nur klei— 
nen — den Familien-Charakter zu geben und zu bewah— 
ren: ſo muß daſſelbe Verfahren ſich auch auf kleinere und 
groͤßere Gemeinen, und ſelbſt auf Kantone und Provinzen 
anwenden laſſen. Dies laͤugnen wollen, hieße ſo viel, als 
der Geſellſchaft zwar eine Beſtimmung zuerkennen, zugleich 
aber behaupten, daß ſie der Faͤhigkeit, dieſe Beſtimmung 
zu erfuͤllen, ermangele. Fuͤr alle politiſche Schoͤpfungen, 
die einen Werth in ſich ſchließen ſollen, giebt es aber nur 
Eine Formel, welche durch die beiden Woͤrter: Zentrali— 
fire und Sozialiſire ausgedruͤckt werden kann. Wo 
nur das eine oder das andere angewendet wird, da iſt das 
politiſche Syſtem mangelhaft und unzureichend; und wo 
dies der Fall iſt, da wird es nie an Unruhe und Empoͤ— 
rung fehlen. Frankreich revolutionirt ſeit mehr als vierzig 
Jahren. Weßhalb? Ich bekenne, daß ich unfaͤhig bin, 
eine andere Urſache zu entdecken, als daß Frankreichs Staats; 
maͤnner, dieſen langen Zeitraum hindurch, immer entweder 
nur ſozialiſirt oder nur zentraliſirt haben. Hätten fie bei: 
des mit einander verbunden, ſo wuͤrde die franzoͤſiſche Ge— 
ſellſchaft laͤngſt aufgehoͤrt haben, aus einem Revolutions— 
Strudel in den andern zu gerathen. Ohne allen Zweifel 
mußten die von der Feudalitaͤt herruͤhrenden Bande geſprengt 
werden; denn ſie verhinderten jede Entwickelung in melius 
dadurch, daß ſie der Arbeit den verdienten Lohn raubten 
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und das Produkt derſelben verminderten. Allein man hätte 
dieſe Bande nie verwechſeln ſollen mit dem, was jedem 
kleineren oder größeren Beſtandtheile eines Staats den Cha— 
rakter der Familie giebt: einen Charakter, der durchaus 
nicht entbehrt werden kann. Dieſer mußte durch alle nur 


erſinnliche Mittel erhalten werden; unter dieſen aber wuͤrde 


das einfachſte darin beſtanden haben, daß man die Gemei— 
nen nicht mehr, als gerade noͤthig war, in ihrer Autono— 
mie beſchraͤnkt, und ihnen vor allen Dingen die Wahl ihrer 
Vorſteher uͤberlaſſen haͤtte, anſtatt ſie in dem Netze einer 
Beamtenwelt gefangen zu halten, welche ihren Vortheil dem 
gebietenden Willen eines vielleicht gutmeinenden, gewiß aber 
hoͤchſt mangelhaft unterrichteten Miniſteriums aufzuopfern 
nie Bedenken trug. Gelangt Frankreich jemals zu einer 


zweckmaͤßigen Kommunal- und De partemental-Verfaſſung: N 


ſo wird das Ueberfluͤſſige und Fehlerhafte ſeines gegenwaͤr⸗ 
tigen politiſchen Syſtems ſo in die Augen ſpringen, daß 
nach kurzer Zeit davon nicht mehr die Rede iſt; denn was 
dies Syſtem iſt, das iſt es ganz offenbar nur durch den 
Mangel an Sozialitaͤt in den Gemeinen und in den De— 
partements. Wenn alſo der gegenwaͤrtige Praͤſtdent des 
Miniſterraths wirklich glaubt, daß der (innere und aͤußere) 
Friede mit der Charte zu vereinigen ſei: ſo befindet er ſich 
in den groͤßten Irrthum; die ganze Welt kann dieſen mit 


ihm theilen, ohne daß dadurch das Mindeſte gebeſſert \ 


iſt. Erſt wenn die ſaͤmmtlichen Beſtandtheile des franzoͤ— 
ſiſchen Reichs, den ihnen durch die Revolution aufgedrun— 
genen Charakter des Individualismus abgelegt und den der 
Familie angenommen haben werden, wird Frankreichs und 
Europa's Frieden geſichert ſeyn; dann aber bedarf es kei— 
nes ſolchen Zankapfels mehr, als jede Charte iſt, die nicht 
gehalten werden kann und nicht gebrochen werden darf. 

Ich endige dieſe lange Antwort mit den Men un⸗ 
ſeres gemeinſchaftlichen Freundes: 


Vive, vale. Si quid novisti rectius istis, 
Candidus inperti: si non, his utere mecum. 


B. 


— 0000. 


Unterſuchungen 
uͤber 
die neige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) Sr 


— 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Europaͤiſche Begebenheiten ſeit dem Utrechter Frie— 
den und Friedrich Wilhelms Antheil an den— 
ſelben. 

Ee der Vierzehnte hatte, nach dem Frieden von Utrecht, 

zwar den letzten Ueberreſt ſeines Lebens dazu angewendet, 

die Anſpruͤche Philipps des Fuͤnften, Koͤnigs von Spanien, 
und Karls des Sechſten, Kaiſers der Deutſchen, auszu— 
gleichen; allein dies war ihm nicht gelungen, weil die 

Wirkungen anhaltender Kriege ſich nicht ſogleich aufheben 

laſſen. . | 
In Frankreich lag Alles danieder: Handel und Ger 

werbe ſtockten; die Staatseinkuͤnfte waren verpfaͤndet und 

der Kredit auf das zuruͤckgebracht, was Gewalt und Liſt 

zu leiſten vermoͤgen. Gleich troſtlos erſchienen Frankreichs 

äußere Verhaͤltniſſe. In Großbritannien ſchrieen die Whigs 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 38 Hft. P 
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über die Verderblichkeit des Utrechter Friedens fuͤr Eng⸗ 
land; und ſo groß war das Uebergewicht dieſer Parthei, 
daß Georg dem Erſten, der ſeit Jahr und Tag an der 
Stelle der Koͤnigin Anna regierte, kaum etwas Anderes 
übrig blieb, als demſelben blindlings zu folgen. In Bezie— 
hung auf Spanien hatte Ludwig der Vierzehnte ſeine Ab⸗ 
ſicht ſo wenig erreicht, daß die Pyrenaͤen mehr als jemals 
eine Scheidewand zwiſchen dieſem Reiche und Frankreich 
bildeten. Philipp der Fuͤnfte haßte den Herzog von Or— 
leans, Prinz-Regenten von Frankreich waͤhrend der Min 
f derjaͤhrigkeit Ludwig des Funfzehnten, weil dieſer in einer 
kritiſchen Periode, wo Philipp im Begriff geſtanden hatte, 
Europa zu verlaſſen, um ſich nach Amerika zu begeben, ſich 
mit der ſpaniſchen Krone hatte befaſſen wollen. Dazu kam, 
daß Philipp, ſeit ſeiner Vermaͤhlung mit einer farneſiſchen 
Prinzeſſin, unter der Leitung des Kardinals Alberoni ſtand, 
der Spaniens Schickſal nach Gutduͤnken beſtimmen zu füns 
nen glaubte. Nicht zufrieden mit dem Beſitze ihres An— 
theils an der pyrenaͤiſchen Halbinſel, und mit den ſpaniſchen 
Kolonien in Amerika und Aſien, glaubte die ſpaniſche Ne 
gierung es nicht verſchmerzen zu dürfen, daß die Koͤnig— 
reiche Neapel und Sardinien, die fpanifchen Feſtungen an 
den Kuͤſten Toskana's (Porto-Longone allein ausgenom⸗ 
men), das Herzogthum Mailand und die ſpaniſchen Nieder- 
lande ihr durch den deutſchen Kaiſer, mit Huͤlfe Englands 
und Hollands, waren entriſſen worden. So wie nun Phi⸗ 


lipp der Fünfte gern das ganze Erbe Karls des Fuͤnften 
wleder vereinigt hätte, eben fo berechnete ſich auch der deut⸗ 


ſche Kaiſer als Verluſt, was ihm daran fehlte. Zwar hatte 
die Idee des Gleichgewichts der politiſchen Macht dem 


r 
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ſpaniſchen Sukceſſions⸗Kriege zum Grunde gelegen; allein, 
indem die betheiligten Maͤchte nur nach Uebergewicht ge— 
ſtrebt hatten, war jede, ihrem Gefuͤhle nach, hinter ihren 
gerechten Anſpruͤchen bei der letzten Ausgleichung zuruͤckge— 
blieben. In dieſer Stimmung war nicht auf dauerhaften 
Frieden zu rechnen; und wie ſehr Frankreich deſſelben auch 
beduͤrfen mochte, ſo war der Wiederausbruch des Krieges 
doch als ganz nahe zu betrachten, wofern es kein-Mittel 
gab, Europa's politiſche Geſtalt, ſo wie dieſe bisher durch 
das Verhaͤltniß des deutſchen Kaiſers zu den Seemaͤchten 
beſtimmt war, von Grund aus zu veraͤndern. 

Dies war demnach die Aufgabe, welche der Herzog 


von Orleans als Prinz-Regent von Frankreich zu loͤſen 


hatte. | 
Unſtreitig ließen ſich hierbei mannichfaltige Kombina— 
tionen machen; die Schwierigkeit beſtand, wie immer, nur 
darin, daß der rechte Punkt getroffen wurde. Wiewohl 
nun Spanien, nach Ludwigs des Vierzehnten Idee, fuͤr alle 
Zeiten nur der Verbuͤndete Frankreichs ſeyn ſollte: ſo war 


doch der ſogenannte Familien-Pakt im Entſtehen zerriſſen, 
theils durch den Haß Philipps des Fuͤnften gegen den Re— 


genten Frankreichs, theils durch den Ehrgeiz Alberoni's, 
der, um alle in dem Sukzeſſions-Krieg verlorene Staaten 


an Spanien zuruͤckzubringen, feinen König glauben machte, 


ſeinen Rechten ſei durch die Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans Abbruch geſchehen, ſofern nur Er der natürliche 
Vormund des Königs von Frankreich ſei. Hinderniſſe die— 
ſer Art waren ſchwer zu uͤberwinden. Waͤren ſie es aber 
auch weniger geweſen: fo wuͤrde ein beſonderes Buͤndniß 
mit Spanien nichts geleiſtet haben, weil es dem Regenten 
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die Verbindlichkeit auferlegt hätte, gegen den Utrechter Frie⸗ 
densſchluß zu handeln, der als die Rettung Frankreichs be⸗ 
trachtet wurde. Wo aber, aufferhalb Spaniens, den Stuͤtz⸗ 
punkt finden, deſſen man bedurfte? Gewiß nicht zu Wien. 
Denn, abgeſehen ſogar von der Nebenbulerei, welche ſeit 
ſo langer Zeit zwiſchen den Haͤuſern Oeſterreich und Frank— 
reich beſtand, wuͤrde man von dem Regenten Dinge gefor⸗ 
dert haben, welche dem Intereſſe Spaniens entgegen gemes 
ſen waͤren; und was konnte daraus anderes entſtehen, als 
eben der Krieg, den man zu vermeiden wuͤnſchte? Man 
wuͤrde aber auch nicht zum Ziele gelangt ſeyn; denn der 
Öfterreichifche Hof würde ſich durch ein Buͤndniß mit Frank 
reich genoͤthigt geſehen haben, allen den Vortheilen zu ent 
ſagen, welche ſeine Verbindung mit England und Holland 
in ſich ſchloß: Vortheile, die er fuͤr die Behauptung ſeiner 
Eroberungen in Italien nicht entbehren konnte. Alles ge— 
hoͤrig erwogen, blieb dem Regenten nichts Anderes übrig, 
als entweder vereinzelt zu bleiben, oder ſich England zu 
naͤhern. Wollte alſo der Nachfolger Ludwigs des Vier— 
zehnten ſich nicht außer aller politiſchen Beruͤhrung befin— 
den und mitten in Europa vereinzelt bleiben: ſo mußte 
Englands Groll uͤberwunden werden. Von England un— 
terſtuͤtzt, gewann er das Mittel, nicht bloß Oeſterreich und 
Holland in Zaum zu halten, ſondern auch die Entwuͤrfe 
des ſpaniſchen Hofes zu vernichten. 

Doch wie damit zu Stande kommen? Wie zugleich 
den Haß Georgs des Erſten und den der engliſchen Na— 
tion entwaffnen? 

Georg des Erſten Haß drehete ſich um zwei Dinge: 
um die Nicht⸗Anerkennung der Thronfolge des Haufes Han: 
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naover, und um den Schuß, den Frankreich dem Praͤtenden⸗ 
ten (Jakobs des Zweiten Sohne) gewaͤhrte. Ueber beide 
Punkte war Nachgiebigkeit moͤglich. Zwar hatte Ludwig 
der Vierzehnte dem vertriebenen Koͤnig von England auf 
deſſen Sterbebette verſprochen, ſich ſeiner Rechte auf den 
engliſchen Thron beharrlich anzunehmen; allein dies Ver— 
ſprechen legte weder dem Nachfolger Ludwigs, noch dem— 
jenigen, der im Namen dieſes Nachfolgers regierte, die Ber: 
bindlichkeit auf, jene Rechte auf Koſten des erſchoͤpften 
Frankreichs zu vertheidigen; es war als ein bloßer Akt per: 
ſoͤnlicher Großmuth zu betrachten. Der Haß des engliſchen 
Volks hatte einen andern Grund. Ludwig der Vierzehnte 
hatte im Utrechter Frieden die Verbindlichkeit uͤbernommen, 
den Hafen von Duͤnkirchen zu zerſtoͤren, und darin hatte 
er Wort gehalten. Da ihm aber durch denſelben Friedens 
Traktat keinesweges die Verbindlichkeit aufgelegt war, kei⸗ 
nen andern Hafen an die Stelle des zerftörten zu bringen: 
ſo war er auf den Gedanken gerathen, Duͤnkirchen durch 
Mardyk zu erſetzen. Nun waren es die angefangenen Werke 
von Mardyk, welche im brittiſchen Parliament ein unauf 
hoͤrliches Geſchrei uͤber die Verletzung des Traktats von 
Utrecht unterhielten. Sollte man auch dieſem Geſchrei nach: 
geben? Die National-Ehre ſchien das Gegentheil zu ver: 
langen. Indeß war in Betrachtung zu ziehen, daß, wenn 
kein Buͤndniß zwiſchen Frankreich und England moͤglich 
war, der neue Hafenbau aus Mangel an Geldmitteln auf— 
gegeben werden mußte; daß man folglich in dieſer Hinſicht 
nur ein ſcheinbares Opfer brachte. 

Es war der zum Staatsrath erhobene Abbe Dubois 
(ehemaliger Erzieher des Prinzen Regenten), der Frankreichs 
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innere Lage und auswaͤrtige Verhaͤltniſſe mit dieſer Klar: 
heit auffaßte. Sein Verdienſt aber reichte noch weiter. 
Denn, ſeinen Gedanken ins Werk zu richten, reiſete er im 
Jahre 1716, um eben die Zeit, wo Georg der Erſte, be— 
gleitet von Lord Stanhope, uͤber Holland nach Deutſchland 
ging, nach dem Haag, um daſelbſt in perſoͤnlichen Verhand— 
lungen mit dem brittiſchen Miniſter alle die Vorurtheile zu 
heben, welche das engliſche Kabinet bis dahin gegen den 
Regenten unterhalten hatte. Ein Einverſtaͤndniß war um 
fo leichter, weil Lord Stanhope und Dubois ſich ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit kannten und ſchaͤtzten, und weil beide gleich 
wenig in Leidenſchaften befangen waren. Um kurz zu ſeyn: 
Frankreich erkannte die hannoͤverſche Erbfolge an, entfernte 
den Praͤtendenten, der noch vor kurzem die Ruhe des brit— 
tiſchen Reichs geſtoͤrt hatte und entſagte dem Ausbau von 
Mardyk. Dafür erhielt es jene Tripel-Allianz, die in den 
Wuͤnſchen Dubois und des Regenten lag, und von Frank⸗ 
reich, England und Holland gebildet wurde: eine Allianz, 
welche plotzlich die Geſtalt der europaͤiſchen Verhaͤltniſſe 
veraͤnderte, und die Idee eines Gleichgewichts der politi⸗ 
ſchen Macht dadurch in den Hintergrund ſtellte, daß alle, 
bisher gegen Frankreich gerichteten Entwuͤrfe auf einmal 
ſcheiterten. Niemand hatte ſich traͤumen laſſen, daß ein 
bis dahin gaͤnzlich unbekannter Abbé ſo etwas zu Stande 
bringen koͤnnte; das Erſtaunen aber wuchs, als man im 
folgenden Jahre den deutſchen Kaiſer der Allianz zwiſchen 
Frankreich, England und Holland beitreten ſah. 

Der naͤchſte Erfolg der von Dubois zuſammengebrach⸗ 
ten Allianz war, das Alberoni's Entwürfe zu Schanden ge— 
macht wurden. 4 


en 981 

Sardinien und Neapel, von welchen jenes dem deut: 
ſchen Kaiſer, dieſes dem Herzog von Savoyen durch den 
Utrechter Friedens» Vertrag zu Theil geworden war, wieder 
an Spanien zu bringen, gedachte der ſpaniſche Premier: 
Miniſter die ganze europaͤiſche Welt in Aufruhr zu ſetzen 
Um England zu neutraliſiren, wollte er durch eine Verſez 
zung des Praͤtendenten nach Schottland die im Jahre 1689 
zu Stande gebrachte Verfaſſung uͤber den Haufen werfen, 
Zu demſelben Zweck gedachte er Frankreich in den Buͤrger— 
krieg zu ſtuͤrzen. Dabei unterhandelte er zu gleicher Zeit 
mit der Pforte, mit dem Czar Peter und mit Karl dem 
Zbwoͤlften. Die Tuͤrken, welche ſeit dem Jahre 1714 mit 
den Venetianern Krieg fuͤhrten, ſollten dieſen gegen den 
deutſchen Kaiſer fortſetzen, und Karl der Zwoͤlfte, vereinigt 
mit dem Czar von Rußland, den Praͤtendenten nach Eng⸗ 
land fuͤhren, um ihn auf den Thron ſeiner Vaͤter wieder⸗ 
herzuſtellen. 

Dieſer, die ganze europaͤiſche Welt umfaſſende Plan, 
wurde durch ein Pariſer Freudenmaͤdchen, Namens Fillon, 
verrathen, dem der junge Geſandtſchafts Sekretaͤr des Prin⸗ 
zen von Cellamare, ſpaniſchen Geſandten in Paris, ſich 
allzu unvorſichtig hingegeben hatte. Inzwiſchen hatte Al 
beroni den Haupttheil deſſelben bereits ins Werk gerichtet. 
Im Jahre 1717 erſchien eine ſpaniſche Flotte auf der Höhe 
von Sardinien und eroberte dieſe Inſel, der es an allen 
Vertheidigungsmitteln fehlte, in wenigen Tagen. Gleiches 
Schickſal hatte Sizilien im Jahre 1718. Was dieſe Er: 
oberungen allein unſicher machte, war der Umſtand, daß 
weder die Tuͤrken den Krieg mit dem Kaifer fortfegten, 
noch Karl der Zwölfte Zeit gewann zu einer Landung in 
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England. Die zwiſchen dem deutſchen Kaifer, dem Koͤ— 
nige von England und dem Regenten von Frankreich 
moͤglich gewordene Vereinigung blieb nun nicht laͤnger aus. 
Die Englaͤnder betraten zuerſt den Kriegsſchauplatz, indem 
der brittiſche Admiral Byng, ohne vorhergegangene Kriegs— 
erklaͤrung, bei Kap Paſſaro uͤber die ſpaniſche Flotte her⸗ 
fiel und einen großen Theil derſelben vernichtete. Albero— 
ni's Plan, den Praͤtendenten auf den engliſchen Thron zu 
ſetzen, ſcheiterte an der Ungunſt der Elemente: ein acht und 
vierzig ſtuͤndiger Sturm uͤberfiel die ſpaniſche Flotte bei 
Cap Finiſterre und zerſtreute ſie nach allen Richtungen; nur 
drei Fregatten und fünf Transportſchiffe erreichten Schott⸗ 
land, und ſetzten die Grafen von Marſchall und Saeford 
nebſt vierhundert Spaniern in der Provinz Roß ans Land. 
Dieſe wurden zwar von den Jakobiten unterſtuͤtzt; da es 
aber an einem entſchloſſenen Anfuͤhrer fehlte, ſo war es 
nicht ſchwer, den ſchwaͤchen Haufen zu ſchlagen und gefan- 
gen zu nehmen; und nicht zufrieden mit dieſer Genugthuung, 
ruhete die brittiſche Regierung nicht eher, als bis Admiral 
Byng den Ueberreſt der ſpaniſchen Seemacht in dem Molo 
von Meſſina vernichtet, und Lord Cobham, nachdem ſein 
Verſuch auf den Hafen von Coruna fehlgeſchlagen war, 
die Citadelle des Hafens von Vigo in Trümmer verwan— 
delt und aller Vertheidigungsmittel beraubt hatte. Da die 
Frathoſen dieſe Unternehmung zu Lande unterſtuͤtzten, und 
nach ihrer Ankunft im Port Paſſage den ſpaniſchen Schiffs— 
werften keinen geringen Schaden zufuͤgten: ſo blieb Philipp 
dem Fuͤnften nichts weiter übrig, als feinen Erſten Mi— 
niſter abzudanken, und der Quadrupel-Allianz beizutreten. 
Alberoni, den franzöfifchen Truppen ausgeliefert, wurde 
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durch dieſe nach Italien zuruͤckgefuͤhrt; das einzige Ergeb: 
niß ſeiner weit greifenden Entwuͤrfe war, daß Karl der 
Sechſte Neapel und Sizilien, der Herzog von Savoyen 
Sardinien mit dem Koͤnigstitel erhielt. So endigt alſo 
auch Alberoni's ſchlecht berechnetes Unternehmen mit dem 
Gegentheil deſſen, was er beabſichtigt hatte. 

Dies Nachſpiel des ſpaniſchen Sukzeſſions-Krieges un⸗ 
terſtuͤtzte Friedrich Wilhelm der Erſte, ſofern er den Kampf 
mit Karl dem Zwoͤlften zu Ende fuͤhren half und folglich 
dieſen Koͤnig verhinderte, auf das von Alberoni fuͤr ihn 
entworfene Abenteuer einzugehen. Dagegen blieb er ganz 
unberuͤhrt von dem Kriege, welcher gleichzeitig im Suͤd— 
Oſten Europa's gegen die Tuͤrken gefuͤhrt werden mußte. 

In der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
waren den Venetianern weſentliche Vergroͤßerungen auf Ko— 
ſten der Tuͤrken gelungen. In demſelben Frieden, worin 
die Pforte Siebenbuͤrgen an Oeſterreich, Kaminiec und die 
Provinzen Podolien und Ukraine an Polen und den Hafen 
von Aſoph an den Czar Peter abtrat, d. h. in dem, unter 
Vermittelung Englands und Hollands zu Stande gebrach— 
ten Vertrage von Karlowitz behielt Venedig von ſeinen 
im Laufe eines vierzehnjaͤhrigen Krieges gemachten Erobe— 
rungen: 1) ganz Morea bis zur Meerenge von Korinth; 

2) die Inſel Aegina auf der einen, und die Inſel St. 
Maura auf der andern Seite; 3) Caſtelnuovo an dem 
Eingange des Kanals von Cattaro und Riſano; 4) in 
Dalmatien die Plaͤtze Sing, Knie und Ciclut. 

Die Dauer des den 29. Jan. 1699 geſchloſſenen Frie— 
dens von Karlowitz erſtreckte ſich jedoch nur bis zum 

Schluſſe des Jahres 1714, wo die Pforte den Krieg in 
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der Vorausſetzung erneuerte, daß Europa's Mächte, der wei⸗ 
teren Anſtrengung uͤberdruͤßig, den Frieden um jeden Preis 
erkaufen wuͤrden. Venedig ſelbſt fuͤrchtete den Krieg in 
einem ſo hohen Grade, daß es daran nicht glauben wollte, 
ſelbſt nachdem in dem Hafen von Konſtantinopel Moͤrſer 
und Bomben eingeſchifft und die Feſtungswerke von Ne 
gropont und anderen Plaͤtzen verſtaͤrkt waren. Sogar ſeine 
Vorſichts-Maßregeln verriethen feine Furchtſamkeit; denn, 
waͤhrend es an der Graͤnze des Mailaͤndiſchen 20,000 
Mann unterhielt, welche daſelbſt ganz unnuͤtz waren, bloß 
um ſein Neutralitaͤts-Syſtem im ſpaniſchen Erbfolge-Kriege 
beharrlich durchzuſetzen, befanden ſich auf Morea, zur 
Vertheidigung dieſer Halbinſel, nur 6 bis 8000 Mann. 
Auch wurde die Republik, zu ihrer Schande, auf das Voll: 
ſtaͤndigſte uͤberraſcht: denn zu eben der Zeit, wo die tuͤrki— 
ſche Regierung die venetianiſchen Geſandten in die ſieben 
Thuͤrme werfen ließ und ein otomaniſches Truppen-Korps 
ſich nach Dalmatien zog, ſah der Proveditor von Morea 
ſich von 80,000 Mann und einer mehr als hundert Segel 
ſtarken Flotte uͤberfallen, denen er hoͤchſtens 8000 Mann 
und eine Flotte von acht Linienſchiffen und elf Galeeren 
entgegen ſtellen konnte. 

Jetzt flehete die Republik den Beiſtand der chriſtlichen 
Staaten an. Allein ſie fand, wie es vorher zu ſehen war, 
an allen Hoͤfen die groͤßte Gleichguͤltigkeit gegen die Ge— 
fahren, von denen ſie bedroht war. Nur der Papſt, als 
allgemeiner Chriſt-Vater, konnte fi) nicht entbrechen, vier 
Galeeren zu verheißen; und ſeinem Beiſpiele folgten der 
Großherzog von Toskana und der Maltheſer-Orden: jener 
mit dem Beiſtande von zwei, dieſer mit dem von ſechs 
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Galeeren. Spanien, Frankreich, England und Holland 
wollten ſich nur fuͤr die Befreiung der Geſandten aus den 
ſieben Thuͤrmen verwenden. Ein wenig weiter ging der 
deutſche Kaiſer, indem er ſeine Vermittelung anbot; da 
dieſe aber von der tuͤrkiſchen Rgierung, im Vertrauen auf 
die Erſchoͤpfung des weſtlichen Europa, mit Hohn zurück 
gewieſen wurde: ſo nahm der Krieg unaufhaltbar ſeinen 
Anfang. 

Die Inſel Tine, zwiſchen Andros und Mykone gele— 
gen, und ſeit Jahrhunderten das Eigenthum der Venetia— 
ner, wurde zuerſt von der tuͤrkiſchen Flotte angegriffen, und 
ohne allen Widerſtand von Seiten ihrer Bewohner erobert. 
Inzwiſchen naͤherte ſich der Groß-Vezier der Meerenge von 
Korinth. Auch dieſe Stadt ergab ſich, nachdem die Lauf— 
graͤben ſeit fuͤnf Tagen eroͤffnet waren; und, obgleich die 
Beſatzung kapitulirt hatte, ſo mußte ſie doch beinahe ganz 
uͤber die Klinge ſpringen, weil Schreckens verbreitung zum 
Kriegs⸗Syſtem der Türfen gehörte. 

Die Fahrt durch die Meerenge von Korinth wurde 
nunmehr erzwungen: ein neuer Beweis von der Ueberfluͤſ— 
ſigkeit ſolcher Befeſtigungs-Linien, zu deren Vertheidigung 
ein ganzes Heer erfordert wird. Als der Proveditor von 
Morea — ſein Name war Delphino — jetzt einſah, daß 

die Tuͤrken unaufhaltbar in die Halbinſel eindringen wuͤr— 
den, entſchloß er ſich zu einer Verwuͤſtung des Landes, um 
dem Feinde die Subſiſtenz-Mittel zu entziehen. Allein er 
vermehrte hierdurch nur die Muthloſigkeit der Einwohner. 
Die Einnahme von Aegina und die von Argos — beide 
ergaben ſich ohne Schwertſtreich — zeigte ſogleich, was 
das Schickſal der uͤbrigen Plaͤtze ſeyn werde. Napoli di 
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Romania wollte Widerſtand leiſten; als aber die Belage⸗ 
rer eine Stelle bemerkt hatten, wo ſo wenig Waſſer im 
Graben war, daß ſie, ohne alle Gefahr, bis an den Fuß 
des Walles kommen konnten, benutzten ſie die Dunkelheit 
der Nacht zum Eindringen in die Stadt, oͤffneten die Thore 
derſelben und hieben ſchonungslos alles nieder, was ihnen 
in den Wurf kam. Daſſelbe Schickſal hatte die Beſatzung 
des Schloſſes von Morea nach einer fuͤnftaͤgigen Verthei— 
digung; und ſo groß ward nach und nach der Schrecken, 
daß die Beſatzung von Modon, auf der weſtlichen Suͤdſeite 
der Halbinſel, ſich an die Tuͤrken ergab, ohne daß ihr Be— 
fehlshaber es verhindern konnte. Dieſem Beiſpiele folgte 
Friedrich Baduer, der zu Malvaſia befehligte. Ein Zeit— 
raum von zwei Monaten reichte aus, die ganze Halbinſel 
zu erobern; und gleichzeitig kamen die Tuͤrken in den Be— 
ſitz von Cerigo, Spinalonga und Suda auf der Inſel Can— 
dia. Verfolgt von der tuͤrkiſchen Flotte, kreuzte der vene— 
tianiſche General-Kapitain in allen Richtungen, um den bee 
draͤngten Plaͤtzen zu Huͤlfe zu kommen; aber ſein Ungluͤck 
wollte, daß er allenthalben zu ſpaͤt anlangte. .. 

Blieb Venedig auf den Beiſtand des Papſtes, des 
Großherzogs von Toskana und des Maltheſer-Ordens be— 
ſchraͤnkt: ſo lief es Gefahr, in dem Herzen der Republik 


ſelbſt erſchuͤttert zu werden. Schon trafen die Türken An- 
ſtalt zur Eroberung von Corfu; und wenn dies Bollwerk 


des adriatiſchen Meeres und Italiens in ihre Haͤnde ge— 
rieth — wie viel war alsdann nicht bloß fuͤr Italien, ſon— 
dern ſelbſt fuͤr das Gedeihen Europa's zu fuͤrchten! Unter 
dieſen Umſtaͤnden erklaͤrten ſich fuͤr die Republik zwei 
Mächte, welche noch nicht aufgehört hatten, fi mit Eifer- 
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ſucht zu beobachten: Oeſterreich und Spanien, jenes beſorgt 
für feine Erwerbungen auf der italiänifchen Halbinſel, die 
ſes, wie es anfangs ſchien, aus Gefälligfeit für den Papſt, 
wie die Folge zeigte, um Sardinien und Sizilien deſto 
ſicherer wieder zu erobern. en 
Nicht ahnend, daß die Hinterhaltigkeit fo weit getrie- 
ben werden koͤnnte, ſendete Karl der Sechſte den Prinzen 
Eugen wider die Tuͤrken, welche er hierdurch zur Schwaͤ— 
chung ihrer nur gegen Venedig geſammelten Macht noͤthigte. 
Da nun gleichzeitig in den ſpaniſchen Häfen eine Flotte 
zur Vertreibung der Tuͤrken aus dem ionifchen Meere aus— 
geruͤſtet wurde: fo lebte der Muth der venetianifchen Re— 
gierung wieder auf. Ihr erſter Schritt war, den Generals 
Kapitaͤn Delphino abzuſetzen und den Andreas Piſani an 
ſeine Stelle zu bringen. Nicht minder ſorgten die Staats— 
ä Inquiſitoren fuͤr einen tuͤchtigen Anfuͤhrer der Landtruppen 
dadurch, daß ſie den ſaͤchſiſchen General Grafen von Schu— 
lenburg, der ſich in dem Kriege Auguſts des Zweiten mit 
Karl dem Zwoͤlften einen Namen gemacht hatte, in die 
Dienſte der Republik nahmen. Die Dinge gewannen jetzt 
um ſo ſicherer eine andere Wendung, weil das Heer der 
Republik durch Deutſche verſtaͤrkt wurde; namentlich durch 
Sachſen und Baiern. Der Kampf um Korfu, wie hart— 
naͤckig er auch war, wurde zum Vortheil der Republik ent— 
ſchieden. Da Prinz Eugen gleichzeitig die Türken bei Pe— 
terwaradein ſchlug, und ihnen die Feſtung Temeswar ent: 
riß: ſo gewannen die Venetianer die Ausſicht, alles Ver— 
lorne wieder zu gewinnen. Das Jahr 1717 war ausge— 
zeichnet durch mehre Seegefechte im Archipelagus, von wel— 
chen keins zum Nachtheil der Venetianer ausſchlug. Nach 


238 - 


der Schlacht bei Cerigo verabredete Piſani mit dem Gras _ 


fen von Schulenburg einen Angriff auf Preveſa, den Schluͤſ— 


ſel des lepantiſchen Meerbuſens; und, dieſer Verabredung 


gemaͤß, wurden im Oct. 1717 ſechstauſend Mann auf die 
Kuͤſte geworfen, welche die tuͤrkiſche Regierung hatte ver— 
nachlaͤſſigen muͤſſen wegen der Fortſchritte des Prinzen Eu— 
gen in Siebenbuͤrgen. Zwar that der zu Preveſa befehli— 
gende Paſcha was in ſeinen Kraͤften ſtand, die Venetianer 
an der Belagerung dieſes Platzes zu verhindern; allein vers 
geblich. Als ſeine Mittel erſchoͤpft waren, erbot er ſich 
zum Abzuge, wenn man ihm die uͤblichen Kriegsehren be— 
willigen wollte. Da der Graf von Schulenburg nicht nur 


auf Ergebung in die Gnade der Sieger drang, ſondern 


auch die Urberlieferung des benachbarten Vonizza forderte: 
ſo ſchlug der Paſcha ſich mit ſeiner Beſatzung durch und 
erreichte Larta. Vonizza wurde ohne Anſtrengung genom— 
men, und auch auf die Seite Dalmatiens erweiterten ſich 
die Graͤnzen der Republik durch die Einnahme von Imoschi. 
Die Lage der Republik fing an dieſelbe zu werden, die ſie 
vor dreißig Jahren geweſen war, wo ſie ſich, unter dem 
Schutze der oͤſterreichiſchen Waffen, der Halbinſel Morea 
bemaͤchtigt hatte. Ihre Hoffnung, dieſe Provinz noch ein— 
mal zu erobern, ſchien um ſo beſſer begruͤndet, weil Prinz 
Eugen Belgrad erobert hatte. Doch gerade von dieſem 
Augenblick an wurde alles ruͤckgaͤngig; und die Urſache 
war vollkommen dieſelbe. 5 5 
So wie naͤmlich der Kaiſer ſich vor dreißig Jahren 


genoͤthigt geſehen hatte, ſeine Siege uͤber die Tuͤrken zur 


Abſchließung eines vortheihaften Friedens zu benutzen, um 
ſeine Waffen gegen Frankreich richten zu koͤnnen: ſo befand 
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er ſich 1718 in demſelben Falle, um den Spaniern zu wi⸗ 
derſtehen, welche, von Alberoni geleitet; Sardinien und Si- 
zilien uͤberfallen hatten, um jenes dem deutſchen Kaiſer, 
dieſes dem Herzog von Savoyen zu entreißen. Auf eine 
faſt unbegreifliche Weiſe waren die Spanier die Bundes— 
genoſſen der Tuͤrken geworden. Gluͤcklicher Weiſe mißbil— 
ligten Frankreich, England und Holland dieſe Hinterhaltig— 
keit des ſpaniſchen Hofes. Die Tripel-Allianz kam unter 
dieſen Umſtaͤnden zu Stande und erhielt durch den Beitritt 
des Kaiſers die Benennung einer Quadrupel-Allianz. Von 
dieſem Augenblick an war weder fuͤr die Tuͤrken, noch fuͤr 
Spanien an Erfolg zu denken. Da die Pforte, nach dem 
Tode des in der Schlacht bei Peterwaradein gebliebenen 
Groß-⸗Veziers Ali, den Frieden wuͤnſchte, fo traten England 
und Holland als Vermittler ein. Die Unterhandlung ger 
ſchah zu Paſſarowitz, einer kleinen Stadt in Servien. Fuͤrch— 
tend, daß ſie aufgeopfert werden koͤnnten, boten die Vene— 
tianer zwar alles auf, den Abſchluß des Friedens zu hin— 
tertreiben: in Albanien ſetzten ſie die Belagerung von Dul— 
cingo fort und im Archipelagus verfolgte ihre Flotte den 
Kapudan⸗Paſcha. Doch der Friede kam deßhelb nicht we 
niger zu Stande; und als die Venetianer den Inhalt des 
Vertrags erfuhren, leuchtete ihnen auf der Stelle ein, daß 
ſie den Krieg nicht fortſetzen koͤnnten, ohne ſich aufs We— 
ſentlichſte zu ſchaden. Auf der Grundlage des uti possi- 
detis abgeſchloſſen, ließ der Vertrag den Kaiſer in Beſitz 
von Temeswar, Orſova und Belgrad, nebſt dem Theile 
der Wallachei, der dieſſeits des Fluſſes Aluta gelegen iſt; 
ſo wie auch in dem Beſitze Serviens nach einer in dem 
Traktat beſtimmten Graͤnzlinie, und der beiden Save-Ufer, 
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von der Drone bis zur Unna. Die Venetianer dagegen 


ſollten auf Morea verzichten, und dafuͤr die Inſel Cerigo 
und einige feſte Punkte auf der Kuͤſte von Albanien und 


Dalmatien behalten, womit die Pforte noch die Beguͤnſti⸗ 


gung des venetianiſchen Handels verbinden wollte. Dies 
hieß freilich nicht, den Frieden ſchließen; es hieß nur, ihn ſo 
annehmen, wie ein maͤchtiger Bundesgenoſſe, unterſtuͤtzt von 
den Seemaͤchten, ihn diktirt hatte. Der Friede von Paſſa— 


rowitz wurde den 21. Juli 1718 unterzeichnet; und gleich- 


zeitig entſchied der Kaiſer das Schickſal Italiens durch den 
Traktat mit Frankreich und England, worin feſtgeſetzt wurde, 
daß Oeſterreich Neapel und Sizilien erhalten, der Herzog 
von Savoyen aber durch Sardinien und den Koͤnigstitel 
entſchaͤdigt werden ſollte. 

So verhielt es ſich mit dem abenteuerlichen Kriege, 
welcher zunaͤchſt auf den Frieden folgte, der zu Utrecht und 
Raſtadt geſchloſſen war. Wie ſtark die Neigung der Haupt⸗ 
maͤchte zur Erhaltung des Friedens auch immer ſeyn mochte: 
ſo war ſie doch von keiner Inſtitution unterſtuͤtzt, welche 
auf Abwendung des Krieges abzweckte; und je weiter man 
von einer ſolchen Inſtitution entfernt war und jede Art 
von Sicherheit in der Vergroͤßerung der ſtehenden Heere 
ſuchte: deſto weniger konnten ſelbſt Erſchoͤpfung und Er— 
mattung Hinderniſſe ſeyn, weil in Dingen dieſer Art alles 
bezuͤglich iſt. 

Da zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnige von Spanien 
und dem Herzoge von Savoyen noch allerlei auszugleichen 
war: ſo war, zur Herbeifuͤhrung eines Definitiv-Friedens, 
von den ſo eben genannten Maͤchten ein Kongreß zu Ca— 
bray beliebt worden, welcher unter der Vermittelung Frank 
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reichs und Englands eröffnet werden ſollte; doch Streitig⸗ 
keiten, welche über verſchiedene Praͤliminar-Artikel entſtan— 
den, verzoͤgerten die foͤrmliche Eröffnung dieſes Kongreſſes 
um mehre Jahre. Vor Allem kam es darauf an, den 
durch den Traktat der Quadrupel-Allianz feſtgeſetzten Aug: 
tauſch der Urkunden uͤber die gegenſeitigen Verzichtleiſtungen 
des Kaiſers und des Koͤnigs von Spanien zu bewirken. 
Der Kaiſer nun, welcher feinen Anſpruͤchen auf die ſpani— 
1 ſche Krone nicht gern entſagen wollte, machte Schwierig— 
kleleiten hinſichtlich der Form feiner Entſagung, und verfuͤhrte 
dadurch den Koͤnig von Spanien daſſelbe zu thun. Indem 
alſo jener verlangte, daß Philipps des Fuͤnften Entſagung, 
ſofern die italiaͤniſchen Provinzen und die Niederlande Ge— 
genſtaͤnde derſelben waͤren, von den ſpaniſchen Cortes be— 
ſtaͤtigt werden ſollte, verlangte dieſer, der Kaiſer ſollte ſeine 
Verzichtleiſtung auf die ſpaniſche Monarchie von den Staͤn— 
den des deutſchen Reichs beſtaͤtigen laſſen. Beide waren 
hiervon gleich abgeneigt, um eine monarchiſche Unabhaͤn— 
gigkeit zu retten, welche in der Dazwiſchenkunft ſtaͤndiſcher 
Autoritaͤt nicht wenig bedroht war. Sollte ein Definitiv— 
Traktat zu Stande gebracht werden: ſo konnte dies nur 
dadurch geſchehen, daß Frankreich und England durch eine 
beſondere, im Jahre 1721 zu Paris unterzeichnete Konven— 
tion beſchloſſen, „daß die Verzichtleiſtungen der beiden Monar— 
chen, wie mangelhaft ſie auch ſeyn moͤchten, unter Gewaͤhr— 
leiſtung der beiden vermittelnden Maͤchte als guͤltig be— 
trachtet werden ſollten.“ 

Eine große Schwierigkeit war auf dieſe Weiſe geho— 
ben. Allein es boten ſich auf der Stelle zwei andere dar. 
Die eine betraf die von dem Kaiſer im Jahre 1722 ge— 
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ſtiftete oſtendiſche Geſellſchaft, welche durch einen Gnaden⸗ 
brief vom 19. Dez. deſſelben Jahres das ausſchließende 
Recht erhalten hatte, in Oſt- und Weſtindien, ſo wie an 
den afrikaniſchen Kuͤſten, Handel zu treiben: eine Schoͤp— 
fung, welche die Seemaͤchte, vorzuͤglich aber die Hollaͤnder 
gegen den Kaiſer verſtimmte. Die andere war die An— 
wartſchaft, welche der Kaiſer dem Infanten Don Carlos 
von Spanien auf das Großherzogthum Toskana und die 
Herzogthuͤmer Parma und Piacenza in dem Traktate wegen 


der Quadrupel-Allianz verſprochen hatte. Dieſem Verſpre⸗ 


chen widerſetzten ſich der Papſt, der Großherzog von Tos— 
kana und der Herzog von Parma. Der Papſt proteſtirte 
gegen die Klauſel, nach welcher er ſeiner Hoheitsrechte uͤber 
Parma und Piacenza beraubt werden ſollte, nachdem der 
heilige Stuhl ſeit zwei Jahrhunderten in dem ungeſtoͤrten 
Beſitz derſelben geweſen. Johann Gaſton, letzter Großher— 
zog aus dem Hauſe Medici, behauptete: „da ſein Land 
nur von Gott abhange (er wollte damit ſagen: da, ſeit der 
Verwandlung der Republik Florenz in eine Monarchie, die 
hoͤchſte Autorität bei dem Haufe Medici geweſen): fo koͤnne 
er nicht zugeben, daß es für ein Reichslehn erklaͤrt werde; 


und eben ſo wenig koͤnne er den ſpaniſchen Infanten, zum 


Nachtheil der Rechte ſeiner Schweſter, der verwittweten 
Kurfuͤrſtin von Pfalz-Baiern, als Erben ſeiner Staaten 
anerkennen. Der letzte Herzog von Parma und Piacenza 
aus dem Hauſe Farneſe wollte nicht, daß Kaiſer und 
Reich, ſo lange er leben wuͤrde, die Rechte der unmit— 
telbaren Oberherrſchaft, welche der Traktat der Quadru— 
pel-Allianz ihnen zugeſtanden hatten, über fein Land aus⸗ 
uͤben ſollten. 
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Wie alle diefe Schwierigkeiten überwinden ? 

Der Kaiſer, ohne fich viel um dieſelben zu bekuͤm— 
mern, brachte die Angelegenheit wegen der Belehnungen 
vor den Reichstag zu Regensburg, deſſen Zuſtimmung in 
einer das deutſche Reich wenig oder gar nicht beruͤhrenden 
Sache ihm nicht entſtehen konnte; und nachdem er die Ge— 
nehmigung des Reichstages erhalten hatte, ließ er, dem 
Traktat der Quadrupel-Allianz gemaͤß, die Urkunden uͤber 
die Anwartſchaft und eventuelle Belehnung fuͤr den Infan⸗ 
ten Don Karlos und deſſen maͤnnliche Erben ausfertigen. 
Diefe Urkunden wurden dem Kongreß zu Cambray uͤberge⸗ 
ben. Jetzt nun weigerte der Koͤnig von Spanien ſich, ſie 
anzunehmen: ihn ſchreckte die Proteſtation des Papſtes und 
des Großherzogs von Toskana. Doch ließ er ſich beruhi— 
gen, als die vermittelnden Mächte eine Gewaͤhrleiſtungs— 
Urkunde ausſtellten. 

Eine Haupt⸗ Schwierigkeit war demnach beſeitigt. Im 
April 1724 hoben hierauf die Beſprechungen über den Ab- 
ſchluß des Definitiv-Friedens zwiſchen dem Kaiſer, dem 
Koͤnige von Spanien und dem Herzoge von Savoyen an. 
Schon glaubte man dem Abſchluſſe nahe zu ſeyn, als ſich 
zwiſchen den Miniſtern des Kaiſers und den vermittelnden 
Maͤchten Streitigkeiten erhoben, welche neue Verzoͤgerungen 
bewirkten; und ehe dieſe Streitigkeiten beigelegt werden 
konnten, rief der König von Spanien feine Geſandten aus 
Cambray ab, und beendigte auf dieſe Weiſe den Kongreß 
zu einer Zeit, wo niemand ſich deſſen verſah. 

Die Veranlaſſung dazu war folgende: 

Um den Krieg mit dem Koͤnige von Spanien deſto 
ſchneller zu beendigen, hatte der Prinz-Regent Frankreichs 
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eine Vermaͤhlung der Tochter Philipps des Fuͤnften aus 
deſſen zweiter Ehe mit der Prinzeſſin von Parma, mit dem 
jungen Koͤnige von Frankreich in Vorſchlag gebracht; und 
dieſer Vorſchlag war angenommen worden. Die Infante, 
damals etwa fuͤnf Jahre alt, wurde am franzoͤſiſchen Hofe 
erzogen, wo man alſo nur ihre Mannbarkeit abwartete, um 
ſie mit Ludwig dem Funfzehnten foͤrmlich zu vermaͤhlen. 
Daruͤber ſtarb der Prinz-Regent im Jahre 1723; und 
nach ſeinem Tode traten andere Plaͤne ein. Die rechte 
Hand des Prinzen Bourbon-Condé', welcher als Vormund 
und Erſter Miniſter auf den Prinz-Regenten folgte, war 
ein gewiſſer Paris de Verney; die Maitreſſe dieſes Prin— 
zen, die Tochter des Finanz-Miniſters Pleneuf, Gattin des 
Markis de Prie. Paris de Verney und die Markiſe de 
Prie verſtanden ſich leicht uͤber das, was von ihrer Seite 
geſchehen muͤſſe, um auch fuͤr die Zukunft zu gelten. Ge— 
meinſchaftlich beredeten ſie den Prinzen Erſten Miniſter, 
ſeine Schweſter, welche unter der Benennung einer Prin— 
zeſſin von Vermandois zu Fontevraud erzogen wurde, mit 
dem Könige zu vermaͤhlen; und fobald fie über dieſen 
Punkt ſeine Einwilligung erhalten hatten, ſchickten ſie die 
Infante, ohne irgend eine Entſchuldigung vorzubringen, 
nach Madrid zuruͤck. Eine ſo ausgezeichnete Beleidigung 
konnte nicht auf der Stelle verſchmerzt werden, und Phi— 
lipp der Fuͤnfte legte ſeine Empfindlichkeit uͤber die ihn 
wiederfahrene Kraͤnkung dadurch an den Tag, daß er ſei— 
nen Geſandten aus Cambray abrief, indem er die Hoffnung 
aufgab, ſeinen Vortheil durch die Vermittelung eines feind— 
lichgeſinnten Verwandten gefoͤrdert zu ſehen. 

Es laͤßt fich ſchwerlich behaupten, daß Paris de Verney 
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und die Markiſe de Prie fich diefen Erfolg berechnet hat⸗ 
ten. Wie es ſich damit aber auch verhalten mochte: die 
letztere begab ſich ohne Zeitverluſt nach Fontavraud, um 
die Prinzeſſin von Vermandois in Augenſchein zu nehmen, 
d. h. um auszumitteln, ob die kuͤnftige Koͤnigin von Frank— 
reich ein folgſames Werkzeug in ihren Haͤnden bleiben wuͤrde. 
Der Zufall aber wollte, daß die Schweſter des Prinzen 
Bourbon-Condẽ fie mit einem Stolz empfing, welcher nur 
allzu niederſchlagend war. Hierdurch beleidigt, gab die 
Markiſe die Prinzeſſin auf, um eine Koͤnigin zu finden, 
die ihrem Vortheile beſſer entſpraͤche. Da nun eine Prin— 
zeſſin hoher Abkunft ihr am wenigſten zuſagte: ſo hoͤrte ſie 
nicht ungern, was eine Frau Texier von den guten Eigen— 
ſchaften der aͤlteſten Tochter des aus Polen vertriebenen 
Stanislaus Leczinski ruͤhmte. Dieſe lebte zu Weißenburg 
bei ihrem Vater von einer maͤßigen Penſion, welche die 
franzoͤſiſche Regierung ſehr unregelmäßig zahlte. Die Mar- 
kiſe de Prie reiſete nun ungeſaͤumt nach Weißenburg; und 
da die Tochter des polniſchen Ex-Koͤnigs das Gluͤck hatte, 
ihr zu gefallen: ſo wurde auf der Stelle beſchloſſen, daß 
ſie Koͤnigin von Frankreich werden ſollte. Die Sache ſelbſt 
war um ſo leichter, weil der Erzieher des Koͤnigs, deſſen 
Meinung in dieſer wichtigen Angelegenheit man nicht um— 
gehen konnte, ſich damit entſchuldigte, daß er ſich nie in 
Eheſtandsſachen gemiſcht habe. Dies war der beruͤhmte 
Biſchof von Fregus, der nicht lange darauf Erſter Miniſter 
des Koͤnigs von Frankreich wurde. Indem nun keine an— 
dere Hinderniſſe zu beſeitigen waren, wurde die von der 
Markiſe de Prie geſtiftete Ehe vollzogen; und wir werden 
weiter unten ſehen, wie dieſe Verbindung, in welcher alles 
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auf die Befriedigung des gemeinſten und veraͤchtlichſten 


Eigennutzes berechnet war, dazu beitrug, daß jene beiden 


Revolutionen, von welchen die eine durch den ſpaniſchen 
Erbfolge-, die andere durch den nordiſchen Krieg beendigt 
wurde, in ihren Ergebniſſen, nach langer Sonderung, in 
einander floſſen. 

Von Frankreich beleidigt, ſendete Philipp der Fuͤnfte 
den beruͤhmten Herzog von Ripperda, einen gebornen Hol— 
laͤnder, nach Wien, um ſeine Angelegenheiten, trotz der 
franzoͤſiſchen Vermittelung, am kaiſerlichen Hofe zu beendi— 
gen. Ripperda hatte Dubois Schlauheit geerbt; und da 
ihm nicht entgangen war, was in dieſer Zeit die vornehmſte 
Angelegenheit des oͤſterreichiſchen Hauſes ausmachte, ſo faßte 
er den Kaiſer bei ſeiner ſchwachen Seite, um einen dop— 
pelten Traktat zu Stande zu bringen, der alle Kabinete in 
Erſtaunen ſetzte. ’ a 

Zunaͤchſt wurde (30. April 1725) zu Wien ein Par⸗ 
tikular-Friede zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige von 
Spanien unterzeichnet, der ſeinen Charakter darin hatte, 
daß, nachdem die gegenſeitigen Verzichtleiſtungen, ſo wie 
die eventuelle Belehnung des Infanten Don Karlos mit 
dem Großherzogthum Toskana und mit den beiden Herzog— 


thuͤmern Parma und Piacenza beſtaͤtigt war, Philipp der. 


Fuͤnfte die Gewaͤhrleiſtung jener pragmatiſchen Sanktion 
uͤbernahm, wodurch Kaiſer Karl der Sechste ſeiner Tochter 
Maria Thereſia die Erbfolge in allen ſeinen Staaten zu— 
ſicherte. Wie haͤtte nun neben einem ſolchen Vertrag ein 
Allianz-Traktat ausbleiben koͤnnen! In demſelben verſprach 
der Kaiſer, ſeine guten Dienſte zu verwenden, um, zu Gun— 
ſten des Koͤnigs von Spanien, die Zuruͤckgabe von Giber— 
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altar und der Inſel Minorka zu bewirken; der Koͤnig von 
Spanien, ſeiner Seite, bewilligte den Schiffen des Kaiſers 
und den kaiſerlichen Unterthanen freien Eingang in alle 
ſeine Haͤfen, mit allen Beguͤnſtigungen und Vorrechten, de⸗ 
ren die am engſten mit Spanien verbundenen Nationen im 
Handel genoͤſſen. 

Da dieſer Allianz-Traktat im Weſentlichen nur gegen 
Frankreich gerichtet ſeyn konnte: ſo gerieth der Herzog von 
Bourbon; Conde durch ihn in eine um fo größere Verle— 
genheit, weil er ſich nicht verhehlen konnte, daß dies neue 
Verhaͤltniß zwiſchen Spanien und dem deutſchen Kaiſer 
durch die unuͤberlegte Zuruͤckſendung der ſpaniſchen Prin⸗ 
zeſſin erzwungen war. Gluͤcklicherweiſe fuͤr ihn, waren 
England und Holland von der Klauſel des Allianz-Trak— 
tats, welche den Handel betraf, nicht weniger beunruhigt, 
als er. Es wurde daher dem Herzog nicht ſchwer, ein 
Gegenbuͤndniß zu Stande zu bringen, in welches, außer 
England und Holland, auch der König von Preußen ver— 
flochten wurde. Friedrich Wilhelm der Erſte war um dieſe 
Zeit mit dem kaiſerlichen Hofe wegen heftiger Dekrete zer— 
fallen, welche Karl der Sechste an ihn hatte ergehen laſ— 
ſen; ſie betrafen gewiſſe Grundzinſen, die er von magde— 
burger Lehnen einforderte. Die Form des Traktats, in 
welchen der Koͤnig ſich einließ, drehete ſich indeß bloß um 
gegenſeitige Gewaͤhrleiſtungen: auf eine hoͤchſt unbeſtimmte 
und mancherlei Auslegungen faͤhige Weiſe verſprachen Frank— 
reich und England ihre guten Dienſte und Verwendungen, 
damit Preußen in ſeinen Anſpruͤchen auf die bergiſche Erb— 
ſchaft, nach dem Tode des Kurfuͤrſten von der Pfalz , kein 
Abbruch geſchehe. Dem Hauſe Oeſterreich zu ſchaden, woll⸗ 
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ten ſich Frankreich und England des Königs bedienen; feine 
Beſtimmung war, dem Kaiſer Schleſien zu entreißen. Frie⸗ 
drich Wilhelm war nicht abgeneigt von der Ausführung 
eines ſolchen Entwurfs; doch um nicht ganz allein zu 
bleiben in dieſem wichtigen Unternehmen, verlangte er, daß 
eine Brigade hannoͤverſcher Truppen zu feinem Heere ſtoſ— 
fen ſollte. Dies nun war etwas, wozu Georg der Erſte — 
ſich nicht entſchließen konnte. So verſtrich das Jahr 
1725. | Far 
Da Schweden und Daͤnemark dem hannoͤverſchen Bünd- 
niß, die Kaiſerin von Rußland (Katharina die Erſte) und 
die vornehmſten katholiſchen Reichsſtaͤnde Deutſchlands dem 
Buͤndiß von Wien beigetreten waren: ſo wurde allgemein 
geglaubt, daß man ſich am Vorabend eines allgemeinen 
Krieges befaͤnde. Schon riefen verſchiedene Hoͤfe ihre Ge— 
fandten zuruͤck; ſchon ſendete England mächtige Flotten 
nach Amerika, in das mittellaͤndiſche Meer und in die Oſt— 
ſee; ſchon trafen die Spanier Anſtalten zur Wiedererlan— 
gung von Gibraltar. Die Zuruͤckſendung der ſpaniſchen 
Prinzeſſin von Paris nach Madrid gehoͤrte offenbar zu den 
kleinen Urſachen, aus welchen große Wirkungen hervorge— 
hen. Das Jahr 1726 verſtrich unter Nüftungen von allen 
Seiten. Auch Friedrich Wilhelm blieb hierin nicht zuruͤck; 
doch hatte er bereits den Schritt bereut, durch welchen er 
ſich in einen Traktat mit England und Frankreich eingelaſ— 
ſen hatte. Zu der geringen Sicherheit, die es fuͤr ihn gab, 
wenn der Krieg zum Ausbruch kam und Rußland fuͤr den 
Kaiſer focht, geſellte ſich das hochmuͤthige Betragen des 
hannoͤverſchen Geſandten, der in feiner Aufgeblaſenheit Preuſ— 
ſen, bei jeder Gelegenheit, wie eine untergeordnete Macht 
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behandelte und dadurch den König nur allzu ſehr ver⸗ 
letzte *). 

Die Politik hatte in dieſer Zeit noch fo ſehr den Cha 
rakter der Perſoͤnlichkeit, d. h. ſie ging noch ſo ſehr in den 
Feſſeln perſoͤnlicher Affektionen, daß zwei Todesfaͤlle, welche 
im Jahre 1727 erfolgten, den Begebenheiten eine andere 
Richtung zu geben vermochten: der Hintritt Georgs des 
Erſten und der Hintritt der ruffifchen Kaiſerin Katharina, 
als Nachfolgerin Peters des Großen. Am meiſten entſchied 
der letztere; denn, als der Kaiſer ſah, daß er auf den 
Beiſtand Rußlands nicht rechnen konnte, verminderte ſich 
in ihm das Verlangen, den Spaniern in ihren Unterneh— 
mungen Beiſtand zu leiſten. 

Man darf jedoch behaupten, daß eine ee 
welche um dieſelbe Zeit am franzoͤſiſchen Hofe vorgegangen 
war, nicht weniger zur Abwendung des Krieges beitrug. 0 

An dieſem Hofe gab es zwei Partheien, die ſich mit 
verſtellter Erbitterung bekaͤmpften. An der Spitze der einen 
ſtand der Herzog von Bourbon-Cond'; an der andern der 
Biſchof von Fregus, ehemals Erzieher des Königs, gegen: 
waͤrtig ſein vornehmſter Rathgeber, ſofern es darauf an— 
kam, die koͤnigliche Autoritaͤt gegen die Eingriffe des Erſten 
Miniſters zu vertheidigen. Die Markiſe de Prie, zur Palaſt— 
Dame der jungen Koͤnigin ernannt, war ein ſo gefaͤhrlicher 
Gaͤhrungsſtoff, daß der Biſchof von Fregus, um den Frie— 
den des Hofes zu bewahren, auf ihre Entfernung drang. 
Ihrerſeits beſchloß die Markiſe den laͤſtigen Sittenrichter zu 
vertreiben, dem ihr Betragen in einem ſo hohen Grade 


*) S. Memoires de Brandebourg, p. 288 sd. 
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verletzte, daß er mit ihr nicht laͤnger unter einem Dache 
leben wollte. Das Mittel dazu war leicht gefunden, weil 
man es mit einem Mann zu thun hatte, der ſich wenig 
bieten ließ. Zu den Kraͤnkungen, welche der Erſte Miniſter 
ſich tagtäglich gefallen laſſen mußte, gehörte, daß, während 
er mit dem, Könige arbeitete, Fleuri — dies war der Fa— 
milien-Name des Biſchofs von Freges — gegenwaͤrtig 
blieb, und daß jener nicht zugelaſſen wurde, ſo oft dieſer 
den Koͤnig etwas unterzeichnen ließ, das die Kirche anging. 
Um nun Fleuri'n zum Weichen zu bringen, veranſtaltete 
die Markiſe de Prie eine Berathſchlagung uͤber unbedeutende 
Gegenſtaͤnde in den Zimmern der Koͤnigin; und als der 
Biſchof denſelben beiwohnen wollte, wurde ihm der Ein— 
gang verſchloſſen. Ungewiß uͤber den Antheil, welchen der 
Koͤnig an dieſem Verfahren haben konnte, vertauſchte Fleuri, 
ohne Zeitverluſt, den Hof gegen das Dorf Iſſy zwiſchen 
Paris und Verſailles, wohin er ſich zuruͤckzuziehen pflegte, 
ſo oft er Urſache hatte, unzufrieden mit dem Hofe zu ſeyn. 
Die Vorausſetzung der Parthei war, daß Ludwig der Funf— 
zehnte, der ſich bisher ſo viel hatte gefallen laſſen, auch in 
den Ruͤckzug ſeines Erziehers willigen werde. Dem war 
jedoch nicht ſo. Der Koͤnig forderte ſeinen alten Rathgeber 
mit fo viel Entſchiedenheit zurück, daß dem Herzog Prin- 
zipal⸗-Miniſter keine andere Wahl übrig blieb, als den 
Biſchof von Fregus im Namen des Königs zur Ruͤckkehr 
zu bewegen. Fleuri kam, ohne den mindeſten Groll an 
den Tag zu legen; die Gelaſſenheit, welche dem hoͤheren 
Alter eigen iſt, bewahrte ihn vor allen Aufwallungen. Ganz 
im Stillen bemaͤchtigte er ſich jedoch der Geſchaͤfte. 

Nicht lange darauf (11. Juni 1726) wurde der Herzog 
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von Bourbon-Conde in feiner Wohnung verhaftet und nach 
Chantilli, dem Aufenthalt feiner Vorfahren, verſetzt. In 
einem außerordentlich verſammelten Staatsrathe erklaͤrte der 
Koͤnig, daß er, von jetzt an, die Triebfeder des Staats 
ſeyn wolle, und daß ſaͤmmtliche Miniſter mit dem Biſchof 
von Fregus arbeiten ſollten. Unmittelbar darauf wurde 
Paris des Varney nach der Baſtille gebracht, und die Mars 
kiſe de Prie nach der Normandie verwieſen. Fleuri, zum 
Erſten Miniſter ernannt, verſtaͤrkte ſein Anſehn durch die 
Kardinals-Wuͤrde, welche der roͤmiſche Hof ihm ohne Ver: 
zug ertheilte. Er war 73 Jahre alt, als er die Zuͤgel der 
Regierung in ſeine Haͤnde nahm; doch ſeine Geiſteskraͤfte 
waren in einem ſo weit vorgeruͤckten Alter ſo wenig ge— 
ſchwaͤcht, daß er, bei der ihm eigenthuͤmlichen Maͤßigung, 
allen Geſchaͤften noch 16 Jahre gewachſen blieb. 

Unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden durfte Papſt Benedikt 
der Dreizehnte es wagen, noch einmal als Friedens vermitt⸗ 
ler aufzutreten. Doch beſchraͤnkte ſich (was nicht uͤberſehn 
werden darf, wenn man den Unterſchied der Zeiten ins 
Auge faſſen will) ſeine Vermittelung auf den Vorſchlag 
eines Kongreſſes. Im Mai des Jahres 1727 vereinigte 
man ſich, dem paͤpſtlichen Rathe gemaͤß, zu Paris dahin, 
daß ein ſiebenjaͤhriger Waffenſtillſtand Statt finden, und 
daß, waͤhrend deſſelben, die oſtendiſche Kompagnie ſuspen⸗ 
dirt bleiben ſollte; der allgemeine Friedens-Kongreß ſollte 
zu Aachen gehalten werden. Dieſer trat, nach mehreren 
Wechſeln, aus Nachgiebigkeit gegen die Wuͤnſche des Kar: 
dinals Fleuri, endlich in Soiſſons zuſammen. 

Da die groͤßten Schwierigkeiten durch den Wiener 
Frieden beſeitigt waren, und es im Grunde nur darauf 
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ankam, die Angelegenheiten wegen der Erbfolge in Toskana 
und Parma zu beendigen: fo glaubte man auf einen glück 
lichen Ausgang des Kongreſſes rechnen zu koͤnnen. Es 
ſtellte ſich jedoch eine neue Schwierigkeit dadurch ein, daß 
der Kaiſer verlangte, „die pragmatifche Sanktion, wodurch 
er ſeiner Tochter Maria Thereſia die Erbfolge in allen 
ſeinen Staaten ſichern wollte, ſolle die Grundlage aller 
Verhandlungen ausmachen.“ Indem der Kardinal Fleuri 
ſich dieſer Forderung des Wiener Hofes widerſetzte, ruͤckte 
man nicht eher von der Stelle, als bis der Kardinal ein 
Friedens-, Freundſchafts- und Defenſiv-Buͤndniß zwiſchen 
Frankreich, Spanien und England zu Stande gebracht hatte. 
Vermoͤge dieſes zu Sevilla 1729 geſchloſſenen Traktats über: 
nahmen die ſo eben genannten Maͤchte die Gewaͤhrleiſtung 
fuͤr den Infanten Don Karlos, hinſichtlich der Erbfolge in 
Parma und Toskana; und um die Wirkſamkeit dieſer Ge— 
waͤhrleiſtung zu ſichern, beſchloſſen ſie, 6000 Mann ſpani⸗ 
ſcher Truppen an die Stelle der Schweizer zu bringen, welche 
die Quadrupel-Allianz zur Beſetzung der Staͤdte Livorno, 
Porto⸗Ferrajo, Parma und Piacenza beſtimmt hatte. Der 
Kaiſer, der ſich durch dieſen Traktat tief gekraͤnkt fuͤhlte 
nahm Maßregeln, um die Einführung der ſpaniſchen Trup 
pen in Italien zu verhindern: denn ſeine groͤßte Angelegen— 
heit war, die pragmatiſche Sanktion von den Maͤchten 
Europa's gebilligt zu wiſſen. Doch, die Streitigkeiten zu 
Ende zu fuͤhren, nahm Georg II., welcher ſeit dem Jahre 
1727 ſeinem Vater in der Regierung Großbritanniens ge⸗ 
folgt war, im Verein mit den General-Staaten, ſich Karls 
des Sechsten an. Zu Wien wurde (16. Maͤrz 1731) ein 
Traktat geſchloſſen, in welchem England und Holland die 
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Gewaͤhrleiſtung für die pragmatiſche Sanktion übernahmen, 
während der Kaiſer ſich bereit finden ließ, die Handelsge⸗ 
ſellſchaft von Oſtende aufzuheben und den ſpaniſchen Trup— 
pen freien Eintritt in die italiaͤniſchen Herzogthuͤmer zu 
geſtatten. Schon ſeit dem Jahre 1728 hatte Friedrich 
Wilhelm der Erſte dem zu Hannover geſchloſſenen Traktate 
entſagt, der ihn eine feindliche Richtung gegen den Kaiſer 
gab. Ihn dazu zu beſtimmen bedurfte es keiner beſonderen 
Kuͤnſte. Dies Werk wurde von dem Grafen von Secken— 
dorf vollbracht, der i. J. 1727 als kaiſerlicher Geſandter 
in Berlin anlangte, und durch feine Ueberredungsgabe den 
Koͤnig, welcher ihm, aus einer fruͤheren Periode her, wohl— 
wollte, zur Unterzeichnung eines Traktats bewog, deſſen Sn: 
halt ſich um gegenſeitige Gewaͤhrleiſtungen und um den 
Salzhandel der Marken mit Schleſien drehete. Dieſer Trak— 
tat wurde zu Koͤnigswuſterhauſen geſchloſſen, und hatte ganz 
unſtreitig ſehr weſentlichen Einfluß auf die Beibehaltung des 
Friedens, obgleich Friedrich Wilhelm ſchwerlich noch mehr 
bezweckte, als ſeinen Groll gegen Georg den Zweiten an 
den Tag zu legen. 0 

So endigten ſich fuͤr's Erſte die langen Streitigkeiten 
uͤber die ſpaniſche Erbfolge, nachdem ſie Europa volle 30 
Jahre beunruhigt hatten. Die Periode von Ludwigs des 
Vierzehnten Hintritt bis zum Ausbruch jenes Krieges, wel⸗ 
cher durch das Ableben Auguſts des Zweiten Koͤnigs von 
Polen herbeigefuͤhrt wurde, iſt man verſucht, die Periode 
der Buͤndniſſe zu nennen. Ihren unverkennbaren Grund 
hatte ſie in der Erſchoͤpfung der meiſten europaͤiſchen Staa— 
ten; beſonders Frankreichs. Ein geregeltes Schulden-Syſtem, 
wie es ſich ſpaͤter entwickelte, gab es damals noch nicht; 
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und indem man Bedenken bag Alles auf die außerſte 
Spitze zu treiben, wollte man lieber der vorherrſchenden 
Neigung zum Kriegfuͤhren entſagen. Indeß lag in der jun⸗ 
gen Schoͤpfung der ſtehenden Heere, welche man als die 
Ausgeburt des dreißigjaͤhrigen Krieges betrachten kann, eine 
allzu ſtarke Verſuchung zu politiſchen Veraͤnderungen, als 
daß man ihr unter allen Umſtaͤnden haͤtte widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Wer haͤtte, beim erſten Ausbruch des nordiſchen Krie⸗ 
ges, glauben moͤgen, daß, 35 Jahre ſpaͤter, ein ruſſiſches 
Heer am Rheine ſtehen werde, um ſich den Anſpruͤchen 
Frankreichs zu widerſetzen? Gleichwohl war dies eine ſehr 
natuͤrliche Wirkung des engeren Zuſammenhanges, in wel— 
chen die europaͤiſche Welt ſeit dem Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts mit ſich ſelbſt getreten war. Welche Um— 
ſtaͤnde dieſen Krieg herbeifuͤhrten und welchen Antheil Frie⸗ 
drich Wilhelm an demſelben nahm, wird ſich am ſchicklich⸗ 
ſten in dem nachfolgenden Kapitel auseinander ſetzen laſſen. 


* 


(Die Fortſetzung folgt.) 


. 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Was muß demnach gelehrt und was gelernt werden, 
damit die Geſellſchaft einen Erſatz, eine Retribution, fuͤr die 
Opfer finde, welche ſie der oͤffentlichen Unterweiſung dar⸗ 
bringt? 

Ganz unſtreitig das, was der Geſellſchaft weiter hilft, 
was ſie in ihren nuͤtzlichen Beſtrebungen unterſtuͤtzt, was 
ihre Sympathie verſtaͤrkt, was ſie kraͤftigt und achtungs⸗ 
wuͤrdig macht. 

Nur allzu lange hat man ſich dem Wahne hingege⸗ 
ben, daß es auf nichts weiter ankomme, als den Geiſt der 
Jugend nur zu beſchaͤftigen, oder ſeiner Thaͤtigkeit ein un— 
ſchaͤdliches Nahrungsmittel zu reichen. Im Großen genom⸗ 
men iſt dies noch immer der Gedanke, welcher der Unterwei⸗ 
fung auf den höheren Schulen und ſelbſt auf den Univer⸗ 
fitäten zum Grunde liegt. Die eigentliche Unterweiſung 
wird dabei als Nebenſache betrachtet; das Einzige, worauf 
es ankommt, iſt, daß dieſe den beſtehenden Einrichtungen ge⸗ 
maͤß fei, wie mangelhaft dieſe auch ſeyn moͤgen. Das Stu⸗ 
dium der Sprachen paßte fuͤr einen ſo engherzigen Zweck; 
vorzuͤglich das der todten Sprachen, die, weil fie von Voͤl— 
kern geredet wurden, deren Anſchauungen und Inſtitutionen 
ſich mit keiner Anwendung auf den neueren Zuſtand der 
Geſellſchaft vertragen, den vorhandenen Mißbraͤuchen keinen 
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Abbruch thun. Daher diefe fogenannten Gelehrten-Schu— 
len, dieſe Pflanzſtaͤtten des Pedantismus, welche in der 
gegenwaͤrtigen Zeit fuͤr nichts weiter gelten koͤnnen, als fuͤr 
Denkmaͤhler des geringen Aufklaͤrungsgrades unſerer Vor— 
fahren, welche der Jugend nichts weiter zu geben wußten, 
als Worte, ſtatt der Sachen. Wie man dieſe Art der Un— 
terweiſung auch beſchoͤnigen moͤge: alles laͤuft darauf hinaus, 
daß die, welche dieſe ſich ihrer Fortpflanzung unterzogen ha— 
ben, in Verlegenheit gerathen wuͤrden, wenn eine beſſere und 
zweckmaͤßigere von ihnen ausgehen ſollte. Nur allzu oft 
iſt es in dem Leben des menſchlichen Geſchlechts der Fall 
geweſen, daß Doktrinen und Methoden ſich ſelbſt uͤberlebt 
haben, d. h. unpaſſend geworden ſind; und an dieſem Ge— 
brechen iſt auch das gegenwaͤrtige Zeitalter krank, ſofern es 
noch immer nicht daruͤber zur Erkenntniß gekommen iſt, daß 
das Wohlſeyn der Geſellſchaft auf mannichfaltigen Kenne 
niſſen beruht, daß die poſitiven Wiſſenſchaften das Funda⸗ 
ment aller unſerer nuͤtzlichen Erkenntniſſe ausmachen und daß 
dieſe Wiſſenſchaften, ohne aus dem Kreiſe der Erweisbar— 
keit hervorzutreten, Umfang genug haben, um ein noch ſo 
langes Leben beſchaͤftigen zu koͤnnen. 

Gluͤcklicher Weiſe iſt die Zeit nicht fern, wo man hier: 
über aufs Vollſtaͤndigſte zur Erkenntniß kommen wird. Mit 
den Gewerbſchulen iſt in faſt allen Europaͤiſchen Staaten 
ein vielverſprechender Anfang gemacht. Der Fortgang kann 
nicht anders als zum Nachtheil der bisherigen Doktrinen und 
Methoden ausfallen. Wie koͤnnte man ſich noch laͤnger mit 
einem gegenſtandsleeren Unterricht befaſſen, nachdem das Uni— 
verſum ſich unſern Blicken mehr als jemals aufgeſchloſſen hat! 
Wie koͤnnen Lehrer ſich noch laͤnger dazu hergeben, in Din⸗ 

gen 
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gen zu unterrichten, die fie ſelbſt nicht verſtehen und die 
nur ein blindes Vorurtheil für Wiſſenſchaft erklaͤren kann! 
Nein, das, was bisher auf unſern Gelehrten-Schulen fuͤr 
Unterricht gegolten hat, paßt nicht länger für unſer Jahr 
hundert, weil es uns nicht den Beifall ſpaͤterer Zeiten er— 
werben kann. Fortan wird man ſich nur mit dem Stu⸗ 
dium der phyſiſchen und ſittlichen Dinge beſchaͤftigen, und 
die Menſchheit wird die Fruͤchte dieſer Studien einerndten. 
Was von alten Unterrichts⸗Gegenſtaͤnden übrig bleibt, wird 
keinen anderen Zweck haben, als nachzuweiſen, durch welche 
Umwege wir auf den Punkt gekommen ſind, worauf wir 
mit unſerer Erkenntniß gegenwaͤrtig ſtehen; und was fuͤr 
diejenigen überflüffig war, welche die Leitung der Geſell⸗ 
ſchaft übernommen hatten, wird es auch fuͤr diejenigen wer: 
den, die ſich nicht in dieſem Falle befanden und feine an 
dere Beſtimmung hatten, als — zu gehorchen. Ganz an— 
dere Verhaͤltniſſe werden ſich hieraus entwickeln; aber keins 
derfelben wird die Ordnung der Geſellſchaft ſtoͤren; dieſe 
wird ſogar dabei gewinnen: denn was vermoͤchte wohl 
mehr die geſellſchaftliche Harmonie zu verſtaͤrken, als das 
Einverſtaͤndniß in den allernuͤtzlichſten Verrichtungen des 
Lebens! 8 

Kommt es nicht mehr anf ein bloßes Hinhalten an; 
entfernt man aus dem Schul-Unterricht alle die Gegen— 
ſtaͤnde, deren Anwendbarkeit (um das Wenigſte davon zu 
ſagen) problematiſch iſt; erzieht man den jugendlichen Geiſt 
nicht laͤnger fuͤr die Vergangenheit, ſondern fuͤr die Zukunft; 
vermehrt ſich die Zahl der Anſtalten, welche der Unterwei— 
ſung im Ackerbau, in den Handwerken und Kuͤnſten, in 
dem Handel gewidmet ſind: ſo laͤßt ſich mit der größten 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 38 Hft. R 
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Sicherheit vorherſehen, daß auch das Urtheil uͤber die Hoch⸗ 
ſchulen, Univerſitaͤten genannt, ganz anders ausfallen 
werde, als es bisher ausfallen konnte. Man wird zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß auch auf ihnen ſehr viel Unnuͤ— 
tzes, Unbrauchbares und Unanwendbares gelehrt und gelernt 
wird, und daß ihre Organiſation einen Hauptfehler in ſich 
ſchließt, naͤmlich den, daß vermoͤge der Erleichterungen, die 
ſie gewaͤhren, fuͤr die gelehrten Profeſſionen bei weitem 
mehr Individuen erzogen werden, als die Geſellſchaft er⸗ 
naͤhren kann. 

Dies aber geſchieht nicht bloß zum Nachtheil ſehr Vier 
ler, die ſich gelehrten Profeſſionen hingeben, ſondern auch 
zum Nachtheil der Geſellſchaft ſelbſt: denn wer nicht von 
feinem Stande leben kann, der muß auf Koſten des Pu- 
blikums leben; und hieraus entwickelt ſich ganz von ſelbſt 
eine Quelle von geſellſchaftlichen Mißverhaͤltniſſen. Indem 
z. B. die Rechtsſchulen die Zahl der Geſetzkundigen verviel- 
faͤltigen, verſtaͤrken fie die Anzahl derer, die nur von Pros 
zeſſen leben, und um ſo uͤppiger leben, je vielfaͤltiger die 
Streitigkeiten unter den Buͤrgern ſind. Von nun an giebt 
es in der Geſellſchaft Menſchen, die ihren Vortheil dabei 
finden, die Geſetzgebung recht verwickelt zu machen, damit 
jede Parthei ſich mit der Erwartung ſchmeichele, ein ihr 
guͤnſtiges Urtheil zu gewinnen, und ſich deſto leichter zur 
Fortſetzung des Prozeſſes bewegen laſſe. So gewinnt die 
Kunſt der Chikane die Oberhand. Dieſe Kunſt aber fuͤhrt 
den großen Nachtheil mit ſich, daß ſie in den Gemuͤthern 
zwei ſehr gegengeſallſchaftliche Gefuͤhle bewirkt: naͤmlich die 
Begierde, ſich auf Koſten Anderer zu bereichern, und die 
Eitelkeit, welche aus allen Kraͤften nach dem Schein ſtrebt, 
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daß das Recht auf ihrer Seite ſei. Der Bereicherungs⸗ 
trieb kann vollkommen unſchuldig ſeyn, wenn er ſich der 
Betriebſamkeit zuwendet; denn in dieſem Falle entſpringt 
der Gewinn aus einem wirklich hervorgebrachten Werth, 
der Keinem etwas koſtet. Die Chikane dagegen bringt 
nichts hervor; mit ihr kann man nur dadurch gewinnen, 
daß irgend Jemand verliert ... 

Sieht man alſo, Jahr fuͤr Jahr, angehende Rechtsge⸗ 
lehrte in großer Zahl in die Geſellſchaft eintreten: ſo fragt 
man ſich ganz natuͤrlich, was die Folge davon ſeyn werde. 
Dieſe Frage nun loͤſet ſich in nachfolgende ſpecielle Fragen 
auf: „Werden die Geſetze ſich der Zahl nach vermindern und 
einfacher werden? Wird der Prozeß ſchneller zu Ende ge— 
hen? Werden die Koſten deſſelben geringer ſeyn? Wer⸗ 
den die Rechte der Buͤrger beſſer vertheidigt werden, und 
der Ungerechtigkeiten weniger ſeyn? ...“ Wer aber, der 
nur einige Erfahrung hat, getraut ſich dieſe Fragen zum 
Vortheil der Geſellſchaft zu beantworten! Die gefaͤhr⸗ 
liche Kunſt, das Fuͤr und das Wider zu behaupten, und, 
ſtatt auf den Grund der Sache zu dringen, nur die Rechts⸗ 
mittel, waͤr' es auch mit Aufopferung des gefunden Ver⸗ 
ſtandes und der natürlichen Billigkeit, in Betracht zu zie⸗ 
hen, gewaͤhrt denen, die darin geübt find, vorzuͤglich wenn 
die Natur ſie mit einem weiten Gewiſſen ausgeſtattet hat, 
zwar einen leichten, bisweilen ſogar bezaubernden Vortrag; 
man glaube aber nur nicht, daß es fich”" dabei um das Ge 
rechte handle. Die Aufgabe iſt die Sache des Klienten 
triumphiren zu laſſen; und iſt dieſer Klient ein vielvermoͤ⸗ 
gender Mann, ſo ſei ſeine Sache noch ſo ſchlecht, man wird 
deßhalb nicht weniger alles auf bieten, ihr einen verſoͤhnen⸗ 
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den Anſtrich zu geben, und folglich wahre Rechtswidrigkei⸗ 
ten rechtfertigen. 

Muͤndliches oder ſchriftliches Verfahren macht hierbei 
keinen weſentlichen Unterſchied; ja, es läßt ſich vielleicht be: 
haupten, daß bei dem ſchriftlichen Verfahren der Nachtheil 
für die Geſellſchaft vermehrt wird, weil, bei gleichem Genie 
der Sachwalter, die Controle wegfaͤllt, welche in der Def 
fentlichkeit der Juſtiz-Pflege enthalten iſt. 

Die Vertheidiger der Rechtsſchulen ſetzen voraus, daß 
es, ohne dieſe Schulen, an einem Mittel fehlen werde, tuͤch⸗ 
tige Männer für den Staatsdienſt zu erziehen. Gehen fie 
aber hierin nicht zu weit? Iſt die Tuͤchtigkeit eine noth⸗ 
wendige Ausgeburt des empfangenen Unterrichts? Unſtrei⸗ 
tig will alles geuͤbt und eingelernt ſeyn; allein hierbei ent⸗ 
ſcheiden die Methoden. Gehen wir auf die Erfahrung zu: 
rück: fo iſt der Weg, auf welchem man ſich zu einem praf 
tiſchen Rechtsgelehrten ausbildet, in Deutſchland etwa fol— 
gender: Nachdem der angehende Rechtsgelehrte die juris 
diſche Weisheit von Jahrtauſenden unter der Anweiſung 
eines mehr oder weniger berühmten Univerſitaͤts Lehrers in 
ſich aufgenommen hat, wird er, nach geſchehener Pruͤfung, 
bei einem untergeordneten Tribunale angeſtellt. Hier bes 
ſteht ſeine erſte Verrichtung darin, daß er Schreiber-Dienſte 
leiftet; denn das aufzunehmende Protokoll wird ihm in die 
Feder diktirt. Hat er hierin eine gewiſſe Fertigkeit erwor— 
ben: ſo vertraut man ihm das Geſchaͤft, ſelbſt Zeugen zu 
vernehmen und Protokolle anzufertigen. Nachdem nun hiers 
uͤber der vorgeſchriebene Zeitraum verfloſſen iſt, wird er, 
nach einer zweiten Pruͤfung, bei einem hoͤheren Tribunal 
angeſtellt, deſſen Verrichtungen zuſammengeſetzterer Art ſind. 
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Die juridiſche Weisheit früherer Jahrtauſende verdampft 
hieruͤber je mehr und mehr, und gegen die Zeit, wo nach 
einer dritten Pruͤfung eine Anſtellung im Staatsdienſte zu 
erfolgen pflegt, iſt es eine erwieſene Sache, daß der Kan— 
didat ſo viel als gar nichts der Theorie, womit er ange— 
fangen hat, deſto mehr aber der Praxis verdankt, die ihn 
zu dem gemacht hat, was er geworden iſt. Angenommen, 
daß er keine Univerſitaͤt beſucht und drei bis vier Jahre ſeine 
Zeit nicht mit Studien zugebracht haͤtte, deren Nuͤtzlichkeit 
ihm nur allzu raͤthſelhaft bleiben mußte; angenommen alſo, 
daß er die hergebrachten Fertigkeiten im Leſen, Schreiben 
und Rechnen an die von ihm gewaͤhlte Beſtimmung ge— 
bracht und damit eine, jetzt noch ungewoͤhnliche Kenntniß 
der Geſellſchaft und ihrer mannichfaltigen Beziehungen ver— 
bunden hätte: würde er in dieſer Vorausſetzung zurückge: 
blieben ſeyn hinter dem, was ſeine Beſtimmung mit ſich 
brachte? Die Erfahrung ſpricht fuͤr das Gegentheil in wer 
weiß wie vielen Faͤllen; und braucht es noch etwas mehr, 
um zu dem Reſultate zu führen, daß die Univerfitäts > Bor: 
bereitung hoͤchſt entbehrlich war? Wie viele ausgezeichnete 
Beamten niederen und hoͤheren Ranges, welche, als Advo— 
katen, Richter, Verwalter und Miniſter dem Unterrichte der 
Rechtsſchule durchaus nichts verdanken! Eine tuͤchtige Ge- 
ſinnung und ein gerader Verſtand fuͤhren viel weiter, als 
man gemeinlich anzunehmen pflegt; und die Erfahrung un— 
ſerer Zeiten ſpricht vor allem dafuͤr, daß man vortreffliche 
Einſichten haben kann, von welchen die beruͤhmteſte Rechts— 
ſchule nichts weiß und nichts ahnet. 

Leichter duͤrfte der Aufwand zu rechtfertigen ſeyn, den 

der Staat macht, um brauchbare Aerzte zu erziehen. Es 
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kommt nämlich auf nichts Geringeres an, als die Gefell 
ſchaft vor der Unverſchaͤmtheit der Charlatane zu bewahren. 
Dieſe Aufgabe iſt indeß ſchwer zu loͤſen; denn die Erfah— 
rung zeigt, daß die Charlatane neben den patentiſirten Aerz— 
ten, waͤre es auch ganz im Stillen, noch immer ihre Rolle 
ſpielen. Nehmen nicht ſelbſt Perſonen hoͤheren Ranges, de— 
nen der geſchickteſte Arzt, wenn er dazu aufgefordert waͤre, 
zu Dienſten ſtehen wuͤrde, ihre Zuflucht nur allzu haͤufig zu 
jenen? Was ſoll man daraus folgern? Unſtreitig nichts 
weiter, als daß die Verbreitung gewiſſer Einſichten hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth iſt; und zwar nicht gerade unter den Aerz⸗ 
ten — denn ihre Kunſt oder Wiſſenſchaft wird ſtets im 
Gleichgewicht ſtehen mit den Fortſchritten, welche in der 
Erkenntniß der menſchlichen Organiſation gemacht werden — 
wohl aber unter denen, die des Arztes beduͤrfen; denn un— 
ter dieſen giebt es nur allzu wenige, die im Stande ſind, 
uͤber ihren Zuſtand nur einigermaßen richtig zu urtheilen. 
Die Furcht vor den Charlatanen hat die Doctor: Dir 
plome in Gang gebracht, und dieſe werden von der Fakultaͤt 
ertheilt. Doch, wie weit reicht dieſe Garantie? Dieſe Frage 
iſt um ſo ſchwerer zu beantworten, als man allzu haͤufig 
die Entdeckung macht, daß Schulen eben nicht die beſten 
Richter uͤber das Verdienſt der Kandidaten ſind. Ihre 
Profeſſoren urtheilen nur nach den Lehren, die ſie vorge— 
tragen haben; und der erſcheint ihnen als der Brauchbarſte 
und Tuͤchtigſte, der von dem, was aus ihrem Munde ging, 
das Wenigſte zur Erde fallen ließ. So kann es denn 
leicht geſchehen, daß man, um hier einen Leſſingſchen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, „mit betrogenen Betruͤgern“ zu thun 
hat. Es iſt nun aber einmal das Loos der armen Menſch—⸗ 
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heit, daß ihre Künfte, ihre Wiſſenſchaften nie vollendet find, 
waͤhrend ſie in Zeit ſich ſtets bereden muß, daß der hoͤchſte 
Gipfel erſtiegen ſei: eine Taͤuſchung, welche vielleicht nie 
ganz verdraͤngt werden wird. Der Zunftgeiſt uͤbt eine 
eigenthuͤmliche Macht, ſelbſt an dem Freieſten, das ſich an- 
treffen laͤßt: in der Gedankenwelt und in der von ihr ab— 
haͤngigen Wiſſenſchaft. Lange nachdem Galilei ſeine große 
Entdeckung bekannt gemacht hatte, fuhr man in den ita— 
liaͤniſchen Schulen fort, die Phaͤnomene des Weltalls nach 
den Saͤtzen des Ariſtoteles zu erklaͤren. Ein gleiches Schick: 
ſal hatte Iſaak Newton nach der Bekanntmachung ſeiner 
„Prinzipe der Naturphiloſophie.“ Die Univerſitaͤten zu Or: 
ford und zu Cambridge waren die letzten, welche davon 
Notiz nahmen; nach, wie vor, beſchraͤnkten ſie ſich auf den 
Vortrag von Decartes Wirbellehre; und dies dauerte fort, 
bis Schottlands Univerſitaͤt ihnen ein Beiſpiel gab, dem 
ſie ſich nicht verſagen konnten. Nur allzu haͤufig iſt es der 
Fall geweſen — und dieſe Erſcheinung hat noch immer 
nicht aufgehoͤrt — daß man, um Lehrer zu ſeyn, gewiſſe 
Wahrheiten gar nicht kennen durfte, weil die Fähigkeit, Irr— 
thuͤmer fortzupflanzen, darunter allzu ſehr gelitten haben 
wuͤrde. Ein freierer Sinn hat ſich in den letzten Zeiten 


allerdings auch uͤber dieſen Punkt entwickelt; allein es fehlt 


noch ſehr viel daran, daß er den Ausſchlag gegeben haͤtte. 
Die ganz natürliche Folge davon iſt, daß bei den Pruͤfun⸗ 
gen, welche einer Anſtellung vorangehen, nichts ſo ſehr ent— 
ſcheidet, als das Gedaͤchtniß des Kandidaten, waͤhrend 
billig von nichts weiter die Rede ſeyn ſollte, als von ſei— 
ner Fahigkeit bei Anwendungenz denn dieſe iſt zu— 
letzt doch die einzige, welche der Staat in Anſpruch nimmt, 
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ſofern es ihm nie auf todtes Wiſſen, fondern auf rich» 
tiges Handeln ankommt *). 

Außer den beiden ſo eben erwaͤhnten Gelehrten-Klaſ— 
ſen bedarf es zur Erhaltung der Geſellſchaft noch einer drit— 
ten, deren Beſtimmung ſelbſt dann noch wichtig bleibt, wenn 
ſie verkannt und verfehlt wird. Die Geſellſchaft hat naͤm— 
lich kein ſtaͤrkeres Beduͤrfniß, als uͤber ſich ſelbſt belehrt zu 
ſeyn; und dies Beduͤrfniß waͤchſt in eben dem Maße, worin 
die geſellſchaftlichen Beziehungen zuſammengeſetzter und ver— 
wickelter werden. Die Gelehrten-Klaſſe nun, durch welche 
dies Beduͤrfniß befriedigt werden ſoll, iſt die der Geiſtli— 
chen: eine Benennung, welche in Zeiten entſtanden iſt, die 
von den gegenwaͤrtigen weſentlich dadurch verſchieden waren, 
daß die Summe des poſitiven Wiſſens in ihnen verhaͤltniß— 
maͤßig gering und ſchlecht vertheilt war. Alle Doktrinen aber, 
ihr Inhalt ſei welcher er wolle, haben das Eigenthuͤmliche, 
daß fie fi den geſellſchaftlichen - Zuſtaͤnden, für welche fie 
paſſen ſollen, anbequemen; wie koͤnnten ſie anders, da ſie 
immer nur in ſofern einen Werth haben, als dieſer ein ge— 
ſellſchaftlicher iſt? Wir haben daher auch keine Urſache, uns 
daruͤber zu wundern, wenn in einem Geſellſchafts-Zuſtande, 


*) Mylord Bakon, dieſer ausgezeichnete Denker, macht in ſei— 
nen Sermonibus fidelibus eine Bemerkung, welche wir hieher ſetzen 
wegen der Aehnlichkeit, die ſie mit der unſrigen hat. Er ſagt: 

Alia res est, personarum naturas et mores callere; alia vere 
negotia pernosse, Sunt enim haud pauci, qui in personarum adi- 
tibus et temporibus versuti sunt, neque tamen partis realis (nego- 
tiorum) sunt capaces . .. Tales non aliter fere usum sui prae- 
bent, quam in viis, quas saepe contriverunt. Converte eos ad 
homines novos, et artibus suis excidunt: adeo, ut vetus illa reguls, 
stultum a sapiente dignoscendi: mitte ambos ad ignotos et 
videbis, de hujusmodi hominibus non teneat, 
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worin, weil es noch an Wiſſenſchaft und Kunſt fehlt, die 


Arbeit ſich wenig getheilt hat und das, was von Arbeit 
verrichtet wird, durch Zwang erpreßt werden muß — wenn, 
fag’ ich in einem ſolchen Geſellſchaftszuſtande der öffentliche 
Unterricht nicht ſowohl darauf abzweckt, die Vergeſellſchaf— 
teten über ihre Beziehungen zu belehren, als den unterdruͤck— 
ten und in Zwang gehaltenen Theil derſelben, d. h. die 
große Mehrheit zu beſaͤnftigen und durch ein Syſtem von 
ſehr allmaͤhlig entſtandenen Vorſtellungen uͤber die leiden— 
volle Gegenwart durch die Ausſicht auf eine heitre Zukunft 
zu troͤſten. Wie man auch die Lehren des Katholizismus 
auffaſſen moͤge: über ihren Werth entfcheidet der Umftand, 
daß fie zu einer Zeit galten, wo die Feudalitaͤt in der euros 
paͤiſchen Welt allgemein verbreitet war, und Leibeigenſchaft 
und Hoͤhrigkeit den Grund-Charakter der Geſellſchaft bilde— 
ten. Fuͤr dieſen Zuſtand waren jene Lehren wie gemacht; 
auch uͤbten ſie waͤhrend deſſelben ihre Gewalt auf eine 


8 Weiſe, welche die Bewunderung aller Derjenigen verdient, 


die ſich nie klar gemacht haben, wie Lehren entſtehn und 
wieder verſchwinden. Als Feudalitaͤt und Leibeigenſchaft 
zu weichen begannen, trat ſogleich das Beduͤrfniß einer an— 
gemeſſenen Lehre ein. Dies Beduͤrfniß ſprach ſich aus in 
den Reformations-Verſuchen, welche vom funfzehnten Jahr— 
hundert an gemacht wurden. Da jedoch dieſe Verſuche ihren 
Charakter im Kritizismus haben mußten: ſo war es wohl kein 
Wunder, wenn die Geſellſchaft, hinſichtlich der ihr zuſagen— 
den Lehre, bei weitem mehr von Irrthuͤmern befreit, als 
in die Region des Wahren, d. h. des Erweislichen, einge— 


fuͤhrt war. So ſteht die Sache noch immer, ſofern zwei 


öffentliche Lehren ſich gegenſeitig befämpfen und um den 
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Vorzug ſtreiten. Entſchieden ift diefer Kampf nicht eher, 
als bis zu dem Negativen, das der Kritizismus allein zu 
geben vermag, das Poſitive hinzugekommen iſt, worin die 
Geſellſchaft allein ausruhen kann; allein dieſer Kampf ruͤckt, 
wenn nicht alles taͤuſcht, der Entſcheidung mit jedem Tage 
naͤher, und ſchwerlich duͤrfte das neunzehnte Jahrhundert 
ablaufen, ohne ihn dahin beendigt zu ſehn, daß die Ana⸗ 
lyſis, worin das gegenwaͤrtige Zeitalter befangen iſt, ſich 
in eine beruhigende Syntheſis aufgeloͤſet haben wird. 

Iſt dieſer Zeitpunkt einmal eingetreten; ſo wird — 
was gegenwaͤrtig nur allzu haͤufig geſchieht — nicht laͤnger 
die Frage aufgeworfen werden: „Was leiſten die Geiſtli— 
chen der Geſellſchaft, um dieſe zu entſchaͤdigen für den Auf: 
wand, der um des oͤffenlichen Unterrichts willen, fo weit 
er von ihnen herruͤhrt, gemacht werden muß?“ Dieſe Frage 
wird erledigt ſeyn durch das allgemeine Gefühl der unend- 
lichen Nuͤtzlichkeit des geiſtlichen Standes, ſobald es ein 
mal dahin gekommen iſt, daß die Geſellſchaft durch ihn 
uͤber ſich ſelbſt aufgeklaͤrt wird, und keine andere Bahn be⸗ 
ſchreibt, als welche er vorgezeichnet hat. Die Nuͤtzlichkeit, 
oder vielmehr die Unentbehrlichkeit der Geiſtlichen, d. h. 
der Volkslehrer, kann nur in kritiſchen Perioden problema— 
tiſch werden; dieſe gehen jedoch voruͤber, und das Beduͤrf⸗ 
niß der Geſellſchaft, ſich über ſich ſelbſt unterrichtet zu fer 
hen, bleibt ſich nicht bloß gleich, ſondern gewinnt ſogar an 
Staͤrke, je zuſammengeſetzter und verſchlungener die Verhaͤlt⸗ 
niſſe werden. 

Wenn alſo Adam Smith die Frage aufwirft: „ob die 
Koſten des Kultus vom Staate bezahlt werden ſollen?“ 
und wenn er dieſe Frage verneinend beantwortet: ſo hat 
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ihn dies, wie wir glauben, nur in der Zeit begegnen koͤn⸗ 
nen, worin er fein beruͤhmtes Werk über den National: 
Reichthum verfaßte. Dieſer Philoſoph hielt ſich an der 
ſehr allgemeinen Beobachtung, daß eine, von dem Staat ſehr 
reichlich ausgeſtattete Geiſtlichkeit für ihre Beſtimmmung ſehr 
wenig leiſtet, daß der Unglaube am meiſten in der ſoge⸗ 
nannten Hochkirche verbreitet iſt, und daß dagegen die von 
ihren Gemeinden bezahlten methodiſtiſchen Prediger und an- 
dere Sektenhaͤupter in ihrem Eifer unermuͤdlich ſind. Die 
Richtigkeit dieſer Beobachtung laͤßt ſich ſchwerlich beſtreiten. 
Was dabei jedoch zunaͤchſt ganz aus der Acht gelaſſen war, 
dürfte darauf hinauslaufen, „daß jedes, auf bloße Glaubens⸗ 
lehren geſtuͤtzte Syſtem nur durch Autoritaͤt fortdauern kann, 
und daß man die Autoritärs: Mittel in eben dem Maße vers 
ſtaͤrken muß, worin das Syſtem ſelbſt in Verfall geraͤth.“ 
Nur hieraus laͤßt ſich erklaͤren, weßhalb Englands beide 
Erzbiſchoͤfe ein Einkommen von 52,956 Pfund Sterl., und 
die vier und zwanzig übrigen Biſchoͤfe zuſammen ein Ein; 
kommen von 244,185 Pf. St. beziehen, und in ihren Ver⸗ 
richtungen von Unterbeamten (Dechanten, Archidiakonen, 
Kanzlern, Praͤbendaren, Domvikaren u. ſ. w.) unterſtuͤtzt 
ſind, deren Einkommen freilich geringer iſt, im Großen ge— 
nommen aber eine ſo betraͤchtliche Summe ausmacht, daß 
der geſammte Klerus der Hochkirche, beſtehend aus 12,430 
Individuen, ein Einkommen von 9,459,565 Pf. St. ge⸗ 
nießet. Man muß geſtehen, daß, da die geſellſchaftliche 
Arbeit in ihren mannichfaltigen Verzweigungen die einzige 
Quelle aller Reichthuͤmer iſt, eine fo ausgeſtatiete Klereſei 
ſich nicht daruͤber zu beklagen hat, daß ſie ſchlecht belohnt 
werde fuͤr das, was ſie leiſtet. Wie theuer iſt doch, nach 
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dieſem Maßſtabe der Unterricht in Glaubens lehren neben 
dem Unterricht in erweisbarer Erkenntniß )! Wenn je⸗ 
doch die engliſche Geiſtlichkeit ihr Einkommen ſehr betraͤchtlich 
vermehrt hat: ſo verdankt ſie dieſem Vortheil nicht ſowohl dem 
groͤßeren Kredit, den ſie erworben hat, als vielmehr den 
Fortſchritten, welche Wiſſenſchaft und Kunſt, ganz unab— 
haͤngig von ihr, in, dem letzten Jahrhundert gemacht ha: 
ben. Die groͤßere Theilung der Arbeit hat nicht verfehlen 
fonnen, ihre Ausſtattung in Laͤndereien, Zehnten und anders 
weitigen Sporteln einen hoͤhern Werth zu geben; und ge— 
rade dieſer iſt es, was ſie bisher aufrecht erhalten hat und 


*) Im abgewichenen Jahre verlangte der Erzbiſchof von Can— 
terbury vom Parliament die Vollmacht, ein Anlehn von 37,000 Pf. 
Sterl. machen zu duͤrfen, um davon die nothwendigen Reparaturen 
und Verſchoͤnerungen des Lambeth-Palaſtes zu beſtreiten. Da er nun 
bei dieſer Gelegenheit ſeine Einkuͤnfte darlegen mußte, um daraus zu 
erſehen, ob er das bewilligte Anlehn auch wieder zuruck zu zahlen 
im Stande fei: fo entdeckte ſich, daß das arme Mitglied des Fiſcher— 
kollegiums nur das geringe Einkommen von 32,000 Pf. Sterl. zu 
genießen hatte. 

Herr Baring bewies zu derſelben Zeit im Hauſe der Gemei— 
nen, daß die Einkuͤnfte des biſchoͤflichen Stuhles von London ſich auf 
100,000 Pf. Sterl. belaufen. Der Biſchof erwiederte, daß fein Ein: 
kommen, ohne die kirchlichen Sporteln, nicht den ſiebenteu Theil die— 
ſer Summe eintragen wuͤrde. Der wuͤrdige Praͤlat bezeichnete hier— 
durch natuͤrlich nur ſeinen fixen Gehalt, und begriff darunter weder die 
Einkuͤnfte aus den Pachterneuerungen, noch den Miethswerth ſeiner 
Parke und feines Palaſtes. . . . Die Einkuͤnfte der Dioͤzes von Winche— 
ſter werden auf 50,000 Pf. Sterl. angeſchlagen; in einem einzigen 
Jahre trugen die Pachterneuerungen dem Biſchofe 15,000 Pf. ein. 

Billig wundert man ſich daruͤber, daß die Prinzipe der Staats— 
wirthſchaft in dem Lande, das ſie geboren hat, bisher ſo wenig An⸗ 
wendung gefunden haben. Doch die Zeit der Reform iſt auch fuͤr 
England gekommen, und es wird ſich zeigen, wie lange Englands 
Feudal⸗-Kirche noch beſtehen wird. 
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fo lange aufrecht erhalten wird, als die Frage, was f. ie 
der Geſellſchaft leiſte, uneroͤrtert bleibt.. 

Es giebt noch jetzt S bebte wiichſchnfes d e und Publiziſten, 
welche darauf dringen, daß man hinſichtlich der oͤffentlichen 
Lehre dem Beiſpiele folgen muͤſſe, das die Vereinigten Staa— 
ten Nordamerika's (welche die Koſten der verſchiedenen Kul— 
ten, ohne Ausnahme, den Bekennern derſelben anheim ſtel— 
len), der Welt gegeben haben. Wir bekennen jedoch, nicht 
zu wiſſen, welche Veraͤnderungen in den Inſtitutionen vor⸗ 
gehen werden, ſobald es dahin gekommen iſt, daß der Geiſt 
der öffentlichen Lehre nicht mehr derſelbe bleiben kann. 
Was uns allein in hoher Klarheit vorſchwebt, iſt: 1) daß 
bei der Anarchie der Meinungen, welche heutiges Tages 
im Gange iſt, nichts gefaͤhrlicher ſeyn wuͤrde, als, mit Ver— 
zichtleiſtung auf die bisher beſtandenen Inſtitutionen, dem 
Beiſpiele der nordamerikaniſchen Freiſtaaten zu folgen; 2) 
daß, wie ſehr auch die bisherigen Lehr-Syſteme, als im 
Glauben abgeſchloſſen, durch den Geiſt der poſitiven 
Wiſſenſchaften mit der Zeit veraͤndert werden moͤgen, 
dennoch jede Regierung, die dieſes Namens wuͤrdig bleiben 
will, ſich eine Aufſicht uͤber das, was gelehrt und was ge— 
lernt werden ſoll, vorbehalten muͤſſe, weil ſie ſonſt keine 
Art von Staͤtigkeit in ſich ſchließen kann. Wahr iſt es, 
daß keine Regierung, wie erleuchtet ſie auch ſeyn moͤge, 
irgend eine Wiſſenſchaft macht, oder begruͤndet; daraus aber 
folgt keinesweges, daß ihr nicht das Recht zukomme, ein 
‚ Urtheil über die Fortſchritte in der Wiſſenſchaft zu haben: 
denn ſelbſt dann, wenn fie antagonifiren wollte (was bei 
einer aufgeklaͤrten Regierung kaum denkbar iſt), wuͤrde ſie, 
vorausgeſetzt, daß die Fortſchritte reell ſind, d. h. die Graͤn⸗ 
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zen des Wiſſenswuͤrdigen und Anwendbaren wirklich erwei⸗ 
tert werden, bei weitem mehr befoͤrdern, als hintertreiben. 


So hat ſich wenigſtens bisher die Sache geſtellt; und es 
iſt kein Grund, zu vermuthen, daß ſie ſich jemals anders 
ſtellen werde, da alle reellen Fortſchritte ſehr langſam erfol⸗ 
gen, und ihre geſellſchaftliche Nuͤtzlichkeit in der Regel ſo 
evident iſt, daß die Gruͤnde, ſich ihnen zu widerſetzen, in 
ſich ſelbſt zuſammenfallen. Der Obſkurantismus, über 
welchen man ſich, hie und da, mit ſo viel Bitterkeit be— 
klagt, dürfte in der That nichts weiter ſeyn, als eine ſelbſt⸗ 
geſchaffene Phantasmagorie, die ihre Quelle in der Eitel— 
keit derjenigen hat, welche ſich einbilden, in dem ausſchlie⸗ 


ßenden Beſitz der Erkenntniß zu ſeyn, während fie das Na⸗ 


tur⸗Geſetz, nach welchem alle aͤchten Fortſchritte erfolgen, 
nie zur Anſchauung gebracht haben, und in ihrer Unfennt: 


niß der Erſcheinungen alles uͤber Einen Leiſten ſchlagen 


moͤchten. 

Der hoͤchſte praktiſche Geſichtspunkt, den man in die⸗ 
ſer Beziehung geſtatten kann, duͤrfte alſo kein anderer 
ſeyn, als: 


„Durch unterricht und Inſtitutionen allmaͤhlig das 


Schickſal der aͤrmſten und zahlreichſten Klaſſe der Gefell- 
ſchaft zu verbeſſern.“ f 

Dieſer Satz gehoͤrt zu dem allgemeinen Geſetz der Ent— 
wickelung des menſchlichen Geſchlechts, weil die Beobach— 
tung dieſe Klaſſen, in politiſchen Beziehungen, darſtellt als 
nach und nach austretend aus der Sklaverei in die Leib- 
eigenſchaft, aus dieſer in die Erbunterthaͤnigkeit, aus der 
Erbunterthaͤnigkeit in den Zuſtand der Beſoldung und ſo— 
dann kraͤftig hinſtrebend nach dem Betriebſamkeits⸗ 
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Zuſtande, d. h. nach dem Zuftande volftändiger Verge⸗ 
ſellſchaftung, worin die Genuͤſſe vertheilt werden nach dem 
Maße der Arbeit jedes Vergeſellſchafteten. Dieſelbe Beob: 
achtung ſtellt, in ſittlicher Beziehung, dieſe Klaſſe dar als 
eine, die, unablaͤſſig, wenn gleich ſehr allmaͤhlig, ihre Ideen 
und Gefuͤhle verbeſſert, und ſich vom Fatiſchismus und Po⸗ 
lytheismus zum Deismus, von der unbedingten Unwiſſen⸗ 
heit und Herabwuͤrdigung zu techniſchen Kenntniſſen, zur 
Liebe des Naͤchſten, und zu jenem Geiſte der Gleichheit er— 
hebt, deſſen vollſtaͤndige Wirkungen darin beſtehen wuͤrden, 
daß er alle Klaſſen der Geſellſchaft, ohne allen Unterſchied, 
denſelben Grundſaͤtzen der Sittlichkeit, ſo wie denſelben ge— 
ſetzlichen Pflichten, unterwuͤrfe. Die menſchliche Vervoll— 
kommnung erfolgt demnach auf eine doppelte Weiſe: ein— 
mal durch allmaͤhlige Verbeſſerung des Ganzen; zweitens 
durch unablaͤſſige Annaͤherung der Klaſſen und immer glei— 
chere Vertheilung der Arbeit und ihrer Genuͤſſe. Genau 
genommen aber iſt es gerade die Theilung der Arbeit, was 
dieſe bewundernswuͤrdige Wirkung hervorbringt. Denn, in⸗ 
dem die Theilung der Arbeit ſich, je mehr und mehr, in 
die verſchiedenen Zweige der Betriebſamkeit und der Wiſ— 
ſenſchaften einſtellt, muß ſie eine Evolution in den Sitten 
hervorbringen; und zwar nicht bloß der unteren Klaſſen, 
ſondern aller Klaſſen der Geſellſchaft uͤberhaupt. Ihre 
Hauptwirkung auf die Sitten beſteht namlich darin, daß 
ſie den ſittlichen Menſchen, je mehr und mehr, den rein-phy— 
ſiſchen Beduͤrfniſſen entzieht. Die Urſachen nun, welche in 
jedem Ziviliſations-Zuſtande dahin wirken, daß die Sitten 
der Menſchen einen eigenthuͤmlichen Charakter annehmen, 
laſſen ſich in zwei verſchiedene Arten ſondern: die einen 
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ſtehen in unmittelbarer Verbindung mit dem Einfluß der 
Außenwelt; die andern haͤngen zuſammen mit der Natur 
des Menſchen und mit dem Einfluß der Geſellſchaft. Je 
weniger der Menſch ziviliſirt iſt, deſto mehr tragen ſeine 
Sitten das Gepraͤge der phyſiſchen Nothwendigkeiten, von 
welchen er umgeben iſt; und alsdann iſt es nicht die menfch: 
liche Natur, was in ihm vorherrſcht, wohl aber die rohe 
Natur, das Klima Griechenlands oder das Klima der ſkan— 
dinaviſchen Halbinſel, die Sonne Afrika's oder das Eis 
der noͤrdlichen Meere, die ſein Weſen durchdringen. Je 
mehr Kenntniſſe er ſich geſammelt, je vielfacher auf die 
Natur er einzuwirken gelernt hat: deſto mehr offenbart ſich 
der rein⸗menſchliche Einfluß in feinen Sitten; die unablaͤſ— 
fig wachſende und eben fo unablaͤſſig gereinigte Maſſe 
menſchlicher Vorſtellungen tritt, als Prinzip aͤußerer und 
ſittlicher Thaͤtigkeit, an die Stelle der aͤußeren Natur. In⸗ 
zwiſchen ſtellt ſich die allmaͤhlige Vorherrſchaft der menfch- 
lichen Natur nicht mit vollkommner Regelmaͤßigkeit ein; 
und eben ſo wenig verbreitet ſie ſich mit ſymmetriſcher Ord— 
nung uͤber jede Generation und uͤber jede Klaſſe. Der 


Grund iſt kein anderer, als daß die Formen, welche die 


Geſellſchaft ihren ſaͤmmtlichen Kenntniſſen geben muß, um 
fie jedem ihrer Mitglieder auf eine bequeme und vollſtaͤn⸗ 
dige Weiſe mittheilen zu koͤnnen, immer eine Zeit des Still—⸗ 
ſtandes in den allgemeinen Fortſchritten bezeichnen, bis der 
Augenblick eintritt, wo ſie erneuert werden. Da naͤmlich 


dieſe Formen, der Natur gemaͤß, nothwendig ſyſtematiſch 


ſind: ſo ſchließen ſie vorlaͤufig die ſpaͤteren Ideen aus, 
welche Unordnung in das Syſtem bringen wuͤrden; und 
ſie ſchließen ſie ſo lange aus, als dieſe ſpaͤteren Ideen nicht, 

ver⸗ 
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vermöge ihrer Zahl, ihrer Wichtigkeit und ihrer philoſophi⸗ 
ſchen Anordnung, Gewicht genug erhalten haben, um ſich 
| an die Stelle der früheren zu ſetzen. Zum wenigſten muß 
dies ſo lange der Fall ſeyn, als man noch nicht dahin ge— 
langt iſt, das Syſtem auf eine Anſchauung zu gruͤnden, 
welche eben ſo ſehr die Zukunft, als die Vergangenheit 
umfaßt. | 

Wer begreift nun nicht, daß aus dieſem ungleichen 
Gange mehre Nachtheile entſpringen muͤſſen, welche um ſo 
erheblicher ſind, da die Geſellſchaft ſich dem Augenblick 
ihrer Rekonſtitution nähert? Wer fühlt nicht, daß die öf: 
fentliche Sittenlehre, in vielen Punkten von den Thatſachen 
beſtritten, in andern durch die Kritik geſchwaͤcht, von einem 
Tage zum andern unzureichender werden muß fuͤr Men— 
ſchen, die, in Folge der materiellen Fortſchritte der Betrieb 
ſamkeit und der mechaniſchen Theilung der Arbeit, gleich— 
zeitig, mehr als jemals, das Beduͤrfniß fühlen, ihre ſittli— 
chen Gefuͤhle und ihre allgemeinen Ideen aus dem Unter— 
richt zu ſchoͤpfen? Und doch ereignet es ſich gerade jetzt, 
daß der Einfluß der Unterweiſung um ſo ſchwaͤcher ift, je 
unumgaͤnglich nothwendiger er geworden iſt: ein Zuſtand 
der Dinge, welcher tief beklagenswerth ſeyn wuͤrde, wenn 
er das Rettungsmittel nicht in ſich ſchloͤſſe — wenn er 
nicht die Empfaͤngniß und Erſchauung einer neuen gefell 
ſchaftlichen Ordnung beſchleunigte, die, indem ſie alle fruͤ— 
heren Fortſchritte umfaßt, diefe, unter angemeſſenen For— 
men, in die Sittenlehre und in die Geſetzgebung einfuͤhrt, 
um ſie allen Klaſſen der Geſellſchaft fuͤhlbar zu machen. 
Gerade dies duͤrfte das letzte Ergebniß ſeyn, dem die Thei— 
lung der Arbeit entgegen ſtrebt, und will man ſich daruͤber 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 3s Hft. S 
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noch beſtimmter ausdruͤcken, fo muß man fagen: fie be 
zwecke die Bildung einer Sittenlehre und einer Art von 
Unterweiſung, welche den phyſiſchen Umſtaͤnden der Arbei— 
ter, und ſelbſt aller übrigen Mitglieder der Geſellſchaft, po: 
ſitiv angepaßt ſei. 

Wir konnen aber dieſe Betrachtungen nicht ſchließen, 
ohne noch eine Bemerkung hinzuzufuͤgen, welche den Rang 
betrifft, den diejenigen einnehmen werden, welchen in Zu— 
kunft das Geſchaͤft der oͤffentlichen Unterweiſung anvertraut 
werden wird. 

Bekanntlich hat die Theologie in der Abſtufung der 
ſogenannten Fakultaͤts⸗Wiſſenſchaften bisher den erſten Platz 
eingenommen; und darüber find nicht ſelten ſpoͤttiſche Be— 
merkungen von Solchen gemacht worden, die, weil ſie die 
Theologie nicht zu den eigentlichen Wiſſenſchaften rechneten, 
ſich zuruͤckgeſetzt und verdunkelt glaubten. Begegnen konnte 
dies jedoch nur ſolchen Philoſophen, die in der Theologie 
nicht das ſahen, was ſie darin haͤtten ſehen ſollen: das 
Fundament aller Volks-Unterweiſung und den erſten Ans 
fang aller Philoſophie, ſofern dieſe, dem Entwickelungs— 
Geſetz des menſchlichen Geiſtes gemaͤß, damit beginnt, die 
erſten Urſachen der Erſcheinungen erkennen zu wol— 
len, und erſt nach taͤuſend und aber tauſend Fehlſchuͤſſen 
zu der Erkenntniß gelangt, daß alle Herrſchaft der Men— 
ſchen uͤber die Natur ſich in einer richtigen Erforſchung der 
Geſetze der Erſcheinungen abſchließt. Den Unterſchied 
zwiſchen Urſache der Erſcheinung und Geſetz der— 
ſelben auseinander zu ſetzen, iſt hier nicht der Ort; dies 
würde uns theils zu weit führen, theils koͤnnten wir nur wie— 
derholen, was wir bei anderen Gelegenheiten über dieſen wich⸗ 
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tigen Gegenſtand zur Sprache gebracht haben. Sofern es 
ſich nun um den wiſſenſchaftlichen Werth der Theo: 
logie handelt, muß man allerdings eingeſtehen, daß er gar 
nicht vorhanden iſt und niemals in die Erſcheinung eintre— 
ten kann, weil alle echte Wiſſenſchaft auf Beweis beruht, 
der theologiſche Philoſoph aber, als ſolcher, der nichts be— 
weiſen kann, genoͤthigt iſt, das Glauben dem Wiſſen 
zu ſubſtituiren, wobei zuletzt alles auf die Autorität an: 
kommt, die er ſich zu verſchaffen verſteht. Hieraus folgt 
jedoch keinesweges, daß eine auf angebliche Erkenntniß der 
erſten Urſachen baſirte Volks-Unterweiſung beſtimmt ſei, 
ewige Dauer zu haben. Was der Theologie, ſeit etwa 
einem Jahrhundert, den meiſten Abbruch in ihrem Anſehn 
gethan hat — iſt es etwas Anderes, als die Entdeckung, 
daß der menſchliche Geiſt, um das Gebiet der Wiſſenſchaft 
zu erweitern, ſich ſtreng auf die Beobachtung der Erſchei— 
nungen beſchraͤnken muͤſſe, um auf dieſem Wege zur Er— 
kenntniß der Geſetze derſelben zu gelangen? Je mehr ſich 
nun dieſe Entdeckung verbreitet und je allgemeiner ſie, ſelbſt 
auf die geſellſchaftliche Phaͤnomene angewendet wird: deſto 
hoͤher ſteigt die Wahrſcheinlichkeit, daß aus dem oͤffentli— 
chen Unterricht allmaͤhlig alles verſchwinden werde, was 
ihm in den letzten Zeiten ſo unwirkſam gemacht hat und 
fuͤr die naͤchſte Zukunft noch weit unwirkſamer zu machen 
verſpricht. Es iſt, wenn man tiefer in die Sache eingeht, 
dazu nichts weiter erforderlich, als daß die bisher theolo— 
giſchen Philoſophen ſich verwandeln — nicht etwa in me— 
taphyſiſche — denn dabei wuͤrde nichts anderes heraus— 
kommen, als eine unermeßliche Anarchie der Geis 
ſter — wohl aber in phyſiologiſche, welche die geſellſchaft— 
8 . S 2 
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lichen Erſcheinungen nach derfelben Methode ſtudiren, wie 
die Phyſiker die rein-phyſiſchen Erſcheinungen, um dieſe in 
ihre Gewalt zu bringen, zu ſtudiren pflegen. Daß die be— 
zeichnete Verwandlung geſchehen werde, iſt hauptſaͤchlich 
daraus erwieſen, daß der menſchliche Geiſt ſich, auf die 
Dauer, nicht zwei Methoden unterwerfen kann, die, ſofern 
es ſich um echte und anwendbare Erkenntniß handelt, Ent⸗ 
gegengeſetztes bewirken. Iſt aber die Verwandlung irgend 
einmal vollendet, dann wird offenbar werden, daß die Uns 
gunſt, die ſich dem geiſtlichen Stande in der Zeit zugewen⸗ 
det hat, etwas Voruͤbergehendes war, das verſchwinden 
mußte, ſobald das Gefuͤhl der hohen Nuͤtzlichkeit dieſes 
Standes die Oberhand gewonnen hatte; und es wird zu— 
gleich offenbar werden, daß Diejenigen, welche die Geſell— 
ſchaft in die Bahnen der Weisheit und Tugend fuͤhren, 
ganz unbedingt den erſten Platz in der geſellſchaftlichen 
Hierarchie einzunehmen verdienen, ohne daß des Unterſchie⸗ 
des zwiſchen Theologie und Philoſophie noch laͤnger gedacht 
werden kann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Was hat den Ausgang der Rebellionen 
in Belgien und in Polen beſtimmt? 


— — 


Zwoͤlf Monate ſind verfloſſen, ſeitdem wir in einer 
Abhandlung „über den fünften Akt der franzoͤſiſchen Um— 
waͤlzung“ die natuͤrlichen Wirkungen der emendirten Charta 
Ludwigs des Achtzehnten vorher zu beſtimmen wagten. 
Der Inhalt dieſer Abhandlung mißfiel den Ultra-Liberalen 
Deutſchlands, weil er weder ihren Anſichten, noch ihren 
Erwartungen entſprach. Nichts deſto weniger hat ſich der 
Erfolg fuͤr unſere Behauptungen auf eine Weiſe erklaͤrt, 
welche uns ſtolz machen koͤnnte, wenn irgend ein egoifti: 
ſches Gefuͤhl Raum faͤnde in dem Gemuͤthe Deßjenigen, der 
ſich gewoͤhnt hat, die geſellſchaftlichen Phaͤnomene mit der⸗ 
ſelben Leidenſchaftsloſigkeit zu beobachten, womit der Phy⸗ 
ſiker die Natur-Phaͤnomene behandelt. Ein dreimal veraͤn— 
dertes Miniſterium, ein dreimal wiederholter und mit be— 
deutenden Zerſtoͤrungen verbundener Aufſtand in der Haupt- 
ſtadt, endlich namhafte Bewegungen in den weſtlichen 
und ſuͤdlichen Departements des Reichs, verbunden mit 
Brandſtiftungen und Ermordungen — dies alles in einem 
einzigen Jahre, liefert doch wohl den vollſtaͤndigſten Be— 
weis, daß in einer Charte, wie emendirt ſie auch ſeyn moͤge, 
keine Zauberformel ſteckt, wodurch Ordnung, Friede und 
Eintracht, wenn dieſe fehlen, herauf beſchworen werden fon; 
nen? Was ſoll man nun daraus folgern? Ich frage: ob 
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man daraus noch etwas Anderes folgern fünne, als daß 
Frankreich, nachdem es zwei und vierzig Jahre revolutio— 
nirt hat, ſich noch immer im Vorhofe des wahrhaft Kon— 
ſtitutionellen befindet — jenes Konſtitutionellen, wodurch 
die Geſellſchaft das erhaͤlt, was ihr niemals fehlen ſollte: 
Schutz und Aufmunterung fuͤr jede nuͤtzliche Thaͤtigkeit, wo⸗ 
durch das Individuum ſich dem geſellſchaftlichen Koͤrper 
anſchließt und von dieſem zuruͤckerhaͤlt, was ſein Gedeihen 
und ſein Wohlſeyn ausmacht? 

Eine ſolche Frage an Ultra-Liberalen richten, heißt 
freilich tauben Ohren predigen; denn dieſe Klaſſe will vor 
allen Dingen Laͤrm und Spektakel, indem ſie den Wahn 
naͤhrt, daß ohne dergleichen die Freiheit zu einem bloßen 
Schattennamen herabſinken werde. Doch nicht dieſe, der 
Belehrung durchaus unfaͤhige, oder nur durch ſehr bittere 
Erfahrungen in eine beſſere Gedankenbahn zu leitende Klaſſe 
iſt es, an welche man in dieſen Zeiten das Wort richten 
darf; dies koͤnnen nur die ſeyn, denen es Vergnuͤgen 
macht, das Wahre zu erkennen, wäre es auch mit Verleug⸗ 
nung alles deſſen, was bisher dafuͤr gegolten hat. Sol— 
chen Geiſtern zu Gefallen wollen wir in dieſer Abhandlung 
auseinanderſetzen, worin es liegt, daß Frankreich trotz allen 
den Kombinationen, die es ſeit faſt anderthalb Menſchen— 
altern gemacht hat, um zu dem inneren Frieden zuruͤck zu 
kehren, bis jetzt nicht ans Ziel gelangt iſt, und weßhalb 
es dazu nicht eher gelangen kann, als bis das, was die 
Vollendung jedes politiſchen Syſtems bildet, ſchaͤrfer, als 
bisher, von ihm aufgefaßt iſt. Dieſe Auseinanderſetzung 
wird uns zugleich das Mittel an die Hand geben, ein 
großes Neben: Phanomen zu erklären, naͤmlich das gaͤnz⸗ 
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liche Mißlingen der beiden Nebellionen in Belgien und in 
Polen. 
Zur Sache! | 
Das, was die franzoͤſiſche Umwaͤlzung herbeifuͤhrte — 


war es etwas Anderes, als der unmaͤßige Druck, welcher 


auf die arbeitenden Klaſſen der franzoͤſiſchen Geſellſchaft da: 
durch ausgeuͤbt wurde, daß man an das Produkt ihrer 
Thaͤtigkeit Anſpruͤche machte, die nicht länger befriedigt wer: 
den konnten, wenn ſie fortdauern ſollte? Wir ſagen hier⸗ 
mit keinesweges, daß Frankreich vor dem Eintritt der Ums 
waͤlzung tyranniſch regiert worden ſei; wir ſagen aber, daß 
die Regierung, deren es bis zum Jahre 1789 genoß, in 
dem ſtaͤrkſten Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſtand. Die ge— 
ſellſchaftliche Arbeit hatte ſich ſeit Ludwigs des Vierzehnten 
Zeit ſehr weſentlich getheilt, und aus dieſer Theilung war, 
wie immer, ein größeres Produkt entſtanden, das die Ne 
gierung zu ihrem Vortheil benutzen konnte. Doch anſtatt 
der Richtung zu folgen, welche die Regierten genommen 
hatten, that die Regierung alles, was in ihren Kraͤften 
ſtand, um ein Verwaltungs⸗Syſtem beizubehalten, das einer 
fruͤheren Entwickelungs⸗Periode angehoͤrte, und folglich nur 
allzu ſchlecht fuͤr einen geſellſchaftlichen Zuſtand paßte, der 
durch die groͤßere Theilung der Arbeit ſich je mehr und 
mehr von jedem fruͤheren Zuſtande unterſchied. So er— 
wachte in dem franzoͤſiſchen Volke zuerſt der Gedanke, daß 
eine beſſere Regierung moͤglich ſei. Es waren von nun 
an zwei Gegenſtaͤnde, gegen welche ſich der oͤffentliche Un— 
wille richtete. Der eine war die Feudalitaͤt, d. h. die 
Summe der Vorrechte, welche die großen Gutsbeſitzer, als 
Adel bezeichnet, genoſſen; der andere war der katholiſche 
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Klerus, als in Feudal-Rechten dem Adel wo nicht ganz, 
doch faſt gleich geſtellt. Am Tage lag, daß, mit der forte 
dauernden Wirkſamkeit beider Hemmungskraͤfte, keine Fort⸗ 
ſchritte zu machen waren. Indem man ſich aber von ihnen 
zu befreien ſtrebte, vergaß man gänzlich, daß fie, da eine 
große Geſellſchaft nicht ohne eine Regierung beſtehen kann, 
erſetzt werden mußten: der Feudal-Adel durch eine Ariſto— 
kratie, welche ihren privativen Vortheil nicht laͤnger auf 
die Armuth und das Elend derjenigen ſtuͤtzte, die er ſeine 
Unterthanen nannte; der Klerus durch eine Geiſtlichkeit, 
welche in einer, den Fortſchritten der phyſiſchen Wiſſen— 
ſchaften angepaßten Lehre, dem unſterblichen Beduͤrfniß der 
Geſellſchaft nach Unterweiſung zu Huͤlfe kam. Am meiſten 
wurde der letztere Punkt uͤberſehen, weil man am Schluſſe 
des abgewichenen Jahrhunderts nur im Kritizismus lebte, 
und ſich von der Nothwendigkeit einer oͤffentlichen Lehre 
zur Erhaltung oder Belebung der geſellſchaftlichen Sympa⸗ 
thie nichts traͤumen ließ. Man darf wohl ſagen, daß die 
franzoͤſiſche Umwaͤlzung in dieſem gedoppelten Vergeſſen 
ihren Charakter fand, und dieſen bis auf unſere Zeiten zum 
wenigſten im Großen bewahrt hat; denn unter denen, welche 
ſich in Frankreich Staatsmaͤnner nennen, dürften nur ſehr 
wenige anzutreffen ſeyn, welche das Verhaͤltniß der Lehre 
zu dem politiſchen Syſtem, das in der Zeit gelten ſoll, 
d. h. das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, in ſolcher 
Allgemeinheit angeſchaut haben, daß ſie daruͤber eine befrie— 
digende Rechenſchaft abzulegen verſtaͤnden. 

Der erſte Sturm der Umwaͤlzung, gegen die Privile— 
gien des Feudal-Adels und des katholiſchen Klerus gerich- 
tet, endigte mit der Vernichtung derſelben; er war das 
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Werk der National⸗Verſammlung, die fid) eine kon⸗ 
ſtituirende nannte. Obgleich dieſe Verſammlung den Thron 
zu erhalten wuͤnſchte: ſo hatte ſie doch kaum ihre Beſtim⸗ 
mung erfuͤllt, als die geſetzgebende Verſammlung, 
welche ihr folgte, von Mißtrauen gequaͤlt, den Thron ſo 
lange untergrub, bis er den Privilegien des Adels und der 
Geiſtlichkeit nachſtuͤrzte, und unter feinen Truͤmmern den 
wohlwollendſten Koͤnig, den Frankreich jemals kennen ge— 
lernt hatte, begrub. Von jetzt an blieb nichts Anderes 
übrig, als die öffentliche Autorität, ohne welche keine große 
Geſellſchaft fortdauern kann, auf ein antimonarchiſches Re⸗ 
gierungs⸗Syſtem zu gründen, das jedes Vertrauen ausſchloß 
und folglich nur durch den Schrecken fortdauern konnte. 
Wir bezeichnen hier die ſogenannte Convents-Regie— 
rung. Von einer, die geſellſchaftliche Sympathie bezwek— 
kenden Lehre (dieſe ſei im Uebernatuͤrlichen oder Natuͤrli— 
chen abgeſchloſſen) konnte unter ihr nicht die Rede ſeyn. 
Genoͤthigt, ſich gegen innere und gegen aͤußere Feinde zu 
vertheidigen, ſah fie ſich ſogar dahin gebracht, die urfprüngs 
liche Tendenz der Umwaͤlzung fahren zu laſſen, die, wie 
wir wiſſen, keine andere war, als ein hoͤheres Maß von 
Freiheit fuͤr die Theilung der Arbeit zu gewinnen. Was 
Adel und Klerus in fruͤherer Zeit (wie man ſich daruͤber 
auszudruͤcken pflegt) uſurpirt hatten, verwandelte ſich fuͤr 
ſie in Schrecken; und nachdem ſie durch dieſen, d. h. durch 
eine beiſpielloſe Verfuͤgung uͤber das Blut und das Gold 
von 25 Millionen Franzoſen, das Vaterland gerettet hatte, 
wurde ſie das Opfer ihrer eigenen Tyrannei, ſobald die 
Aufforderung zur Fortſetzung ihres Verfahrens wegfiel. 
Die Direktorial-Regierung, welche auf die Kon⸗ 


282 


vents⸗Regierung folgte, war nicht minder außer Stande, 
den urſpruͤnglichen Zweck der Umwaͤlzung zu foͤrdern; das 
ſtaͤrkſte Hinderniß lag in ihrer Form, die ein großes Ver⸗ 
trauen eben ſo ſehr ausſchloß, wie die der Konvents⸗Re⸗ 
gierung. Frankreich machte alfo in der Periode vom Schluſſe 
des Jahres 1795 bis zum 18. Brumaͤre 1799 keinen we⸗ 
ſentlichen Fortſchritt in dem, was als die Grundlage aller 
geſellſchaftlichen Staͤrke betrachtet werden muß, d. h. in der 
Theilung der Arbeit. Zwar behielt es, was es in der erſten 
Periode der Revolution durch die Auf hebung der Erbunter⸗ 
thaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſe und des Zunftweſens erobert hatte; 
doch die frei gewordenen Kraͤfte hatten nicht Spielraum 
genug, um ſich neuen Gegenſtaͤnden zuzuwenden. Was 
die Direktorial-Regierung, der Form nach, vor der Kon— 
vents⸗Regierung voraus hatte, offenbarte ſich in einem ge 
wiſſen Duldungs⸗Syſtemz und es darf nicht unerwaͤhnt 
bleiben, daß die Sekte der Theophilanthropen unter 
ihr in die Erſcheinung trat, und daß der Edelſte unter den 
Direktoren (la Reveillere), wo nicht Haupt, doch Mit- 
glied dieſer Sekte war: ein unverwerfliches Symptom, daß 
man angefangen hatte, die Nothwendigkeit einer gelten— 
den Lehre zu fuͤhlen, ſeitdem das Aufhoͤren der in Feu— 
dalitaͤt gegruͤndeten Verhaͤltniſſe dem Katholizismus ſeinen 
Werth genommen hatte. Allein, wie haͤtte von dieſem 
theophilanthropifchen Vereine eine große Bewegung der 
Geiſter ausgehen koͤnnen, da in Frankreich ſo wenig dazu 
vorbereitet war und die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der 
Direktorial-Regierung ſich mit keinem Beſtande vertrug! 
Inzwiſchen bewahrte Frankreich unter der Direktorial-Re⸗ 
gierung diejenige Gewerbfreiheit, welche die unmittelbare 
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Ausgeburt der umwaͤlzung war; und diefe Grundlage reichte 
hin, um ſich ſtaͤtig aufgefordert zu fühlen, nicht nur diejenige 
Regierungsform, welche einer freien Theilung der Arbeit 
am beſten entſpricht, ſondern auch (zum wenigſten mit der 
Zeit) die Lehre zu finden, wodurch die Einheit und Har— 
monie der Geſellſchaft am beſten bewahrt wird. 

Es ſcheint uns der Muͤhe werth, dies weiter zu ver— 
folgen. . .. Napoleon Bonaparte glaubte die Revo— 
lution dadurch zum Stillſtand zu bringen, daß er die Truͤm— 
mer des katholiſchen Klerus und der Feudal⸗Ariſtokratie 
ſammelte und anders geſtaltete, um ſie deſto bequemer fuͤr 
ſeine ehrgeizigen Zwecke verbrauchen zu koͤnnen. Nach den 
Schlachten bei Marengo und Hohenlinden, deren Reſultat 
der Luͤneviller Friede war, ſchloß er mit dem heiligen Stuhle 
jenes berühmte Konkordat, das die roͤmiſch⸗katholiſche Reli— 
gion aufs Neue zur Religion des franzoͤſiſchen Reichs machte, 
ohne daß die Frage uͤber ihre Nuͤtzlichkeit ſtreng eroͤrtert 
wurde. Die Stellung, welche der Klerus durch dies Kon— 
kordat zur Geſellſchaft erhielt, war freilich weſentlich ver— 
ſchieden von jeder fruͤheren dadurch, daß die Ausſtattung 
der katholiſchen Geiſtlichkeit nicht in liegenden Gründen, 
ſondern in Gehalten erfolgte, welche aus Staatskaſſen be— 
zahlt wurden: allein das Dogmen-Syſtem und alles, was 
ſich daran von Unterweiſung knuͤpfte, blieb unveraͤndert; 
und, was man nun mit voller Wahrheit ſagen kann, iſt, 
daß den Bewohnern Frankreichs hierdurch die Unterweiſung 
entzogen wurde, deren es fuͤr eine Nation bedarf, welche 
in der Theilung der Arbeit Fortſchritte gemacht hat und 
noch größere Fortſchritte darin machen möchte. Bonapar— 
tes Verfahren hatte keinen anderen Zweck, als diejenigen, 
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die er als feine Unterthanen zu betrachten angefangen hatte, 
über die Umwaͤlzung zu täufchen — es fei denn, daß er ſelbſt 
der Getaͤuſchte war, was bei einem, im Kriegshandwerk 


aufgewachſenen Manne keine ganz leere Vorausſetzung ift. - 


Als hierauf die Verwandlung des lebenslaͤnglichen Konſulats 
in eine erbliche Kaiſerwuͤrde für Bpnaparte'n erfolgte, war 
es an Pius dem Siebenten eine beſchwerliche Reiſe nach 
der Hauptſtadt Fraukreichs zu machen, um dem neuen Kai: 
ſer durch eine verſpottete Salbung die noͤthige Weihe zu 
geben; namentlich fuͤr das Kriegfuͤhren. Dieſes nahm noch 
in demſelben Jahre (1805) ſeinen Anfang, und ſchloß fuͤr's 
Erſte mit dem Frieden von Tilfit, in welchem nur die Be 
rechtigung zu neuen Kriegen erworben wurde. Dem Kai— 
ſertitel die noͤthige Autorität zu verſchaffen, blieb nichts ans 
deres uͤbrig, als jene Abſtufung zuruͤckzufuͤhren, welche 
die Hierarchie des Feudal-Weſens in ſich ſchloß; und ſo 
geſchah es denn, daß nicht bloß erbliche Titel, ſondern auch 
foͤrmliche Lehne von demſelben Manne geſchaffen wurden, 
welcher noch vor wenigen Jahren, bei Stiftung der Ehren— 
legion, ſaͤmmtliche Mitglieder derſelben in der Invaliden— 
Kirche hatte ſchwoͤren laſſen, „daß fie ſich aus allen Kraͤf— 
ten der Ruͤckkehr der Feudalitaͤt, dem Wiederemporkommen 
der dazu gehoͤrenden Titel und Qualitaͤten, ſo wie der Un— 
gleichheit widerſetzen wollten.“ 
Sieht man nun auf den Erfolg, ſo muß man ſt ch 
dahin erklaͤren, daß alle die Maßregeln, welche Napoleon 
| ergriff, um den Kreislauf der Umwaͤlzung zu ſchließen, eben 
ſo viele politiſche Fehlgriffe waren, welche das Gegentheil 
von dem bewirkten, was dabei beabſichtigt wurde. Schwer: 
lich würde der ehemalige Kaiſer der Fanzoſen auf St. He⸗ 
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lena in ſo weiter Entfernung von dem Schauplatze ſeiner 
Thaten geſtorben ſeyn, wenn er die urſpruͤngliche Tendenz 
der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung beſſer aufgefaßt und dem wah— 
ren Vortheile Frankreichs, ſo wie dem des ganzen uͤbrigen 
Europa's, gemaͤßer geleitet haͤtte. Was ihn zu ſeinen, faſt 
ununterbrochenen Kriegen verfuͤhrte — war es etwas Ande— 
res, als, wir wollen nicht ſagen die Nothwendigkeit, wohl 
aber der Leichtſinn, womit er die von ihm verſtopften Quel⸗ 
len des Reichthums und der Macht durch die Kriegsſteuern 
erſetzte, die er dem Auslande auferlegte? ... Kaum von 
Pius dem Siebenten geſalbt, zerfiel er mit dieſem Papſte 
und der ganzen katholiſchen Kleriſei; und da das Konkor— 
dat nicht zuruͤckgenommen werden konnte, ſo entwickelte ſich 
aus demſelben jene Feindſchaft, die es mit ſich brachte, 
daß Pius der Siebente erſt in Rom gefangen gehalten, ſo— 
dann des Kirchenſtaats beraubt und hierauf erſt nach Sa⸗ 


vona und im Jahre 1812 nach Fontainebleau verſetzt wurde, 


wo er fo lange blieb, bis Bonaparte, nach dem verunglück 
ten Feldzuge in Rußland, aus Deutſchland vertrieben war, 
und keine andere Rettung abſah, als ſeine bisherige Rolle 
aufzugeben. Ein auffallender Beweis, daß Fehlgriffe nicht 
zu vermeiden find, wenn man unbekuͤmmert bleibt um al- 
les, was die Entwickelungsgeſetze ſeit Jahrhunderten be— 
wirkt haben, oder wenn man dieſen Wirkungen durch die 
Schaͤrfe des Schwertes begegnen zu koͤnnen glaubt! Nicht 
beſſer aber ſchlug das Schickſal des ehemaligen Kaiſers 
der Franzoſen hinſichtlich alles deſſen aus, was er fuͤr die 
Wiederherſtellung der Feudalitaͤt gethan hatte. Als die er: 
ſten Unfaͤlle fuͤr ihn eingetreten waren, fielen erſt ſeine zu 
Koͤnigen ernannten Bruͤder und Schwaͤger, dann ein gro⸗ 
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ßer Theil feiner reichlich mit Fuͤrſten⸗ und Herzogs» Titeln 
ausgeſtatteten Generale und zuletzt auch jener Senat von 
ihm ab, der, mit Titeln aller Art ausgeſtattet, zur Strafe 
fuͤr die Bereitwilligkeit, womit er, ſo viele Jahre hindurch, 
Bonaparte's Einfaͤlle in Dekrete verwandelt hatte, ſich 
dahin gebracht ſah, einen bis dahin von ihm vergoͤtterten 
Monarchen zu verdammen und vom Thron zu ſtoßen. 

Wie man ſich auch das Schickſal Napoleon Bona— 
parte's aufloͤſen moͤge: immer gelangt man zu dem Reſul— 
tat, daß dies Schickſal ganz anders ausgefallen ſeyn wuͤrde, 
wenn der, den es traf, ſich beſſer auf den wahren Vortheil 
Frankreichs verſtanden und feinen vorübergehenden perſoͤnli— 
chen Ruhm nicht hoͤher geſtellt haͤtte, als das Wohl und 
Wehe von dreißig Millionen. 

Auf die Regierung des Kaiſers der Franzoſen folgte 
die Reſtauration, deren letztes Schickſal dem Leſer gegen: 
waͤrtig iſt, auch wenn er ſich uͤber die Art und Weiſe, wie 
daſſelbe erfolgt iſt, niemals Rechenſchaft abgelegt haben 
follte. 

Wir wollen hier nicht den alten Vorwurf wiederho— 
len, der dem aͤltern Zweige des Hauſes Bourbon ſo oft 
gemacht worden iſt, „daß er, in ſeinem Exil, nichts gelernt 
und nichts vergeſſen habe.“ Zu feiner Entſchuldigung ges 
reicht zunächft, daß Ludwig der Achtzehnte und Karl der 
Zehnte, als unmittelbare Nachfolger Bonaparte's, es gar 
nicht in ihrer Gewalt hatten, die Inſtitutionen, welche ſie 
vorfanden, uͤber den Haufen zu ſtoßen. Indem nun dieſe 
fortdauerten, konnte immer nur davon die Rede ſeyn, wie 
man ihnen eine hoͤhere Entwickelung geben wollte. In 
dieſem Beſtreben aber ließen ſich Widerfprüche um fo mes 
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niger vermeiden, weil (man thue was man wolle, um fih 
dagegen zu verblenden) man immer ſeinem Jahrhundert 
angehoͤrt. Der groͤßte von dieſen Widerſpruͤchen war, daß 
Ludwig der Achtzehnte, beim Antritt ſeiner Regierung, un— 
ter der Benennung „Charta,“ eine Verfaſſungs-Urkunde gab, 
wodurch er ſich verbindlich machte, mit der Zuſtimmung 
des franzoͤſiſchen Volks in deſſen Repraͤſentanten zu regie⸗ 
ren. Der Partheikampf, welcher hierdurch gewiſſermaßen 
erzwungen wurde, konnte nicht verfehlen, den urſpruͤngli— 
chen Zweck der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung unablaͤſſig zur 
Sprache zu bringen; und da dieſer Zweck alles, was der 
un verhinderten Arbeitstheilung Abbruch thut, unbedingt aus⸗ 
ſchloß, der Geiſt der Verwaltung aber einer ſolchen Aus— 
ſchließung ſchnurſtracks entgegen wirkte: ſo konnte es nicht 
ausbleiben, daß eine gegenſeitige Erbitterung in Gang kam, 
die, von einem Jahre zum andern, nur wachſen konnte. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war nichts natuͤrlicher, als daß von 
beiden Seiten Uebertreibungen eintraten. So lange Ludwig 
der Achtzehnte lebte und wirkte, hielten ſich die Partheien der 
Liberalen und der Retrograden, Ultras genannt, das Gleich— 
gewicht; die Urſache war die kluge Nachgiebigkeit dieſes 
Koͤnigs, der, nach ſo vielen unangenehmen Erfahrungen, 
es nicht aufs Aeußerſte kommen laſſen wollte. Nach ſei— 
nem Hintritt veraͤnderte ſich die Geſtalt der Dinge. Karl 
der Zehnte, eingenommen von den Lehren des katholiſchen 
Klerus, hielt es fuͤr Regentenpflicht, die beſtehende Ordnung 
der Dinge durch Doktrinen zu befeſtigen, deren Kraft, wie 
ſtark fie auch für ihn ſelbſt ſeyn mochte, für den aufgellaͤr— 
ten Theil der Geſellſchaft, laͤngſt evaporirt war. Seine 
Werkzeuge waren die Jeſuiten, als diejenigen, in deren 
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Wirkſamkeit er ein unbedingtes Vertrauen ſetzte. Die Ein⸗ 
ſicht feiner Miniſter und erſten Nathgeber ſcheint nicht fo 
weit gereicht zu haben, daß ſie ihm haͤtten Aufſchluß geben 
koͤnnen uͤber das wahre Verhaͤltniß der Jeſuiten zur katho— 
liſchen Kirche. Wie dem aber auch ſeyn mochte: der Geiſt 
der ganzen Regierung mit ihren Partheien, mußte um ſo 
nothwendiger ein jeſuitiſcher werden, weil man der Liſt 
nur durch Gegenliſt begegnen kann. 

Da jedoch Offenheit und Redlichkeit die erſten Cha— 
raftere jeder Regierung bilden, welche dieſes Namens wuͤr— 
dig ſeyn will, und da kein Staat unerſchuͤttert bleiben kann, 
in welchem ſich ein Comité directeur dem Suveraͤn ent: 
gegen ſtellt: fo darf man wohl fagen, daß eine Kriſis uns 
vermeidlich geworden war. Was das Miniſterium Mar⸗ 
tignaf zur Abwendung derſelben that, war viel zu ſchwach, 
um eine beſſere Ordnung der Dinge herbeiführen zu koͤn— 
nen; denn man richtet niemals etwas aus, wenn man ſich 
zwiſchen zwei Prinzipe ſtellt, von welchen das eine als das 
gute, das andere als das boͤſe angeſchaut wird. Es war 
dahin gekommen, daß der franzoͤſiſche Staat nur durch die 
Diktatur gerettet werden konnte. Doch Herr von Polignak, 
durch welchen dieſe Aufgabe gelöfet werden ſollte, war fo 
wenig der rechte Mann, daß das große Werk der Rettung 
ſchwerlich in noch ſchlechtere Haͤnde gerathen konnte. Auch 
er vertraute der Liſt; und erſt als er ſich in allen ſeinen 
Erwartungen betrogen ſah, nahm er ſeine Zuflucht zur Ge— 
walt. Dies geſchah in jenen beruͤchtigten Ordonnanzen 
vom 25. Juli, die, wenn ſie waͤren angenommen worden, 
das ganze große Geruͤſt konſtitutioneller Gewalten zerſchmet— 
tert, Frankreich aber zugleich in einen Abgrund von Anar⸗— 
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chie geſtuͤrzt haben würden. Bekanntlich wurden ſie nicht 
angenommen, und da durch die Verwerfung die koͤnigliche 
Autoritaͤt auf eine Weiſe kompromittirt war, die ſich mit 
keiner Wiederherſtellung derſelben vertrug: ſo mußte es, 
nach den wuͤthenden Kaͤmpfen in den letzten Tagen des 
Julius, nothwendig dahin kommen, daß der aͤltere Zweig 
des bourboniſchen Geſchlechts das ihm ſeit mehreren Jah— 
ren angekuͤndigte Schickſal der Stuarte erfuhr, ohne daß 
ſich daran das Mindeſte veraͤndern ließ. 


Fragt man ſich, was dies Schickſal herbeigeführt habe: 


ſo laͤßt ſich auf dieſe Frage nur Eine Antwort geben, naͤm— 
lich die: 

„Frankreich war im Augenblick der Reſtauration noch 
„weit davon entfernt, das zu haben, wodurch der Kreis— 
„lauf der Umwaͤlzung allein geſchloſſen werden konnte; und 
„da es durch Ludwig des Achtzehnten Charte den Antrieb 
„zur Partheiung und durch Karls des Zehnten katholiſch— 
„ kirchlichen Geiſt bie Berechtigung zur Gegenliſt erhielt: 
„ſo mußte ſich dieſes widerwaͤrtige Spiel damit endigen, 
„daß die Umwaͤlzung in ihr altes Recht zuruͤcktrat, kraft 
„deſſen fie die bis dahin unerfuͤllte Forderung machte: 
nt) ein politiſches Syſtem zu erhalten, das der Arbeits— 
„theilung entſpreche; 2) eine ‚öffentliche Lehre zu erwerben, 
„welche dies neue Syſtem unterſtuͤtze und heilige.“ 

An dieſer Lage der Dinge haben die Emendationen, 

welche die Charte erfahren hat, nichts weſentliches veraͤn⸗ 
dert. Zwar hat die katholiſche Religion aufgehoͤrt, als 
Staats-Religion bezeichnet zu werden, indem man den Aug: 
druck, „ſie iſt die Religion der Mehrheit der Franzoſen,“ 


vorgezogen hat; allein, wie viel hierdurch auch fuͤr das 
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Prinzip der Duldung auf der einen, und für das der Ge- 
wiſſensfreiheit auf der andern Seite gewonnen ſeyn moͤge, 
ſo fehlt es dabei doch noch immer an derjenigen poſiti— 
ven Lehre, welche allein im Stande iſt, die Sittlichkeit ei— 
nes auf unbegraͤnzte Arbeitstheilung beruhenden Geſellſchafts— 
Zuſtandes zu ſichern. Würde dies nicht in großer Aug: 
dehnung empfunden: ſo wuͤrde es keine St. Simonia— 
ner geben, deren Beſtrebungen einzig darauf gerichtet ſind, 
dem Mangel einer geltenden Lehre abzuhelfen, die aber nicht 
eher etwas ausrichten werden, als bis die dem Kirchenſtaate 
bevorſtehenden Veraͤnderungen ihnen zu Huͤlfe gekommen 
ſind. Was das politiſche Syſtem betrifft, ſo iſt es, die 
Forderungen der Umwaͤlzung ſo ins Auge gefaßt, wie wir 
dieſelben angenommen haben durch die Emendationen der 
Charte bei weitem mehr verſchlechtert, als verbeſſert; denn, 
indem die Wirkſamkeit der verſchiedenen Staatsgewalten 
durch eine dreifach zerſplitterte Initiative bethaͤtigt iſt, hat f 
die Regierung mehr, als jemals, den Charakter der Einheit 
und mit demſelben das Anſehn verloren, ohne welches ſie 
nicht fortdauern kann. Was in dieſer Beziehung allein 
Beruhigung und Troſt gewaͤhrt, iſt der Umſtand, daß in 
einem fo großen Reiche, wie das franzoͤſiſche, die Autorität 
nicht lange zweifelhaft bleiben darf. Der Konflikt, worein 
die Regierung feit dem 8. Aug. v. J. mit ſich ſelbſt getre⸗ 
ten iſt — ein Konflikt, woruͤber ihre wahre Beſtimmung 
gaͤnzlich verloren geht — muß uͤber kurz oder lang damit 
endigen, daß man der Chimaͤre, womit man ſich in Frank 
reich ſeit mehr als vierzig Jahren gequaͤlt hat — ich meine 
den Begriff der Volks-Suveraͤnetaͤt — für immer 
entſagt. Unſtreitig iſt dieſer Zeitpunkt näher, als dieje— 
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nigen glauben, welche ſich in dieſen Zeiten Konſtitutionelle 
nennen, waͤhrend ſie nur Freunde der Umwaͤlzung ſind. 
Man warte den Zeitpunkt ab, wo der Streit um die Erb— 
lichkeit der Pairie entſchieden ſeyn wird. Endigt dieſer 


Streit mit einer Austilgung der Erblichkeit, wie es hoͤchſt 


wahrſcheinlich iſt: ſo wird ſich zeigen, was aus einer De— 
putirten-Kammer werden kann, welche das Gefuͤhl ihrer 
Oberherrlichkeit ſo maͤchtig in ſich traͤgt, daß ſie einen Koͤ— 
nig, der fie aufzulöfen vermag, nur als ihr Werkzeug be: 


trachtet. Was aber auch in dieſer Beziehung geſchehen | 


möge, auf welche wir in einer fpäteren Erörterung zurück 
zu kommen gedenken: immer wird der Unſinn, der ſich an 
den Begriff der Volks-Suveraͤnetaͤt knuͤpft, auf die eine 
oder die andere Weiſe ausgetilgt werden muͤſſen, weil mit 
demſelben Frankreich zu keinem inneren Frieden, am wenig— 
ſten aber zu ſolchen Geſetzen gelangen kann, welche ſeine 


Wohlfahrt ſichern und fuͤr eine laͤngere Zukunft verbuͤrgen. 


Eins ſteht unerſchuͤtterlich feſt, naͤmlich, daß der Kreis— 
lauf der Umwaͤlzung nicht eher geſchloſſen iſt, als bis Frank— 
reich das politiſche Syſtem erworben hat, worin alle nüß- 
lichen Thaͤtigkeitszwecke geſichert find, und bis die Lehre 
hinzugekommen iſt, welche Aufſchluß giebt uͤber das Ver— 
haͤltniß dieſes Syſtems zu dieſen Zwecken. Wer dieſen Zeit: 
punkt durch geſunde Ideen beſchleunigt, erwirbt ſich ein un— 
ſterbliches Verdienſt, nicht bloß um Frankreich, ſondern auch 
um die ganze europaͤiſche Welt in allen ihren Abtheilungen; 
denn die letztere wird leiden und in ihren achtungswuͤrdig— 
ſten Beſtrebungen ſich gehemmt fuͤhlen, ſo lange Frankreich 
mit ſich ſelbſt in Zwietracht lebt und ſein Heil bloßen Chi— 
maͤren aufopfert, wie es bisher der Fall geweſen iſt. Die 
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einzigen Objekte, die es zur Verbeſſerung feines Zuſtandes 
ins Auge zu faſſen hat, ſind: — katholiſches Kirchenthum 
und Feudalitaͤt, beide mit ihren Anſpruͤchen auf eine Fort— 
dauer, welche, je mehr und mehr, unmoͤgltch wird. Es 
kommt alſo im Weſentlichen nur darauf an, daß die urſpruͤng⸗ 
liche Tendenz der Umwaͤlzung richtig erkannt und vollſtaͤndig 
erfüllt werde; weder das Eine, noch das Andere aber iſt 
moͤglich, ohne daß man den ganz verkehrten Methoden ent— 
ſage, womit man ſich bisher, bald annaͤhernd und bald zu— 
ruͤckweichend, der zu loͤſenden Aufgabe zu bemaͤchtigen be: 
muͤht geweſen iſt. ... 

Durch alle dieſe Bemerkungen haben wir uns nur den 
Weg gebahnt, ein beherzigungswerthes Urtheil uͤber jene 
beiden Neben-Revolutionen des abgewichenen Jahres zu 
fällen, von welchen die eine als die belgiſche, die andere 
als die polniſche Rebellion bezeichnet wird. Beide ha— 
ben ſo geendigt, daß das baare Gegentheil von dem erfolgt 
iſt, was beabſichtigt wurde; es iſt aber wohl der Muͤhe 
werth, ein wenig genauer, als es zu geſchehen pflegt, zu 
unterſuchen, was dieſen Ausgang beſtimmt hat, d. h. weß⸗ 
halb Belgiens, wie Polens, Anſpruͤche und Forderungen un— 
erfüllt geblieben find. 

Die belgiſche, wie die polniſche Rebellion zu erflären, 
hat man feine Zuflucht zu der Vorausſetzung einer Propa⸗ 
ganda genommen, welche beide herbeigefuͤhrt habe. Nun 
kann man zwar das Daſeyn und die Wirkſamkeit einer 
Propaganda zugeben; allein als Erklaͤrungsgrund wuͤrde 
dieſe Hypotheſe noch immer den Fehler in ſich ſchließen, 
daß man mit ihr, wo nicht an menſchliche Allmacht, doch 
wenigſtens an menſchliche Zauberkraft glaubte. Ein geſun⸗ 
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der Geſellſchafts-Zuſtand — oder was dem auch nur nahe 
kommt — iſt durch keine Propaganda zu erſchuͤttern; und 
was das Gegentheil deſſelben betrifft, fo bedarf es für dieſes, 
wenn ein Zerfall unvermeidlich geworden ſeyn ſollte, der 
Propaganda nicht. Mit dieſer durfte es ſich demnach nicht 
anders verhalten, als mit der Cholera, welche nur ſolche 
Koͤrper befaͤllt, die ihrer empfaͤnglich ſind, ohne daß jemals 
von einer Anſteckung im ſtrengen Sinne des Worts die 
Rede ſeyn kann. 

Wer den Entwickelungs-Gang der europaͤiſchen Welt 
ſeit dem Jahre 1816 mit einiger Aufmerkſamkeit beobachtet 
hat, traͤgt kein Bedenken, einzugeſtehen, daß die belgiſche 
Rebellion ihren Anfang faſt in demſelben Augenblick ge— 
nommen habe, wo die Vereinigung dieſes Landes mit Hol— 
land, unter der Benennung des „Koͤnigreichs Niederland,“ 
zu Stande kam. Ihr erſter Urheber war, auf eine unwi— 
derſprechliche Weiſe, der Graf von Broglio, Erzbiſchof von 
Gent, als er in feinem berüchtigten jugement dectrinal 
erklaͤrte: „Kein niederlaͤndiſcher Prieſter koͤnne, ohne das 
Intereſſe der katholiſchen Religion zu verletzen und ſich eines 
groben Verbrechens ſchuldig zu machen, den in der Verfaſ— 
ſungs⸗Urkunde vorgeſchriebenen Eid leiſten; ſchwoͤren, daß 
man den Schutz aller chriſtlichen Konfeſſionen handhaben 
wolle, heiße nichts weiter, als ſchwoͤren, daß man den Irr⸗ 
thum eben ſo beſchuͤtzen wolle, wie die Wahrheit; ein Ge— 
ſetz annehmen, welches einem nicht zur katholiſchen Kirche 
gehörenden Suveraͤn das Recht der höchften Aufſicht über 
den Religions-Unterricht ertheile, heiße, das heiligſte Recht 
der katholiſchen Kirche verrathen; denn das neue Staats— 
geſetz unterdruͤcke und entwuͤrdige die katholiſche Religion.“ 
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Ohne alle Wahrheit war dieſe Erklärung keinesweges; doch 
beſchraͤnkte ſich in der Hauptſache alles darauf, daß die ka— 
tholiſche Lehre nicht zu dem in dem Staatsgrundgeſetz aus⸗ 
geſprochenen politiſchen Syſteme und dieſes nicht zu jener 
paßte. Unvermeidlich waren alſo alle die Auftritte, welche 
aus einer ſolchen Disharmonie zu entſpringen pflegen. Die 
Regierung konnte nicht umhin, den Erzbiſchof von Gent 
wegen ſeiner Verwegenheit zur Rechenſchaft zu ziehen. Die— 
ſer, anſtatt im Lande zu bleiben und ſich vor der Obrig— 
keit, die Gewalt uͤber ihn hatte, zu verantworten, entwich 
nach Frankreich, wo er in einer zweiten Schrift zu bewei— 
ſen ſuchte, „daß alle Stellen der heiligen Urkunden, in wel— 
chen Unterordnung unter die Obrigkeit zur Pflicht gemacht 
wird, keine Anwendung auf einen katholiſchen Biſchof zu— 
laſſen.“ Der Papſt, geneigt, das Betragen des Erzbiſchofs 
von Gent in dem milden Lichte eines zu weit getriebenen 
Eifers fuͤr die gute Sache der katholiſchen Kirche zu be— 
trachten, legte zwar, um groͤßeres Aergerniß abzuwenden, 
bei dem Koͤnige der Niederlande eine Fuͤrbitte fuͤr den un— 
zeitigen Eiferer ein; allein er kam damit zu ſpaͤt: denn das 
Kontumazial-Urtheil des bruͤſſelſchen Aſſiſen-Gerichts gegen 
den entwichenen Erbizſchof war zu Gent bereits an den 
Pranger angeſchlagen, und zwar an demſelben Tage, wo 
zwei zur Brandmark verurtheilte Diebe ausgeſtellt waren. 
Der Krieg zwiſchen der weltlichen und der geiſtlichen 
Macht, ſofern die letztere eine katholiſche war, konnte, von 
jetzt an, ſeinen Stillſtand nicht eher finden, als bis alles 
ausgeglichen war, was die oͤffentliche Lehre in Widerſpruch 
brachte mit dem politiſchen Syſtem und umgekehrt; und daß 
ein Zeitraum von etwa 15 Jahren dazu nicht hinreichte, 
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verſteht ſich wohl ganz von ſelbſt für Jeden, der über die 
natuͤrlichen Fortſchritte einer beglaubigten Lehre zu fiches 
ren Anſchauungen gelangt iſt. Eben deßwegen nun mußte 
ſich der Disharmonie zwiſchen der Lehre und dem politi— 
ſchen Syſteme alles anreihen, was in dem Verhaͤltniſſe 
Belgiens zu Holland ſonſt noch zur Zwietracht fuͤhrte, z. B. 
die Verſchiedenheit der Landesſprachen, die aus der Groͤße 
der Staatsſchuld entſpringende Belaſtung ꝛc. Ja, es laͤßt ſich 
mit voller Wahrheit behaupten, daß das politiſche Syſtem 
ſelbſt, ſofern Repraͤſentation die Grundlage deſſelben war 
und ein hohes Maß von Oeffentlichkeit nicht vorenthalten 
werden konnte, die einmal in Gang gebrachte Zwietracht 
verſtaͤrkte, bis es im Auguſt des abgewichenen Jahres zu 
derjenigen Exploſion kam, welche ſich in dieſen Tagen mit 
einer Trennung geendigt hat, die man definitiv nennen 
moͤchte, waͤhrend ſie ſchwerlich irgend etwas in ſich ſchließt, 
worin ſich dieſer Charakter erkennen laͤßt. 

Wenn der belgiſche Adel in dieſer Revolution oder 
Rebellion eine ſehr untergeordnete Rolle geſpielt und die 
Hauptſache den Prieſtern und Prieſtergenoſſen uͤberlaſſen 
hat: ſo muß man die Urſache dieſer nicht unmerkwuͤrdigen 
Erſcheinung in Belgiens Vergangenheit aufſuchen, und ſich 
vor allen Dingen klar machen, wodurch die Geiſtlichkeit 
dieſes Landes in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahr— 


hunderts ein ſo entſchiedenes Uebergewicht uͤber den Adel 


errang. 

Bekanntlich gehoͤrten die Niederlande zu denjenigen 
Beſtandtheilen der ſpaniſchen Monarchie, welche Kaiſer Karl 
der Fuͤnfte an ſeinen Sohn, Philipp den Zweiten, abtrat, 
waͤhrend die deutſche Kaiſerkrone auf das Haupt ſeines 
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Bruders Ferdinand uͤberging. Um die Zeit nun, wo jener 
Kaiſer von der Weltbuͤhne (die ihn in einem Alter von 55 
Jahren abgemattet hatte) abtrat, beſtand in den Nieder— 
landen noch jene Kirchenverfaſſung, die zu einer Zeit ge— 
bildet war, wo die niederlaͤndiſchen Provinzen weniger volk— 
reich waren, die Kirche keine Anfechtungen zu beſtehen hatte, 
und eben deßwegen keiner ſtrengen Aufſicht, keiner zuſam— 
mengeengten Gewalt bedurfte. Alle ſiebzehn Provinzen wa— 
ren unter vier Bifchöfe vertheilt, welche ihre Sitze zu Ar— 
ras, Tournai (Dornick), Cambray und Utrecht hatten, und 
den Erzſtiften von Rheims und Koͤln untergeben waren. 
Daß dieſe Organiſation, deren eigentlche Hebelkraft in Frank— 
reich und Deutſchland lag, ſich mit keiner Wirkſamkeit fuͤr 
politiſche Zwecke vertrug, braucht ſchwerlich geſagt zu mer: 
den. Philipp der Zweite, aufgewachſen in einem politiſchen 
Syſtem, das ſeinen Charakter in der Theokratie hatte, und 
als Nachkomme jener ſpaniſchen Koͤnige, welche in der 


Schoͤpfung des Inquiſitions Gerichts eine Schutzwehr gegen a 


die Anmaßungen des Feudal-Adels gefunden hatten, wuͤn⸗ 
ſchend, die Niederlande unter den Stuͤrmen der Reforma— 
tion bei der ſpaniſchen Krone zu erhalten — Philipp der 


Zweite fand das einzig wirkſame Mittel für feinen Zweck 


in einer Zentraliſation der kirchlichen Autoritaͤt. Allerdings 
bedurfte er fuͤr einen ſolchen Gedanken der Zuſtimmung des 
Papſtes; allein, wie haͤtte dieſer ſich weigern moͤgen, auf 
eine kirchliche Abaͤnderung einzugehen, die ſo offenbar zum 
Vortheil des roͤmiſchen Stuhles zu ſeyn ſchien? Paul der 
Vierte, von den Abſichten des allerkatholiſchſten Königs un: 
terrichtet, verlor keine Zeit, ein Gericht von ſieben Kardi— 
naͤlen nieder zu ſetzen, die uͤber dieſe wichtige Angelegenheit 
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berathen mußten; und das Ergebniß dieſer Berathung 
wurde von Pius dem Vierten, den Nachfolger Pauls, ohne 
Zeitverluſt dem Koͤnige von Spanien mitgetheilt. 
Alles, was dieſer gewuͤnſcht hatte, war zu Rom ge— 
nehmigt worden. Zu den vier alten Bisthuͤmern wurden 
demnach dreizehn neue errichtet, damit jede Provinz ihren 
beſonderen Biſchof erhielte. Von dieſen ſiebzehn Bisthuͤmern 
aber wurden drei zu Erzſtiftern erhoben, namentlich Me— 
cheln, Utrecht und Cambray. Zu dem Erzſtifte Mecheln 
gehoͤrten: die Bisthuͤmer Herzogenbuſch, Gent, Bruͤggen, Ant— 
werpen, Ypern und Ruͤhremonde; zu dem Erzſtifte Utrecht: 
die Bisthuͤmer Harlem, Middelburg, Leuvarden, Deventer 
und Groͤningen; zu dem Erzſtifte Cambray: die Bisthuͤmer 
Arras, Tournay, St. Omer und Namur. Die Hauptſache 
in dieſer Organiſation, welche die Niederlande zu einem 
Kirchenſtaate machte, war jedoch, daß Mecheln in der Mitte 
Brabants und aller ſiebzehn Provinzen gelegen, den Primat 
uͤber die uͤbrigen Erzſtifter erhielt. Ausgeſtattet mit dieſem 
Primat, uͤbte der koͤnigliche Statthalter eine natuͤrliche Herr— 
ſchaft uͤber ſaͤmmtliche Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe aus: eine 
Herrſchaft, die, ſofern ſie auf theologiſchem Fundamente ruhte, 
keine beſtimmte Graͤnze hatte. Denkt man vollends hinzu, 
daß die ſpaniſche Inquiſition in den Niederlanden eingefuͤhrt 
werden ſollte: ſo muß man ſogleich geſtehen, daß es dem 
geiſtlichen Statthalter des Koͤnigs von Spanien nicht an 
Mitteln fehlte, eine unwiderſtehliche Autoritaͤt geltend zu 
machen. | 
Was man auch an dieſem Organismus der niederlaͤn— 
diſchen Regierung tadeln möge: immer muß man geftehen, 
daß er, unter den gegebenen Umſtaͤnden und Bedingungen, 
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der einzige war, welcher die Moͤglichkeit und ſelbſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in ſich ſchloß, eine ſo entlegene und ſchwierige 


Provinz, wie die Niederlande, an Spanien zu feſſeln. Ir⸗ 


gend etwas mußte zu dieſem Endzweck geſchehen. Das 


nun, was wirklich geſchah, entſprach dem Verhaͤltniß, worin 


Spanien zu den Niederlanden ſtand; und eben deßwegen darf 
man hinzufuͤgen, daß, wie klug es auch berechnet ſeyn mochte, 


keine Tuͤcke, keine Bosheit dahinter lag. Allein es hatte ® 
den großen Fehler, nicht zu paſſen zu dem Geiſte des Jahr⸗ 


hunderts, in welchem es ſeine Kraft beweiſen ſollte, und 
den noch groͤßeren Fehler, Rechte zu wenge welche bis⸗ 
her ungekraͤnkt geblieben waren. 

Ohne Ingquiſition hatte Philipp des Zweiten Schöͤp⸗ 
fung keinen Zweck; indem aber die Inquiſition hinzukam, 
wurde alles auf die aͤußerſte Spitze in einem Lande getrie⸗ 
ben, in welchem bis dahin ein hohes Maß von Freiheit 
hergebracht war: in einem Lande, das, waͤhrend des vier— 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts, der Lichtpunkt der 
europaͤiſchen Welt geweſen war, und indem es mit ſeinem 
Ackerbau Manufakturen und Handel vereinigte, den 
Norden Europa's mit dem Suͤden dieſes Erdtheils verband. 
Sich die Inquiſition gefallen laſſen, hieß, ſich, in jeder Be— 
ziehung, der hoͤchſten Willkuͤhr unterwerfen. Ihr gegenüber 
erloſchen alle perſoͤnlichen Rechte; denn wer in dieſen 
Schlund zu ſtuͤrzen das Ungluͤck hatte, der kehrte nicht zu— 
rück. Im Dunkel des Geheimniſſes richteten Wahnſinn 
und Selbſtſucht ihn nach Geſetzen, welche für Menſchen 


nicht gelten. Unbekannt blieb ihm ſein Klaͤger, und was | 


ihm zum Verbrechen gemacht wurde, war von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß die Unſchuld am wenigſten Auskunft 
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darüber zu geben vermochte. Prieſterliches Anſehn rechtfer⸗ 
tigte jede Verurtheilung; die Guͤter der Verurtheilten aber 
wurden, ohne weitere Ruͤckſicht auf die Seinigen, eingezo— 
gen, und ſein Angeber ſah ſich mit Gnadenbriefen und an— 
dern Belohnungen ausgeſtattet. Kein Vorrecht, kein buͤr— 
gerlicher Gerichtshof ſchuͤtzte vor der heiligen Gewalt; was 
ſie beruͤhrte, war ihr verfallen, und der weltliche Arm im— 
mer nur gut genug, ihre Urtheilsſpruͤche in ehrerbietiger 
Entfernung und mit Unterwerfung zu vollziehen. Alle 
Bande trennend, alle Sittlichkeit vernichtend, wirkte ſie, wie 
ein unwiderſtehliches Aetzmittel, auf die Geſellſchaft; denn 
jeder verborgene Feind hatte ein unfehlbares Mittel, ſich 
zu raͤchen, jedem Neider war Gelegenheit gegeben, ein ihm 
anſtoͤßiges Gluͤck zu Grunde zu richten. Mit der Sicher— 
heit des Eigenthums und der Perſonen verſchwand die 
Wahrheit des Umgangs; und indem anſteckendes Mißtrauen 
das geſellige Leben vergiftete, wich der Glaube an die Red— 
lichkeit Anderer in einem ſo hohen Grade, daß man ſelbſt 
im Kreiſe feiner Hausgenoſſen auf feiner Hut zu ſeyn Ur: 
ſache hatte. Kurz, wie die Inquiſition des Abſcheulichſte 
war, das die menſchliche Herrſchſucht jemals zur Erreichung 
ihrer Zwecke erſonnen hat: ſo lag ihr eine unſterbliche Auf— 
forderung zur Oppoſition. 

Auch blieb dieſe nicht aus. Die Niederlaͤnder waren 
ein gutmuͤthiges und lenkſames Volk; ſo hatten ſie ſich zu 
allen Zeiten, ſo vorzuͤglich unter Karl den Fuͤnften bewieſen, 
der, unter ihnen geboren und erzogen, fie vorzugsweiſe liebte, 
und von ihnen mit Aufrichtigkeit wieder geliebt wurde. Al— 
lein, ſobald von Einführung der ſpaniſchen Juquiſition die 
Rede war, ſobald ſie ſich eine Monarchie mit unumſchraͤnk⸗ 
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ter und von Prieſtern vollzogener Gewalt gefallen laſſen 
ſollten, mußte jeder Verdacht, jeder Argwohn in ihnen auf: 
keimen und fie zum Widerſtande geneigt machen. Am meis 


ſten fuͤhlte ſich der hohe Adel bedroht; und wirklich war 


er bei der neuen Schoͤpfung, die zu Stande gebracht wer— 


den ſollte, am meiſten betheiligt. Verwoͤhnt durch Karl 


den Fuͤnften, der ihn bei jeder Gelegenheit ſelbſt dem ka— 
ſtilianiſchen Adel vorzog, wie haͤtte er es geduldig ertragen 


moͤgen, ploͤtzlich in den Schatten geſtellt und zur Knechtſchaft 5 


gegen einen Prieſter (den Kardinal Granvella) verurtheilt zu 
werden, in welchem er nichts weiter ſah, als den Fremd— 
ling und den Vollſtrecker willkuͤrlicher Befehle! Zwar war 
auch der niederlaͤndiſche Adel ſeit einem halben Jahrhun— 
derte in ſeinen Vermoͤgens-Umſtaͤnden ſo zuruͤckgekommen, 
daß die Mehrheit deſſelben geneigt war, ſich viel gefallen 


zu laſſen — und vielleicht beruhete Philipps Verfaſſungs⸗ 


> PER TEEN EN 
c 


Entwurf auf nichts ſo ſehr, als auf dieſer Wahrnehmung; 


— doch fehlte es noch immer nicht ſo ſehr an Notablen, 
daß es nicht mehre gegeben haͤtte, die einen ſtarken Ein— 
fluß auf ihre Mitbürger ausuͤbten. Unter ihnen nahm 
Wilhelm von Oranien, aus dem Hauſe Naſſau, die erſte 
Stelle ein: er, der, vor allen niederlaͤndiſchen Großen, das 
Vertrauen Karls des Fuͤnften genoſſen hatte. Auf ihn 
folgte der Graf von Egmont, ein Mann von nicht gerin— 
gen Talenten und durch ſeine Leichtbluͤtigkeit zu ſchwierigen 
Unternehmungen hoͤchſt aufgelegt. Ein dritter, dem es nicht 
an Anſehn fehlte, war der Graf von Horn. ... 

Es iſt jedoch hier nicht der Ort, die Revolution, welche 
Philipp der Zweite durch feine theokratiſche Schöpfung veran⸗ 


laßte, nach ihrer ganzen Dauer und nach allen ihren Pha⸗ 
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| fen zu beſchreiben; genug, daß fie die Einleitung zum Ber: 
fall der fpanifchen Monarchie war. Fuͤr die Niederlande 
endigte ſie ſich mit der Losreißung der noͤrdlichen Provin— 
| zen von dem fpanifchen Joche; doch dauerte die Nicht⸗An⸗ 
erkennung ihrer Unabhaͤngigkeit und Suveraͤnetaͤt bis zum 
Jahre 1648, wo endlich zu Muͤnſter (30. Jan.) ein Par⸗ 
tikular⸗Friede zwiſchen Spanien und den Vereinigten Nie— 
derlaͤndern zu Stande kam. Was der Krone Spanien blieb, 
wurde hierauf im Utrechter Frieden zu Oeſterreich geſchlagen, 
und kam am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts in Frank— 
reichs Hände, in welchen es bis zum Jahre 1814 blieb. 
Von jetzt an Beſtandtheil des Koͤnigreichs Niederland, hat 
es ſich auf's Neue losgeriſſen, um ein abgeſondertes Kö: 
nigreich zu bilden. ... 

Wenn, dieſen mehr als drittehalbhundertjaͤhrigen gi 
raum hindurch, die Geiſtlichkeit in Belgien die erſte Rolle 
geſpielt hat: ſo laͤßt ſich davon kein anderer Grund ange— 
ben, als daß der Geiſt, den ſie der Beguͤnſtigung Philipps 
des Zweiten verdankt, noch nie aufgehoͤrt hat, in ihr fort 
zu leben. Mit dieſem Geiſte widerſtand ſie Joſeph dem 
Zweiten, als dieſer aufgeklaͤrte Monarch Reformen beab— 
ſichtigte, die, wenn fie hätten durchgeführt werden koͤnnen, 
allen europaͤiſchen Begebenheiten eine andere Richtung ge— 
geben haben wuͤrden. Mit eben dieſem Geiſte widerſtand 
ſie dem Kaiſer Napoleon, als dieſer, von dem Papſte in 
den Bann gethan, Gehorſam von ihr forderte. Und mit 
eben dieſem Geiſte hat ſie nicht eher geruht, als bis ihr 
die Losreißung Belgiens vom Königreich Niederland gelun— 
gen iſt. Im Widerſtreite mit ihrem Jahrhundert, verblen— 
det gegen die Fortſchritte der poſitiven Wiſſenſchaften, überall 
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ſich nur ſehend, und dabei verlangend, daß die groͤßten Hul⸗ 
digungen ihr zu Theil werden ſollen — was konnte ſie 4 
durch die von ihr in Gang gebrachte Rebellion erſtreben 
wollen? Einen katholiſchen Staats Chef an der Stelle des 
proteſtantiſchen, der ihr zu Theil geworden war. Iſt ihr 5 
dies gelungen? Sie hat ſich nach Frankreich gewendet, 
um den Herzog von Nemours zum Koͤnige zu erhalten, und ’ 
man hat ihr eine abſchlaͤgige Antwort ertheilt. Sie hat 
fi) hierauf zu demſelben Zweck nach Baiern gewendet, und 
iſt auch hier geſcheitert. Ihrer Verlegenheit ein Ende zu 


machen, hat ſie ſich zuletzt genoͤthigt geſehen, das belgiſche 
Szepter einem proteſtantiſchen Prinzen anzutragen, der es, 


mit Genehmigung der Hauptmaͤchte Europa's, angenommen 


hat. Iſt ihre Weltlage hierdurch verbeſſert? Man hat alle 
Urſache, anzunehmen, daß das Gegentheil hiervon erfolgen 


werde; denn, wenn König Leopold in der europaͤiſchen Welt 
des neunzehnten Jahrhunderts gelten will, ſo darf er nichts 


von dem unterlaſſen, was Belgien empor bringen kann, 
Belgien aber kann nur auf Koſten der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit empor gebracht werden. 

Nur allzu richtig iſt das Bild, das one ein geiſt⸗ 


reicher Schriftſteller, unter der Benennung: „das reine 


Produkt der Revolution bis auf den heutigen Tag,“ von 
Belgien entworfen hat. Er ſagt: 8 


„Wir bildeten ein Volk von mehr als ſechs Millio⸗ 


nen Einwohnern; wir ſind jetzt auf weniger als zwei Drit— 
tel zuruͤckgebracht. Acht Millionen Inſulaner lebten von 


den Erzeugniſſen unſeres Bodens und unſeres Gewerbflei⸗ 


ßes; jetzt haben wir dieſen Abſatz verloren. Wir hatten 
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eine Militär und eine Handels⸗Flotte; jetzt haben wir we: 


der die eine noch die andere mehr. Wir hatten ein Schwert 


in die Waagſchale der europaͤiſchen Intereſſen zu legen; es 
iſt zerbrochen. Wir hatten zahlreiche Feſtungenz man wird 
ſie ſchleifen. Wir waren aktiv; man hat uns neutral ge— 
macht. Wir hatten Verbündete; jetzt haben wir nur Be 
ſchuͤtzer. Wir ſelbſt betrieben unſere Angelegenheiten; jetzt 
betreibt man ſie fuͤr uns. Unſer Grundeigenthum hatte den 
doppelten Werth erreicht; es iſt wieder auf ſeinen ehema— 
ligen Preis zuruͤckgewichen. Antwerpen revaliſirte mit Am— 
ſterdam; es iſt nur noch ein Schatten feiner ſelbſt. Gent 
beſchaͤftigte 20,000 Arbeiter, die es bluͤhend machten; es er— 
naͤhrt jetzt 20,000 Arme, die es zu Grunde richten. Bruͤſſe— 


ler Haͤuſer ſtanden keinem Miether offen; ſie ſuchen ihn jetzt 


und erwarten ihn. Wir hatten ein ſchlechtes Finanz-Sy— 
ſtem; jetzt haben wir gar keins mehr. Wir hatten ſchwere 
Abgaben, die wir ertrugen; wir haben deren leichtere, die 
uns erdruͤcken. Die Patente waren theuer, aber die Kauf 
leute lebten; jene ſind um die Haͤlfte herabgeſetzt und dieſe 
ſterben vor Hunger. Unſer Eiſen, unſre Kohlen, unſre 
Steine, unſer Kalk u. ſ. w. gingen nach Holland; fie ger 
hen nicht mehr dahin. Auf gleiche Weiſe ſind unſere in— 
tellektuellen und moraliſchen Intereſſen verkuͤmmert. 
Wir hatten, einige leichte Maͤngel abgerechnet, das liberalſte 
Syſtem des öffentlichen Unterrichts in Europa; es iſt ver— 
nichtet. Das verſchriene Monopol geſtattete Jedem, der ſich 
den Geſetzen unterwarf, das Lehramt; die geprieſene unbe— 
ſchraͤnkte Freiheit geſtattet es nur den Prieſtern. Die Frei— 
heit der Kulte führte die Schließung der proteſtantiſchen 
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Tempel, und die Freiheit der Preſſe die Verfolgung der 


Journaliſten herbei *). Die Geiſtlichkeit hing von der Ne 


gierung ab; aber jetzt iſt es umgekehrt. Die Kirche war im 


Staate; der Staat wird ſich bald in der Kirche befinden. 
Wir hatten Seminarieu und Kollegien; wir haben nur noch 
Seminarien. Drei Univerfitäten, Zentral-Punkte der Auf⸗ 
klaͤrung, erleuchteten die verſchiedenen Theile des Koͤnig— 
reichs; jetzt ſind dieſe Heerde des Lichts beraubt. Die 
Kuͤnſte erhielten Aufmunterung; ſie ſind verlaſſen. Die 
Gelehrten waren in Ehren; man hat ſie auf die Seite ge— 
ſchoben. Die Lehrſtuͤhle waren fuͤr die Meiſter beſtimmt; 
jetzt ſind ſie fuͤr die Schuͤler da. Waͤren die Fehler und 


Gebrechen, die wir bezeichnen, auch nur momentan und die 


nothwendige Wirkung der Umſtaͤnde, ſo verdienen ſie doch 
beſondere Aufmerkſamkeit. Wir appelliren dieſerhalb an das 
Urtheil der Philoſophen, der wahrhaft Liberalen und der 
würdigen Vertreter des Volks.“ 

Gewiß iſt in dieſem Bilde keine Uebertreibung; denn 
wer hätte wohl nicht die Erfahrung gemacht, das zerriſſene 
Verhaͤltniſſe nichts mit ſich fuͤhren, als Elend? Die ka— 
tholiſche Geiſtlichkeit Belgiens hat zwar fuͤr den Augenblick 
ihren Endzweck erreicht; doch wie weit die Geſellſchaft in 
ihren Beſtrebungen zuruͤckgehen muͤßte, wenn ſie denſelben 
fuͤr immer erreicht haben ſollte, iſt ſo evident, daß man 
ſchon gegenwaͤrtig mit der groͤßten Beſtimmtheit ſagen kann, 
die Geſellſchaft werde ſich auf ihre (der Geiſtlichkeit) Ko— 
Bern ann | ſten 

*) Dieſe Saͤtze gehoͤrig zu verſtehen, muß der Leſer ſich daran 
zuruͤck erinnern, daß dieſelbe Geiſtlichkeit, welche ehemals zur Befe— 


ſtigung des katholiſchen Glaubens Scheiterhaufen errichtet hatte, durch 
Oppoſitions-Geiſt in den Ultra-Liberalismus hereingerathen war. 
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ſten retten. Nur allzu verhaͤngnißvoll ift der Umſtand, daß 
ſie ſtatt des katholiſchen Koͤnigs, nach welchem ſie ſtrebte, 
dennoch einen proteſtantiſchen erhalten hat, mit welchem ſie 
nicht vermeiden kann in neue Konflikte zu gerathen, waͤh— 
rend er genoͤthigt iſt, alles herbeizufuͤhren, was ihrer Auto— 
ritaͤt Abbruch thun und das belgiſche Volk in die Bahn 
der Wiſſenſchaft und Aufklaͤrung leiten kann; ſo daß ſich 
auch in dieſem Falle zeigen wird, bis zu welchem Grade 
diejenigen, welche, den Geiſt ihres Jahrhunderts verkennend, 
nur ſelbſtſuͤchtigen Antrieben folgen, gerade das herbeifuͤh— 
ren, was ſie abwenden moͤchten. In unſerer Anſicht ſteht 
nichts feſter, als daß die belgiſche Geiſtlichkeit, gleich dem 
Koͤnig Saul, in ihr eigenes Schwert gefallen iſt; und das 
mit dem vollſten Rechte, weil ſie, nicht mehr paſſend und 
auf keiner beſſeren Grundlage, als die Unwiſſenheit und Ein— 
falt des großen Haufens iſt, ſtehend, ſich einbildete, durch bloße 
Schlauheit und Liſt noch einmal empor kommen zu koͤnnen. 
Das Einzige, das ſich zu ihrer Entſchuldigung ſagen laͤßt, 
iſt, daß ſie als katholiſche Geiſtlichkeit daruͤber hinaus, d. h. 
unfaͤhig war, das rechte Verhaͤltniß der öffentlichen Lehre 
zu dem in der Zeit wirkſamen politiſchen Syſtem zu er— 
kennen. 0 

So viel uͤber die belgiſche Revolution, mit dem Be— 
merken, daß, wer ſie fuͤr beendigt erklaͤren wollte, dadurch 
nichts weiter zu erkennen geben wuͤrde, als ſeine gaͤnzliche 
Unbekanntſchaft mit den Urſachen der politiſchen Bewegun— 
gen, welche in dieſen Zeiten die ganze Be Welt aus 
ihren Angeln gehoben haben. 

Wir kommen jetzt zu der zweiten Revolution, die bis 
zu dieſem Augenblick den fünften Akt der franzoͤſiſchen Um— 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 38 Hft. u 
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waͤlzung unterſtuͤtzt hat, glücklicher Weiſe aber durch die 
Gewalt der ruſſiſchen Waffen beſiegt worden iſt; wir des 
zeichnen hierdurch die polnifche.. 

Ohne hier zu wiederholen, was wir in einem fruͤheren 
Artikel dieſer Zeitſchrift *) über dieſen Gegenſtand bereits 
zur Sprache gebracht haben, muͤſſen wir im Allgemeinen 
bemerken, daß ein ſo entſcheidendes und folgenreiches Un— 
ternehmen, wie jede Rebellion ihrer Natur nach iſt, nie mit 
mehr Unverſtand, mit mehr an Brutalitaͤt graͤnzender Lei— 
denſchaftlichkeit, und zugleich mit einer unbedingteren Un— 
kenntniß der wahren Lage der europaͤiſchen Welt in intel— 
lektueller und ſittlichen Beziehung begonnen worden iſt, 
als die polniſche des abgewichenen Jahres. Zwar ruͤh— 
men ſich die Polen der Aufklaͤrung, zwar ſtellen ſie ſich, 
dem Ziviliſations-Grade nach, weit uͤber die Ruſſen; allein 
worauf gruͤnden ſich dieſe ihre Anſpruͤche? Was hat ihr 
ganzer geſellſchaftlicher Zuſtand feit etwa zwei Jahrhunder— 
ten in ſich geſchloſſen fuͤr ihre Berechtigung, mit den zivili— 
ſirteſten Voͤlkern auf gleicher Linie zu ſtehen? War Leibei— . 
genſchaft nicht das einzige Fundament, auf welchem Ord— 
nung und Frieden bei ihnen ruheten? Was aber konnte 
ſich auf dieſem Fundamente entwickeln? — was von Kunſt 
und Wiſſenſchaft? Man laſſe die unteren Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft verkuͤmmern in Unwiſſenheit und Sklaverei, ſo 
wird, im Großen genommen, nichts weiter erforderlich ſeyn, 
um auch die hoͤheren von jeder richtigen Einſicht, von jeder 
treffenden Beurtheilung vorhandener Verhaͤltniſſe entfernt zu 
halten, wie groß auch nebenher der Firniß ſei, den man 


) Im Mai⸗Hefte d. Jahres. 
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im Umgange mit polizirteren Nationen ſich aneignen mag. 
Für die Geſchichte der letzten Rebellion wird es merkwuͤr⸗ 
dig bleiben, daß ſie 1) von der Jugend, 2) von demjeni— 
gen Theile derſelben ausging, welcher fuͤr die Aufrechthal— 
tung der oͤffentlichen Ordnung erzogen wurde: denn hierin 
lag wohl der vollſtaͤndigſte Beweis, daß es der polniſchen 
Nation von jeher an derjenigen Erziehung gefehlt hat, wo— 
durch ſie allein thatkraͤftig werden konnte. 8 

Nun, die Eroberung Warſchau's hat entſchieden, wie 
ſie entſcheiden mußte: die Rebellion iſt unterdruͤckt, und alle 
Anfprüche der polnifchen Ariſtokratie haben ſich in einen 
leeren Dunſt aufgeloͤſet. 

Die, welche dies Reſultat n indem ſie der 
Meinung ſind, daß die von den Polen bewieſene Bravour 
einen beſſeren Lohn verdient habe, koͤnnen nur von der Vor— 
ausſetzung ausgehen, daß in den Schickſalen der Voͤlker 
das Ungefaͤhr die erſte Rolle ſpiele. Nichts iſt indeß we— 
niger gegruͤndet, als dieſe Vorausſetzung. Was gegen den 
Geiſt des Jahrhunderts (welcher in ſich ſelbſt immer nur 
das Produkt der allgemeinſten Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft 
iſt) unternommen wird, ſchlaͤgt, nicht etwa ſeit geſtern und 
vorgeſtern, ſondern nach einer, in den Schickſals-Buͤchern 
ſeit ewigen Zeiten verzeichneten Regel fehl. Um in dem 
Kampfe mit den Nuffen obzuſiegen, haͤtten die Polen vor 
allen Dingen ſolche Zwecke verfolgen muͤſſen, wodurch ſie 
angekuͤndigt haͤtten, daß ſie ſich auf der Hoͤhe des Jahrhun— 
derts befaͤnden. War dies der Fall? Es fehlte ſo viel 
daran, daß das baare Gegentheil davon allen Denjenigen 
einleuchtete, welche den Geiſt des polniſchen Adels genauer 
kannten. Mit feinem politischen Liberalismus verhielt es 
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ſich nicht beſſer, wie mit dem kirchlichen der belgiſchen Geiſt— 
lichkeit. Er wollte Unabhaͤngigkeit und Freiheit, doch 
beides nur fuͤr ſich. Nie zum Gehorſam gegen die Geſetze 
erzogen, wollte er den Geſetzgeber ſpielen; nicht wiſſend 
daß in der europaͤiſche Welt, ſo wie ſie nun einmal liegt, 
Feudalitaͤt und Katholizismus in Folge eines Entwickelungs— 
Geſetzes, das ſich ſeit Jahrhunderten bewaͤhrt hat, unab— 
treiblich zum Untergange beſtimmt ſind, wollte er von bei— 
den retten, was ihm konvenirte. Hierin, und hierin allein, 
lag ſein Fehlgriff; und dieſer wird die Fruͤchte tragen, welche 
einer ſolchen Ausſaat entſprechen. Das, worauf es fuͤr den 
polniſchen Adel allein ankommt, iſt, ihn zum Gehorſam 
gegen die Geſetze zu erziehen. Durch Wen er dieſe Er— 
ziehung erhaͤlt, kann, im Großen genommen, als gleichguͤl— 
tig betrachtet werden; nur daß es nicht durch Mittel ge— 
ſchehen darf, welche den Wahn in ihm erhalten, als koͤnne 
er fein eigener Gefeßgeber ſeyn: denn nichts hat fein 
gegenwaͤrtiges Schickſal noch beſtimmter herbeigefuͤhrt, als 
die liberale Konſtitution, wodurch Alexander ihn fuͤr ſich zu 
gewinnen glaubte, waͤhrend jene nur feine Anmaßung ver 
ſtaͤrkte. | 

Sollte (was uns keineswegs unwahrſcheinlich iſt) der 
polniſche Adel, nach den letzten Ereigniſſen auf der preußi— 
ſchen und der oͤſterreichiſchen Graͤnze, in demſelben Ausruf 
ausbrechen, mit welchem einſt der juͤngere Brutus, nach der 
Schlacht bei Philippi, vom Leben ſcheidend, ſich in ſein 
eignes Schwert ſtuͤrzte: ſo wuͤrde dies fuͤr die Ultra-Libe— 
ralen Frankreichs und Deutſchlands zwar ſehr ruͤhrend und 
erbaulich ſeyn, doch immer ſehr wenig für ſich haben. Der 


309 


kanntlich rief der jüngere Brutus ſterbend aus: „o Tugend, 
du biſt ein leerer Name!“ War die Wahrheit auf ſeiner 
Seite? Keinesweges! Die Tugend iſt nur dann ein lee— 
rer Name, wenn ſie ſich einer Schimaͤre hingiebt, oder ein 
Ziel verfolgt, das nicht zu erreichen iſt. Dies nun war 
der Fall, worin ſich Brutus und Caſſius in dem Kriege 
befanden, den fie gegen Antonius und Octavius unternah— 
men. Sie unterlagen nicht dieſen, ſondern dem Schickſal. 
Unter Schickſal aber iſt nie jene dunkle unbegreifliche Macht, 
zu verſtehen, die, in der Anſchauung des großen Haufens, 
mit der Laune eines Tyrannen uͤber menſchliche Angelegen— 
heiten entſcheidet; wohl aber jener unerkannte Natur— 
Wille, der, wenn er, Jahrhunderte hindurch, ein großes 
Reſultat vorbereitet hat, Jeden zerſchmettert, der ſich gegen 
ihn aufzulehnen wagt. Es giebt einen Zeitgeiſt, der nicht 
ungeſtraft verletzt werden kann und den man eben deßwegen 
nicht verkennen darf. In der Periode, wo Brutus und 
Caſſius ihre Rolle ſpielten, kam es darauf an, dem römis 
ſchen Reiche eine Verfaſſung zu geben, welche ſich aufs We— 
ſentlichſte von derjenigen unterſchied, die es bis dahin ge— 
habt hatte, d. h. von einer Verfaſſung, welche das ganze 
Reich zu einem Aecceſſorium der Hauptſtadt machte. Alle 
Bewegungen im Reiche kuͤndigten dies an. Doch, geblen— 
det durch einen Ehrgeiz, welcher jede Schranke verfehmd- 
hete; befangen in einer Anſicht, welche, wie egoiſtiſch fie 
auch ſeyn mochte, fuͤr die einzig richtige von ihnen gehalten 
wurde, erklaͤrten ſich Brutus und Caſſius gegen das große 
Bebuͤrfniß von achtzig bis hundert Millionen, welche nicht 
länger von der Tyrannei jaͤhrlicher Prokonſuln abhangen 
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wollten; und dies wurde die Urfache ihres Unterganges. 
Was in den Gemuͤthern dieſer beiden Maͤnner vorging, als 
ſie ſich gegen Antonius und Octavius ruͤſteten, daruͤber hat 
die Geſchichte nur wenig aufzeichnen koͤnnen; wie ungewiß 
ſie aber ihrer Sache und des Ausgangs derſelben waren, 
dies geht aus den Schreckbildern hervor, von welchen, nach 
Plutarchs Erzählung, Brutus geaͤngſtigt wurde. Nur ſchein— 
bar befand er ſich in einem und demſelben Falle mit jenem | 
Junius Brutus, durch welchen die Targuinier vertrieben 
wurden; denn auch er wollte keine Monarchie, kein Koͤnig— 
thum. Doch zwiſchen beiden lag der große Unterſchied, der 
durch das geſellſchaftliche Beduͤrfniß einer betraͤchtlichen 
Stadt, und durch das eines unermeßlichen Reichs gebildet 
wurde; und ſo gewiß jener Brutus, indem er fuͤr Rom 
handelte, obſiegen mußte, eben ſo gewiß mußte dieſer Bru— 
tus, indem er zu einer Zeit, wo an die Stelle Roms ein 
unermeßliches Reich getreten war, daſſelbe zu thun glaubte, 
ſeinem Unternehmen unterliegen. 

Wir haben dies nur rangeführt, um zu zeigen, daß 
das, was den Belgiern und den Polen in dieſen Tagen 
begegnet iſt, ſein vollſtaͤndigſtes Analogon in der Vergan— 
genheit hat, ſo daß es keinesweges als beiſpiellos und be— 
dauernswuͤrdig betrachtet werden kann; wir haben es aber 
ganz vorzuͤglich angefuͤhrt, um zu zeigen, in welcher Bahn 
man ſich im neunzehnten Jahrhunderte bewegen muß / wenn 
man den Erfolg fuͤr ſich haben will. In Wahrheit, es 
iſt Zeit, daß man ſich daruͤber zurecht finde, was, bei einer 
weit getriebenen Theilung der Arbeit, ſowohl in Hinſicht 
des politiſchen Syſtems, als in Hinſicht der öffentlichen 
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Lehre, für die Geſellſchaft Beduͤrfniß geworden iſt; denn 
ohne das Zuſammenwirken beider wird der revolutionaͤre 
Zuſtand, worin die europaͤiſche Welt befangen iſt, nicht 
weichen, und alles, was man ſonſt noch zu dieſem End— 
zweck thun mag, ſehr voruͤbergehend wirken. 

Geſchrieben zu Anfange des Oetobers. 
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Debier | 
die Tendenz des Geſetz-Entwurfs, 
die f 
Abſchaffung der erblichen Pairie Frankreichs be— 


treffend. 


Nach kurzer Zeit, vielleicht ſchon nach Verlauf von weni— 


gen Jahren, wird es hoͤchſt anziehend ſeyn, eine Schrift zu 


leſen, worin auseinander geſetzt iſt, durch welche Uebergaͤnge 
Frankreich dahin gelangte, die dreifache Initiative in ſein 
politiſches Syſtem aufzunehmen, und wie, gleich vom naͤch— 
ſten Jahre an, aus dieſer, unſtreitig in den Umſtaͤnden ge— 
gruͤndeten und eben deßwegen unvermeidlichen, aber deßhalb 
noch keinesweges gerechtfertigten Maßregel ſich ein Kampf 
entwickelte, welcher, anhebend mit der Abſchaffung der er b— 
lichen Pairs wuͤrde, mit der Zertruͤmmerung eines, auf 
die Idee der Volks-Suveraͤnetaͤt gebaueten Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems endigte. 

Große Veraͤnderungen ſtehen dieſem Syſtem bevor; 
wer, wenn er den Urſprung deſſelben, ſo wie ſeinen Fort— 
gang bis auf unſere Zeiten auch nur oberflaͤchlich kennt, 
darf daran zweifeln? Es laͤßt ſich ſogar angeben, worin 
dieſe Veraͤnderungen ihren Charakter haben werden. Da 
naͤmlich die Geſellſchaft in jeder Periode ihrer Entwickelung 
nur durch das Daſeyn und den Einfluß einer großen Au— 
toritaͤt vor einer Aufloͤſung bewahrt werden kann, jene 
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aber in eben demſelben Maße nothwendiger wird, worin 
die Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit vorſchreitet: fo liegt 
am Tage, daß in dem politiſchen Syſtem, das ſich auszu⸗ 
bilden ſtrebt, die allen Geiſtern und Gemuͤthern gebietende 
Autoritaͤt — die monarchiſche — am wenigſten vermißt 
werden kann; woraus denn ganz von ſelbſt folgt, daß man 
kuͤnftig unendlich weniger zum Vortheil einer chimaͤriſchen 
Freiheit, als zum Vortheil einer Allen nuͤtzlichen Ord— 
nung ſtatuiren werde, indem die wahre Freiheit nur aus 
der letzteren hervorgehen kann. 

Weiß man dies aber, ſo fuͤhlt man ſich verſucht, daruͤber 
zu erſtaunen, wie die, auf Volks⸗Suveraͤnetaͤt gegruͤndete 
franzoͤſiſche Wahlkammer, nachdem ſie im abgewichenen Jahre 
den aͤlteren Zweig des Hauſes Bourbon vertrieben und die 
Koͤnigskrone auf das Haupt Ludwig Philipps geſetzt hatte, 
ſich damit begnuͤgen konnte, nur auf die Abſchaffung der erbli— 
chen Pairswuͤrde zu dringen, ohne gegen die Fortdauer die 
ſer Wuͤrde, d. h. gegen den Fortbeſtand und die Wirkſam— 
keit einer Pairskammer irgend etwas einzuwenden. 

In Wahrheit, die Erblichkeit wuͤrde in Beziehung auf 
die Pairswuͤrde als eine unbedeutende Kleinigkeit erſchienen 
ſeyn, wenn nicht die Leidenſchaft, wohl aber der Verſtand 
daruͤber geurtheilt haͤtte. Einmal war ſie nicht das At— 
tribut ſaͤmmtlicher Mitglieder der Pairskammer; denn dies 
Attribut fehlte nicht bloß den geiſtlichen Mitgliedern der— 
ſelben, ſondern auch allen Denjenigen, deren Vermögens: 
Subſtanz nicht ausreichte zur Stiftung eines Majorats, das 
groß genug war, um die mit der Pairswuͤrde unaufloͤslich 
verbundenen Koften zu beſtreiten. Zweitens war die 
Erblichkeit der Pairswuͤrde hinſichtlich des politiſchen Sy- 
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ſtems bei weitem mehr eine bloße Phantaſie, als eine ge 
ſellſchaftliche Nothwendigkeit. Wir unterſuchen hier noch 
nicht, welche Eigenſchaften der Wahlkammer eine Pairs— 
Kammer ins Leben rufen koͤnnen; wir bleiben vielmehr bei 
dem Umſtande ſtehen, daß die Pairs-Kammer, als ein Zweig 
der ſogenannten geſetzgebenden Gewalt, ein Kolle— 
gium, oder eine Koͤrperſchaft iſt. Als ſolche nun vereinigt 
ſie alle Vorzuͤge der Erblichkeit; ja ſie geht uͤber dieſe Vor— 
zuͤge weit hinaus dadurch, daß ihre Continuitaͤt keine Un: 
terbrechung, noch weniger aber eine Aufloͤſung leidet. Drit— 
tens, ſofern in dem Verhaͤltniß der Wahlkammer zu der 
Pairs⸗Kammer Eiferſucht entſtehen kann, iſt von einer erbli— 
chen Pairs⸗Kammer, waͤre ſie auch durch und durch erb— 
lich, unendlich weniger Widerſtand zu erwarten, als von 
einer nicht erblichen. Jene kann freilich eigenſinnig 
ſeyn; aber mit dem bloßen Eigenſinnn iſt unter allen Um: 
ſtaͤnden wenig ausgerichtet. Fehlt es an Beweisgruͤn— 
den: — ſo bleibt der Sieg auf Seiten deſſen, der die 
meiſten und beſten anzufuͤhren verſteht. Da ſich nun im: 
materielle Guͤter nicht eben ſo ſicher vererben laſſen, wie 
materielle; da vielmehr die allgemeinſte Vorausſetzung im⸗ 
mer geweſen iſt, daß die Söhne der Helden (das Helden⸗ 
thum beziehe ſich, worauf es wolle) nicht in die Fußtap⸗ 
pen ihrer Vaͤter treten *): ſo laͤßt ſich annehmen, daß eine 
auf ihre Suveraͤnetaͤt eiferſuͤchtige Wahlkammer, einer er b— 
lichen Pairs-Kammer gegenüber, am meiſten ihre Rech— 
nung finden werde, daß ſie folglich gegen ihren Vortheil 


*) Bekanntlich ſagt das roͤmiſche Sprichwort: „Filü heroum 


— NOXae. 


315 

handelt, wenn fie die Erblichkeit der Pairs befämpft und 
auf die Austilgung eines in ſich ſelbſt ſo unſchuldigen At— 
tributes dringt. In der That, es laͤßt ſich kaum begreifen, 
wie eine ſo einfache Wahrnehmung hat ausbleiben koͤnnen; 
denn von allem, was die franzoͤſiſche Wahlkammer in ihrer 
gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmlichkeit bedroht, war von der Erb— 
lichkeit der Pairswürde das Wenigſte zu befuͤrchten. 

Ich habe oben geſagt: „die Einfuͤhrung der Erblich— 
keit in der Pairs -Kammer ſei fuͤr Frankreich bei weitem 
mehr eine Phantaſte, als eine geſellſchaftliche Nothwendig— 
keit geweſen.“ f 

Dieſe Behauptung erfordert, wenn nicht Beweis, doch 
Erklaͤrung; und dieſe iſt, wie folgt: 

Auf den Geſetzgeber, folglich auch auf jedes Mitglied 
eines geſetzgebenden Kollegiums, duͤrfte ſich daſſelbe an— 
wenden laſſen, was Platon in ſeinem Protagoras den 
Vorſteher der Palaͤſtra zu einem Athleten ſagen laͤßt, der 
in den olympiſchen Spielen um den Preis ringen will. 
„Entkleide dich,“ ſagt dieſer Vorſteher, „und enthuͤlle mir 
deine Bruſt, damit ich ſehe, wozu du geſchickt biſt.!“ An: 
gewendet auf den Geſetzgeber, oder auf das Mitglied eines 
geſetzgebenden Koͤrpers, fordern dieſe Worte eine Summe 
von Einſichten, die ſich nur in Demjenigen finden koͤnnen, 
der die geſellſchaftlichen Phaͤnomene zu ſeinem Studium ge— 
macht, und als Praktiker oder als Theoretiker dieſes durch 
eine laͤngere Reihe von Jahren fortgeſetzt hat. Die Ab: 
kunft iſt hierbei, wie Jeder, der eine richtige Vorſtellung von 
der Verrichtung eines Geſetzgebers hat, leicht zugeben wird, 
ſo viel, als gar nichts. Wenn man in den Jahrhunder— 

ten der Feudalitaͤt nicht dieſer Meinung war; ſo ruͤhrte 
f N 
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dies weſentlich daher, daß es, während dieſer Periode, bei 
dem Geſetzgebungsgeſchaͤft bei weitem mehr auf die Erhal— 
tung des Beſtehenden ankam, als auf die Hervorbringung 


einer ſolchen Ordnung der Dinge, worin Fortſchritte zu⸗ 


gleich gebilligt und geſichert ſind. 

In Wahrheit, der in Feudalitaͤt abgeſchloſſene Zuſtand 
der Geſellſchaft würde einen Widerſpruch in ſich geſchloſſen 
haben, wenn die, welche in ihm das Geſetzgebungs-Geſchaͤft a 
verrichteten, nicht erbliche Geſetzgeber geweſen waͤren. Was 
nun davon in Großbritannien uͤbrig geblieben war, konnte 
einen Koͤnig, welcher die Reſtauration des vaͤterlichen Thro— 
nes hauptſaͤchlich der engliſchen Verfaſſung verdankte, nur 
allzu leicht verfuͤhren, auf die Erblichkeit der Pairswuͤrde 
ein unendlich groͤßeres Gewicht zu legen, als ihr an und 
für ſich eigen war. Es kam aber noch ein anderer Um: 
ſtand hinzu, der nicht aus der Acht gelaſſen werden darf. 
Mit dem Urheber der franzoͤſiſchen Charta kam eine Schaar 
von Ausgewanderten nach Frankreich zuruͤck, welche verſorgt 
ſeyn wollte. In der Verwaltung gab es fuͤr dieſe Augges 
wanderten keine Plaͤtze, wenn ſie, nach einer mehr als 
zwanzigjaͤhrigen Abweſenheit, in einer fuͤr ſie ganz neuen 
Welt nicht Fehlgriffe uͤber Fehlgriffe machen ſollten. Wo⸗ 
hin nun mit dieſen? Gluͤcklicher Weiſe fand Ludwig der 
Achtzehnte zwei ſolche Inſtitutionen vor, wie der erhal— 
tende Senat und das geſetzgebende Korps waren. 
Beide verdankten ihre Entſtehung dem ehemaligen Kaiſer 
der Franzoſen mit einer Beſtimmung, die ſich leicht modi— 
fiziren ließ. Der Urheber der Charta verwandelte alſo den 
Senat in eine Pairs-Kammer und das geſetzgebende 
Korps in eine Deputirten- oder Wahlkammer, in 
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dem er fich den englifchen Geſetzgebungs⸗Modus zum Mu⸗ 
ſter nahm. Die Erblichfeit der Pairswuͤrde aber konnte hier— 
bei um ſo weniger ausbleiben: einmal, weil ſie im brit— 
tiſchen Oberhauſe beſtand; zweitens, weil ſie ein Mittel an 
die Hand gab, um diejenigen zu belohnen und auszuzeich— 
nen, die, als Ungluͤcksgefaͤhrten des vertriebenen Fuͤrſtenge— 
ſchlechts, gerechte Anſpruͤche auf deſſen Erkenntlichkeit hat— 
ten. So erhielt Frankreich ſeine erblichen Geſetzgeber, ohne 
daß irgend eine geſellſchaftliche Nothwendigkeit für dieſe 
Schoͤpfung ſprach; ja, es erhielt ſie trotz dem geſellſchaftli— 
chen Beduͤrfniſſe, welches von den Geſetzgebern ganz andere 
Eigenſchaften forderte, als die Erblichkeit mit ihrem nur 
auf Erhaltung des gerade Beſtehenden hinſtrebenden Geiſte. 
Waͤre Ludwig der Achtzehnte, anſtatt im Jahre 1814 aus 
England nach Frankreich zuruͤckzukehren, um in dieſem Lande 
die Rolle ſeiner Vorfahren fortzuſetzen, im Jahre 1834 zum 
Urheber der Charta geworden: ſo iſt zu glauben, daß der 
Inhalt dieſes Staats-Grundgeſetzes ganz anders ausgefallen 
waͤre. Zum wenigſten wuͤrden die letzten zwanzig Jahre dem 
koͤniglichen Geſetzgeber ganz andere Erfahrungen zugefuͤhrt, 
und ſeine Ideen von dem Werth der Erblichkeit in Bezie— 
hung auf Geſetzgebung weſentlich berichtigt haben x). Es 


*) Keinen Augenblick verkenne ich das Hyſteron-Proteron in 
dieſer Vorausſetzung; allein ich bedurfte deſſelben, um meinen Gedan— 
ken ins Licht zu ſtellen. Das Jahr 1834 denk' ich mir als dasje— 
nige, worin die Nicht-Erblichkeit der weltlichen Mitglieder auch des 
brittiſchen Oberhauſes entſchieden ſeyn wird. Zwar haben die gegen— 
waͤrtigen Miniſter die Verſicherung gegeben, daß die Reform-Bill 
nicht uͤber die ihr geſetzten Graͤnzen hinausgehen ſolle; doch wer wird 
dafür Gewähr leiſten? Indem die Reform-Bill die Abhaͤngigkeit 
aufhebt, worin das Unterhaus bisher vom Oberhauſe ſtand, begruͤn— 
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hat ſich alſo auch in dieſer Angelegenheit gezeigt, daß Zeit 0 
und Gelegenheit in Anſchlag gebracht werden muͤſſen, ſo oft | 


von menfchlichen Dingen und Handlungen die Rede fl... 


Wir kehren, nach dieſer Abſchweifung, zu unſerem 


Thema zurück, 


Eine Wahlkammer, welche im Jahre 1830 die Rolle 1 


einer konſtituirenden Verſammlung gefpielt hatte, konnte die 
Erinnerung an dieſe Rolle nicht ſo ſchnell verlieren, daß 
ſie ihr gleich im folgenden Jahre entſagt haͤtte; und da 
ihr außerdem die Initiative neben dem Throne und der 
Pairs⸗Kammer zu Theil geworden war, ſo war wohl nichts 
natuͤrlicher, als daß ſie, zur Befeſtigung ihrer Autoritaͤt, 
einen im abgewichenen Jahre unerledigt gebliebenen Punkt 
zu erledigen wuͤnſchte. Dieſer betraf ihr Verhaͤltniß zur 
Pairs⸗Kammer. Ob ſie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, es bei der 
Abſchaffung der Erblichkeit der Pairie wuͤrde haben bewen⸗ 
den laſſen, iſt eine Frage, die ſich nicht wohl beantworten 
laͤßt. Immer war es ein gluͤcklicher Gedanke von Seiten 
des Miniſteriums, die Initiative hinſichtlich des zu ver— 
handelnden Gegenſtandes zu uͤbernehmen: denn nur auf 
dieſem Wege ließen ſich die Schranken feſtſtellen, innerhalb 


det fie fürs Erſte allerdings nur ein freies Verhaͤltniß zwiſchen den 
beiden Haͤuſern des Parliaments; es liegt jedoch in der Natur der 
Sache, daß es hierbei nicht bleiben kann. Was will das Oberhaus 
dem Uebergewicht des Unterhauſes entgegenſtellen? Man vergeſſe 
vor allen Dingen nicht, daß die Größe der National- Schuld die 
causa motrix der Veränderungen iſt, die in England geſchehen. In 
ihr iſt, ſeitdem ſie nicht mehr wachſen kann, aus der Wirkung eine 
Urſache geworden, und als ſolche wird ſie das politiſche Syſtem, 
aus welchem ſie hervorgegangen iſt, in keinem ſeiner W ver⸗ 
ſchonen. 5 
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welcher die Eroͤrterung erfolgen ſollte. Die Rede, womit 
der Praͤſident des Miniſterraths am 27. Aug. d. J. der 
Wahlkammer die neuen geſetzlichen Beſtimmungen uͤber die 
Pairie vorlegte, wird noch lange als ein Meiſterwerk der 
Beredſamkeit zu gelten verdienen; doch duͤrfte die Feinheit, 
womit ſie abgefaßt war, ihren hervorſtechenden Charakter 
bilden. Der von dem Miniſterium vorgelegte Geſetz-Ent⸗ 
wurf lautete alſo wie folgt: „Die Ernennung der Mitglieder 
der Pairs⸗Kammer gebührt dem Koͤnige; die Zahl derſel— 
ben iſt unbeſchraͤnkt. Die Pairswuͤrde wird auf Lebens— 
zeit verliehen und kann nicht durch Erbrecht uͤbertragen wer— 
den. Alle, dieſem entgegenſtehenden Beſtimmungen ſind und 
bleiben aufgehoben. Der gegenwaͤrtige Artikel kann in Zu— 
kunft modifizirt werden; jedoch ſoll kein darauf abzwecken— 
der Vorſchlag der Pruͤfung einer Legislatur unterworfen 
werden, wenn die ihr vorhergegangene ihr denſelben nicht 
uͤberwieſen hat.“ Vermoͤge dieſes Zuſatzes war, wie der 
Leſer leicht erkennen wird, die Abſchaffung der erblichen 
Pairie nicht fo unbedingt, daß jede Ausſicht auf ihre Wie, 
derherſtellung ganz verſchwunden waͤre. 

Einer Kommiſſion zur Pruͤfung uͤbergeben, erfuhr die— 
ſer Geſetz-Entwurf alle die Veraͤnderungen, welche ſich aus 
der Anſicht entwickelten, „daß man die Pairs-Kammer nur 
als eine ſolche betrachten muͤſſe, die mit der Erhaltung des 
Beſtehenden beauftragt, die Mitte zwiſchen dem Thron und 
der Wahlkammer halte, um den Verwickelungen, welche 
zwiſchen beiden Statt finden koͤnnten, zuvor zu kommen.“ 
Der Berichterſtatter (Herr Berenger) fügte hinzu: „Waͤh— 
rend die Wahlkammer der fortſchreitenden Bewegung der 
Geſellſchaft folgen und nuͤtzliche Verbeſſerungen hervorbrin⸗ 
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gen ſoll, ſoll die Pairs-Kammer jene Bewegung, wenn fie 
zu raſch wird, hemmen und Sorge dafuͤr tragen, daß ſie, 
im Intereſſe des Landes fuͤr nuͤtzlich erachteten Geſetze erſt 
dann gegeben werden, wenn die oͤffentliche Meinung gehoͤ— 
rig darauf vorbereitet iſt, damit ſie die ihr zugedachte Wohl— 
that auch zu ſchaͤtzen verſtehe.“ Einverſtanden nun uͤber 
das Ueberfluͤſſige der Erblichkeit der Pairemürde, und über 
zeugt, daß die Ernennung des Königs ausreiche, um der 
| Pairs⸗Kammer das ihrer Beſtimmung entſprechende Auto: 
ritaͤts⸗Maß zu geben, trug die Pruͤfungs-Kommiſſion durch 
den Berichterſtatter darauf an, den die Attributionen der 
Pairswuͤrde betreffenden Artikel der Charta in folgender 

Weiſe abzufaſſen: 5 
„Die Ernennung der Mitglieder der Pairs-Kammer 
gebuͤhrt dem Koͤnige. Zu der Pairswuͤrde koͤnnen nur 
berufen werden: Die Praͤſidenten der Deputirten-Kammer 
und anderer geſetzgebenden Verſammlungen; die Marſchaͤlle 
und Admiraͤle Frankreichs; die General-Lieutenants und 
Vice-Admirale; die Miniſter mit einem Portefeuille; die 
Botſchafter nach dreijaͤhrigem Dienſte; die ordentlichen 
Staatsraͤthe, ſo wie die Departements- und See-Praͤfekten 
nach zehnjaͤhrigem, die Guvernoͤre der Kolonien nach fuͤnf— 
jaͤhrigem Dienſte; die Mitglieder der General-Conſeils nach 
dreimaliger Erwaͤhlung zum Praͤſidenten, die Maires der 
Städte von 30,000 Eiwohnern und drüber nach fuͤnfjaͤhri— 
gem Dienſte; die Praͤſidenten des Kaſſations- und Rech: 
nungs-Hofes; die erſten Praͤſidenten der koͤniglichen Gerichts: 
Hofe nach fuͤnfjaͤhrigem, die General-Prokuratoren bei den— 
ſelben nach dreijaͤhrigem Dienſte; die Mitglieder der vier 
Akademien des Inſtituts; die Buͤrger, denen durch ein Ge— 
ſetz 
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feß, oder wegen ausgezeichneter Dienſtleiſtungen, eine Na⸗ 
tional-⸗Belohnung zuerkannt werden ſollte; die Grundbeſitzer, 
die Chefs von Fabriken, Handels- und Bankier-Haͤuſern, 
die über 5000 Fr. direkter Steuer zahlen und die reſpek— 
tive drei Jahre im Beſitz find, oder deren Patent fuͤnf 
Jahre alt iſt. Dieſe Bedingungen der Zulaͤſſigkeit zur Pai- 
rie koͤnnen durch ein Geſetz modifizirt werden. In der 
Ernennungs⸗Ordnung iſt anzugeben, aus welchem Grunde 
jede Pairs⸗Wahl erfolgt iſt. Die Zahl der Pairs iſt unbe: 


ſchraͤnkt. Ihre Wuͤrde wird auf Lebenszeit verliehen, und 


kann nicht vererbt werden. Sie rangiren unter einander 
nach der Reihefolge ihrer Ernennung." 
Wir wuͤrden ſehr viel Raum gebrauchen, wenn wir 
in eine Kritik der Meinungen eingehen wollten, welche von 
den Vertheidigern und von den Gegnern des die 
Erblichkeit der Pairie betreffenden Geſetz-Vorſchlages zur 
Sprache gebracht find. Was man dem Metaphyſtizismus 
des Herrn Royer-Collard zu Gute zu halten geneigt iſt, 
kann Rednern nicht zu Statten kommen, welche, gleich Herrn 
Guizot und Thiers, durch ein ſorgfaͤltiges Studium der eng— 
liſchen Geſchichte belehrt ſeyn konnten, ſowohl über den Ur 
ſprung und Fortgang des zwei⸗Kammern⸗Syſtems, als 
uͤber die Wirkungen, welche dies Syſtem im Laufe des abge⸗ 
wichenen Jahrhunderts hervorgebracht hat. Freilich, iſt man 
einmal in einem fehlerhaften Zirkel befangen: ſo wird dieſer, 
wie es ſcheint, zu einem Zauberkreiſe, aus welchem man 
nicht hervorgehen kann, weil es dazu an Kraft fehlt. Gleich— 
5 wohl- liegt der Werth einer in Unter- und in Oberhaus ge: 
ſonderten geſetzgebenden Gewalt in Großbritanniens Ge— 
ſchichte ſo offen dar, daß man ſeine Augen verſchließen 
N. Monatsſchr. f. OD. XXXVI. Bd. 35 Hft. & 
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muß, wenn man darüber auch nur einen Augenblick zwei⸗ 
felhaft bleiben will. Dies politiſche Syſtem, das gegen 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ſeinen Anfang nahm, 
und ſeinen erſten Urſprung darin fand, daß der Saal des 
koͤniglichen Palaſtes, worin die Parliaments-Sitzungen ſchon 
fruͤher waren gehalten worden, durch den Beitritt der ade— 
lichen Gutsbeſitzer (Knights) und der Abgeordneten der 
Staͤdte allzu eng geworden war — dies politiſche Syſtem 
wuͤrde zu allen Zeiten eben ſo unbeachtet und gleichguͤltig 
geblieben ſeyn, als es im funfzehnten, ſechszehnten und 
ſiebzehnten Jahrhundert war, wenn ſich im achtzehnten nicht 
ein Anleihe-Syſtem daran geknuͤpft haͤtte: ein Syſtem, das 
allein im Stande war, jenem die Entwickelung zu geben, 
die es in unſeren Zeiten erhalten hat, und es durch eben 
dieſe Entwickelung auf den Kulminations-Punkt zu fuͤhren, 
worauf es ſich gegenwaͤrtig befindet. Daß aus einer Son⸗ 
derung der geſetzgebenden Gewalt in ein Unter- und ein 
Oberhaus, in eine Wahl- und eine Pairs-Kammer, kein 
Gedeihen hervorgeht, wer, der Englands Lage zu wuͤrdigen 
verſteht, kann daruͤber jetzt noch zweifelhaft ſeyn? Auch in 
dieſem Falle heißt es: „an ihren Früchten ſollt ihr fie ers 
kennen;“ und wo Thatſachen fprechen, da muß das Kai: 
ſonnement ſich ihnen unterordnen, oder verſtummen. 

In der einen Kammer die Gewaͤhrleiſtung oder wohl 
gar das Korrektiv fuͤr die andere ſuchen, kann nur Demje⸗ 
nigen einfallen, der die Macht der Leidenſchaften nie ken— 
nen gelernt hat; und wer vollends das Verhaͤltniß beider 
Kammern auf ein bloßes Gleichgewicht zuruͤckfuͤhren moͤchte, 
wuͤrde dadurch nur zu erkennen geben, daß er das, was 


bei der Bildung des Geſetzes allein entſcheidet — den zur 
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gleich thaͤtigen und richtigen Gedanken — einem tod⸗ 
ten Mechanismus aufzuopfern geneigt iſt. Es kommt aber 
auch noch das hinzu, daß, trotz der Sonderung in ein Un 
ter» und in ein Oberhaus, die geſetzgebende Behörde Eng— 
lands ihre Kohaͤſion bewahrt hat, und folglich eine einige 
geblieben iſt. Beherrſcht vom Oberhauſe, wie haͤtte das 
Unterhaus es wagen dürfen, ſich des Volks gegen das In⸗ 


2 tereſſe der Biſchoͤfe und des Adels eher anzunehmen, als 


bis es dahin gediehen war, daß, in Folge des unermeßli— 
chen Drucks einer mit 40 Millionen Pf. St. zu verzinſenden 
Staatsſchuld, alle Bande zerriſſen und ein neues politiſches 
Syſtem nothwendig wurde? | 

Ganz unſtreitig bedarf es für jede arte Geſellſchaft, 
die man Staat nennt, einer Behoͤrde, deren ausſchließende 
Verrichtung das Geſetzgeben iſt. Doch aus welchen Glie— 
dern muß dieſe Behoͤrde zuſammengeſetzt ſeyn? Ganz ge— 
wiß nicht aus Solchen, die ein unaufgeklaͤrtes Vertrauen 
von Mitbuͤrgern, welche ſo oder ſo viel Steuern bezahlen, 
zu dem ſchwierigſten aller Geſchaͤfte beruft, wohl aber aus 
Solchen, die ſich auf alle Weiſe dazu vorbereitet haben, die 
das zeitliche Beduͤrfniß der, Geſellſchaft zu würdigen verſte— 
hen, die ohne Eitelkeit, ohne Ruhmſucht, ohne Eigennutz 
und mit voller Kenntniß der Dinge und der Menſchen zu 
Werke gehen. Eine ſo zuſammengeſetzte Behoͤrde aber braucht 
nicht in zwei Kammern oder Parliaments-Haͤuſer zu zer— 
fallen; und will man gar mit Herrn Royer-Collard be; 


53 haupten, „die Nepräfentativ- Regierung, obgleich verſchieden 


nach Zeit, Ort und Sitten, ſei das ſchoͤnſte Werk der 

Menſchen, weil ſie, bei aller Verſchiedenheit, nichts Ande— 

res ſei, als die Verwirklichung jener ſchoͤnen Theorie Pla: 
4K 2 
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ton's, die organifirte Gerechtigkeit, die lebende 
Vernunft, die bewaffnete Moral:“ ſo ſprechen alle 
Thatſachen gegen eine ſolche Behauptung, und dieſe ſteht 


nicht eher unerſchuͤtterlich da, als bis man das Boͤſe dem 


Guten, das Schaͤdliche dem Nuͤtzlichen, das Unzutraͤgliche 


dem Zutraͤglichen gleichgeſetzt hat. Durch irgend ein fünft- 


liches Wahl⸗Syſtem Zwietracht in das Geſetzgebungs⸗Ge⸗ 


ſchaͤft bringen und die Güte der Geſetze auf die hoͤchſte Ver- 


ſchiedenheit der Anſichten und Meinungen ſtuͤtzen, heißt 
nichts weiter, als die Geſetzgebung verderben und an die 
Stelle der Ordnung und Harmonie ein Maximum von 
Verwirrung und Zwietracht bringen. Das Boͤſe, das in 


dieſem Falle unterbleibt, kann immer nur als durch die 


Guͤte der menſchlichen Natur verhindert betrachtet werden: 


die Kraft der geſellſchaftlichen Inſtitutionen iſt mit jenem 


Geſetzgebungs-Modus ſo gut, als null und nichtig. Denn, 
was man auch dagegen ſagen moͤge, wenn die Art und 
Weiſe, das Geſetz zu geben, die Achtung vor demſelben zer— 
ſtoͤrt, fo wird dadurch eine Aufloͤſung eingeleitet, deren Graͤnze 
ſchwer zu erkennen iſt. 

Nun wohl! fuͤr Frankreich iſt die Bahn gebrochen zu 
einer beſſeren Ordnung der Dinge, als die bisherige war 
und ſeyn konnte, und geſchehen iſt dies durch das Geſetz, 
welches die Erblichkeit der Pairie aufhebt und den Koͤnig 


zu einer unbeſchraͤnkten Ernennung der Mitglieder der Pairs 
Kammer berechtigt. Wie unſcheinbar dieſer erſte Anfang 


auch ſeyn moͤge: ſo laͤßt ſich doch auch von ihm ſagen, 
„daß man nur groß endigt, wenn man klein anfaͤngt.“ 
Von dem Koͤnige allein haͤngt es nunmehr ab, wie er die 
Pairs⸗Kammer beſetzen will. Waͤhlt er zu Mitgliedern der— 
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felben nur Solche, die dem Geſetzgebungsgeſchaͤfte wirklich 
gewachſen find; — verfaͤhrt er in dieſer Beziehung mit der; 
ſelben Gewiſſenhaftigkeit, wie der platoniſche Vorſteher der 
Palaͤſtra, deſſen wir oben gedacht haben: ſo kann es, bei 


der gegenwaͤrtigen Beſetzung der Pairs-Kammer mit bejahr⸗ 
ten Mitgliedern, nicht ausbleiben, daß dieſe ſich, in einer 


verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit, mit wahren Geſetzgebern, d. h. 
mit Maͤnnern fuͤllt, die ihrer Beſtimmung gewachſen ſind. 
Sobald dies nun der Fall iſt, wird alles, was man bis⸗ 
her von der Nothwendigkeit zweier Kammern zur Aufrecht: 
haltung des demokratiſchen und des ariſtokratiſchen Prin— 
zips, ſo wie auch von der Nothwendigkeit eines ſogenann⸗ 
ten Gleichgewichts zwiſchen beiden, geſchwatzt hat, in ſich 
ſelbſt zuſammenfallen. Die oͤffentliche Meinung wird ſich 
für diejenige Kammer erklaͤren, von welcher notoriſch die 
beſten Geſetze ausgehen; und da dies, in unſerer Voraus— 
ſetzung, nur die Pairs-Kammer ſeyn kann, fo wird die 
Wahlkammer an Anſehn und Wuͤrdigkeit gerade ſo viel ver— 
lieren, als die Pairs-Kammer an beiden gewinnt. Aus 
den Geſtaͤndniſſen einzelner Abgeordneten waͤhrend der Er— 
oͤrterungen, die Erblichkeit der Pairie betreffend, geht her— 
vor, daß die Mehrheit der Franzoſen von keiner Leiden⸗ 

ſchaft für politiſche Rechte erfuͤllt iſt, daß fie das Wahlge— 
ſchaͤft mit Widerwillen treibt, und alle Opfer, welche ſich 
an daſſelbe knuͤpfen, hoͤchſt ungern darbringt. Wer an der 
Wahrheit dieſer Geſtaͤndniſſe zweifeln wollte, wuͤrde nur 
Unbekanntſchaft mit der ganz natuͤrlichen Stimmung eines 
Volks verrathen, das verſtaͤndig genug iſt, ſich die Frage 
vorzulegen, worin die Vorzuͤge eines politiſchen Syſtemes 
beſtehen, das Laſten auf Laſten haͤuft und nur mit Er⸗ 
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druͤckung endigen kann. Wie leicht nun läßt ſich, wenn 
alles gehörig dazu vorbereitet iſt, eine ſolche Stimmung be— 
nutzen, um das ganze Geruͤſt uͤber den Haufen zu werfen, 
das, auf Volks-Suveraͤnetaͤt gegründet, nur Taͤuſchungen 
in allen Geſtalten, aber durchaus keine reelle Wohlthaten 
gewaͤhren kann! Irren wir nicht ſehr, ſo wird, nach we— 
nigen Jahren, eine kurze Proklamation Ludwig Philipps 
hinreichen, den Franzoſen die Augen zu oͤffnen uͤber den 
Mißbrauch, der ſeit dem erſten Ausbruch der Revolution 
zwar nicht abſichtlich, aber deßwegen nicht weniger he 
mit ihnen getrieben iſt. 

Daß die Dinge in Frankreich dieſe und keine andere 
Wendung nehmen werden, wird um ſo wahrſcheinlicher, 
wenn man den Schluß der Rede auffaßt, womit der ge— 
genwaͤrtige Praͤſident des Miniſter-Raths das Amendement 
des Herrn Merilhou beantwortete, nach welchem der König 
die Mitglieder der Pairs-Kammer nur nach einer von den 
Wahl⸗Kollegien anzulegenden Kandidaten-Liſte ernennen 
ſollte. Herr Caſimir Perrier ſagte naͤmlich: „Scheint es 
Ihnen nicht, m. H., daß, nachdem fie der öffentlichen Mei: 
nung durch die Abſchaffung der Erblichkeit ein Ihnen von 
Ihrem Gewiſſen vorgeſchriebenes großes Zugeſtaͤndniß ges 
macht, das Prinzip der Ernennung durch den Koͤnig jetzt, 
als ein unentbehrliches Gleichgewicht, um ſo nothwendiger 
geworden ſey? Was Sie gethan, verlangten auch wir. 
Schließen Sie ſich aber auch ferner unſerer Anſicht an, die 
der Gegenwart ohne Gefahren für die Zukunft genuͤgt, da: 
mit aus dieſer Berathung ein Syſtem hervorgehe, welches 
dem Lande beweiſe, daß Ihre Weisheit Allem zu entſpre— 
chen gewußt hat, was das allgemeine Beſte, die Ruhe und 
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Ordnung von ihnen verlangten. Nachdem fie den Forde: 
rungen des fortſchreitenden Jahrhunderts genuͤgt, gewaͤhren 
Sie auch dem Geiſte der Erhaltung eine Buͤrgſchaft. Die 
ſes Beiſpiel, m. H., wird die Richtſchnur des Verhaltens 
Aller im Lande ſeyn. — Laſſen Sie uns offen zu einander 
reden. — Wenn einige Männer in der Erblichkeit die ganze 
Zukunft Frankreichs erblicken: ſo erblicken wir unſererſeits 
in der Ernennung durch den Koͤnig die ganze Gegenwart 
des Landes. In ihr liegt das ganze monarchiſche Prinzip; 
ihne ſie iſt der zwiſchen zwei Wahlkörpern ganz verlaſſen 
ſehende Thron nichts mehr, als ein Lehnſeſſel, der König 
nichts, als ein Praͤſident, die Monarchie nichts, als eine 
Reoublik. Wie? m. H., kaum beſteht unſere Regierung ein 
Jahr, und, ſtatt zu bauen und zu gruͤnden, ſollen wir nur 
danuf bedacht ſeyn, niederzureißen und zu vernichten? Kann 
dent die Freiheit nur auf Trümmern thronen? Oder fuͤrch— 
ten wir vielleicht, daß es uns an Zeit fehle, um alle beab— 
fichtigte Verbeſſerungen einzuführen? Wollen wir unſerem 
neren Koͤnigthum für alle feine Hingebung nichts als Be— 
dingungen ſtellen, die es ihm unmoͤglich machen, das Gute, 
das er im Sinne hat, auszufuͤhren? Von dieſem Koͤnig⸗ 
thum erwarten wir das Heil unſerer Revolution; daß es 
uns kine, Verſprechungen halten werde, dafür buͤrgt uns 
ſchon tie Aufrechthaltung des Friedens, der fo nothwendig 
iſt, unt für den uns jeder Tag eine neue Buͤrgſchaft ge— 
waͤhrt. Entwaffnen wir es alſo nicht; denn ſeine Kraft 
iſt auch die unſrige. Wir berauben uns ſelbſt, wenn wir 
ihm eins ſeiner Rechte entreißen, das der Schutz und Schirm 
aller mat riellen Intereſſen im Lande iſt, die, nachdem den 
moralifcher Intereſſen fo reichlich genuͤgt worden, jetzt auch 
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ihrerſeits Beiſtand von ihm verlangen. Ich wiederhole es, 
m. H., das Wort „Monarchie“ ift nur ein leerer Schall, 
wenn die Inſtitutionen nicht monarchiſch ſind. Sie haben 
in ihrer Adreſſe erklärt, „Sie wollten, daß das Koͤnigthum 
national, aber nicht ohnmaͤchtig ſei.“ Verhindern Sie 
daher, indem Sie eins ſeiner weſentlichſten Vorrechte be— 
ſchuͤtzen, daß man gleichzeitig ſeine Macht und 0 Dar 
tionalitaͤt verletze.“ 

Der Sinn dieſer Rede kann ſchwerlich verkannt wer: 
den, und haben wir ihn richtig aufgefaßt, fo hat das fran 
zoͤſiſche Minifterium mit feinem Antrag auf Abſchaffurg 
der erblichen -Pairs-Wuͤrde nichts weiter beabſichtigt, als 
— um den Ausdruck des Herrn Caſimir Perrier beizibe— 
halten — die Zuruͤckverwandlung des zwiſchen zwei ge- 
ſetzgebenden Behoͤrden ſtehenden Lehnſeſſels in enen 
Thron, oder die Befreiung der Monarchie von alem, 
was fie anhaltend in eine Republik zu verkehren dros 
hete. Geſchieht nun, was wir vorher zu ſehen gewagt ha— 
ben: ſo hat die gegenwaͤrtige Wahlkammer ſich durch ilren 
leidenſchaftlichen Angriff auf die Erblichkeit der Pairie, elbſt 
den Untergang bereitet. Sie kann noch einige Jahre fort— 
dauern; allein ſie naͤhert ſich mit jedem Augenblicke ihres 
Lebens und ihrer Wirkſamkeit einem definitiven Ausfgeiden. 
Dieſes aber kann für Frankreich nur vortheilhaft fon, da 
die Fortdauer des bisherigen Syſtems, vermoͤge des mit 
demſelben unaufloͤslich verknuͤpften Aufwandes, das franzoͤ⸗ 
ſiſche Volk, nach ſehr kurzer Zeit, in den Abgrund des Ver— 
derbens fuͤhren wuͤrde. Man erwaͤge Folgendes: Frankreich, 
deſſen ganze National-Schuld im Jahre 1814 zwei und 
ſiebzig Millionen Franken betrug, hat, in dem urzen Zeit⸗ 
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raum von funfzehn Jahren, eben dieſe National⸗Schuld 
wieder auf mehr als 6000 Millionen vermehrt. Was nun 
hat, mitten im Frieden, dieſe Vermehrung bewirkt? Was 
Anderes, als Frankreichs politiſches Syſtem ſeit der Ne 
ſtauration? Da dies Syſtem ohne einen weit getriebenen 
Aufwand und ohne Beſtechung keinen Beſtand gewinnen 
konnte: fo braucht man, um die Nothwendigkeit der Juli: 
Revolution zu begreifen, ſich nur die Frage vorzulegen: 
was aus Frankreich geworden ſeyn wuͤrde, wenn die Charta 
Ludwigs des Achtzehnten nur noch zehn Jahre in Ehren 
geblieben waͤre? Um mit Erfolg zu regieren, bedarf es ganz 
unſtreitig der Vollziehung guter, d. h. dem vorherrſchenden 
Ziviliſations-Grade entſprechender Geſetze; um aber zu fol- 
chen Geſetzen zu gelangen, giebt es vielleicht kein verkehrte— 
res und unwirkſameres Mittel, als das Geſetzgebungs— 
geſchaͤft in die Haͤnde Derjenigen zu legen, fuͤr welche 
nichts weiter ſpricht, als die Wahl ihrer unaufgeklaͤrten 
Mitbuͤrger. Je allgemeiner dies einleuchten wird, deſto 
ſchneller wird das, auf der Schimaͤre der Volks-Suveraͤne⸗ 
tät ruhende Repraͤſentativ- Syſtem verſchwinden, um einem 
andern Syſteme Platz zu machen, wodurch die Angemeſſen⸗ 
heit der Geſetze beſſer geſichert iſt. Nichts hat dem letztern 
ſo beſtimmt die Bahn gebrochen, als die dreifache Ini— 
tiative der emendirten Charta: ein Ding, das man das 
Grab aller Autoritaͤt nennen kann, während Frankreich, ver— 
moͤge ſeines Territorial-Umfanges und der Groͤße ſeiner 
Bevoͤlkerung, der Autoritaͤt am wenigſten entbehren konnte. 

Was den glücklichen Fortgang der mit der Abfchaf 
fung der erblichen Pairs-Wuͤrde begonnenen Reformation 
gewiſſermaßen gewaͤhrleiſtet, iſt der merkwuͤrdige Umſtand, 
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daß in Großbritannien durch die Reform-Bill eine Umwaͤl⸗ 
zung eingeleitet iſt, welche von dem, was man bisher brit⸗ 
tiſche Verfaſſung genannt hat, ſehr wenig uͤbrig laſſen wird. 
Man täufche ſich nicht wegen des Erfolges, den dieſe Bill 
im Oberhauſe des Parliaments gehabt hat. Selbſt wenn 
ſie zum zweiten und zum dritten Male verworfen werden 
ſollte, wuͤrde ſie uͤber jedes ihr entgegenſtehendes Hinderniß 
triumphiren; und zwar aus keinem anderen Grunde, als 
weil auch in Großbritannien die Kraft des politiſchen Sy⸗ 
ſtemes ſich erſchoͤpft hat. Frankreich und England ſtehen 
in dieſer Hinſicht unter demſelben Geſetz der Nothwendig⸗ 
keit; und ſo wie, in Frankreich, die auf 6000 Millionen 
angelaufene National-Schuld für die Abſchaffung der Wahl⸗ 
kammer militirt, eben ſo und noch viel mehr militirt, in 
England, die auf mehr als 800 Millionen Pf. Sterl. auf⸗ 
gelaufene National-Schuld für die Herbeifuͤhrung eines ſol— 
chen politiſchen Syſtems, wodurch die Wahrſcheinlichkeit 
einer Erleichterung der Staatslaſten gewonnen werde. In 
beiden Reichen kann die Reform verſchiedene Richtungen 
nehmen; da jedoch das Ziel beider eins und daſſelbe iſt, 
fo kann es nicht ausbleiben, daß fie ſich in demſelben Re 
ſultat begegnen. Zwar haben die brittiſchen Miniſter das 
Verſprechen ertheilt, daß die Parliaments-Reform, fo weit 
ſie das Unterhaus betrifft, ohne Folgen fuͤr die Vorrechte 
des Oberhauſes bleiben ſollen; allein, wie iſt es auch nur 
denkbar, daß uͤber dieſen Punkt werde Wort gehalten wer— 
den? Iſt denn nicht die Reform ſelbſt die ſtaͤrkſte Modi⸗ 
fikation, welche das Parliament erleben konnte? Kann das 
reformirte Unterhaus umhin, Erleichterungen in Antrag zu 
bringen? Sind dieſe, wenn kein Staatsbankerot Statt fin⸗ 
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den ſoll, anders möglich, als auf Koſten der höheren Geiſt⸗ 
lichkeit und des Adels? Werden die Zehnten der erſteren 
und die Korngeſetze des letzteren verſchont bleiben koͤnnen? 
Und wird über dies Alles, wenn Zeit und Umſtaͤnde draͤn— 
gen, von der ſo lange und ſo laut geprieſenen Verfaſſung 
Großbritanniens ein Stein auf dem anderen bleiben? Was 
auch geſchehen möge: in England koͤnnen alle Fortſchritte, 
welche dieſes Land zur Verbeſſerung feines politiſchen Sy 
ſtemes macht, nur von dem Unterhauſe ausgehen, waͤhrend 
das Oberhaus je mehr und mehr zu einem bloßen Schat— 
ten herabſinkt. In Frankreich dagegen wird die bisherige 
Pairs⸗Kammer die Wahlkammer verdrängen, und ein Sy 
ſtem herbeifuͤhren, das den Forderungen und Beduͤrfniſſen 
der Geſellſchaft entſpricht. 

Die Frage: „welcher von beiden Staaten zuerſt das 
Ziel einer bleibenden Verfaſſung erreichen werde?“ iſt, wie 
wir glauben, leicht beantwortet, ſobald man in Betrachtung 
zieht, daß Frankreich, in Folge ſeiner zwei und vierzig jaͤh— 
rigen Revolution, der Hinderniſſe unendlich weniger zu über 
winden hat, als England, wo Geiſtlichkeit und Adel ein 
Maximum von Widerſtand entwickeln werden. Inzwiſchen 
koͤnnen beide Staaten ſich nicht ernſtlich mit ihrem Innern 
beſchaͤftigen, ohne den Einwirkungen auf das Ausland mehr 
oder weniger zu entſagen. Sofern nun dieſes hierin nicht, 
was auf keine Weiſe wahrſcheinlich iſt, eine Aufforderung 
zu kriegeriſchen Unternehmungen findet, iſt die Ausſicht auf 
einen dauerhaften Friedenszuſtand gewonnen: auf einen Zu— 
ſtand, der um ſo wuͤnſchenswerther iſt, da, wenn ſein Ge— 
gentheil eintreten ſollte, die ganze europaͤiſche Welt aus ihren 
Fugen geriſſen und die Ruͤckkehr zur Barbarei noch mehr 
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als wahrſcheinlich werden wuͤrde. Hoffen wir in dieſer Be 
ziehung das Beſte! Wir duͤrfen uns aber einer ſolchen 
Hoffnung um ſo vertrauensvoller hingeben, da das, was 
in Frankreich, wie in England, vorgehen wird, mit den 
Fortſchritten, welche die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft ſeit ei— 
nem Menſchenalter gemacht hat, in der engſten Verbindung 
ſteht und ſich nicht vollenden kann, ohne den ſaͤmmtlichen 
Staaten Europa's zu Statten zu kommen. Denn mit den 
politiſchen Syſtemen verhaͤlt es ſich ſchwerlich noch anders, 
als mit den Maſchinen, die, ſo lange ſie noch im Werden 
ſind, mancherlei Unruhe veranlaſſen koͤnnen, in ihrer Voll⸗ 
endung hingegen auf keine Zuruͤckweiſung ſtoßen. In je⸗ 
dem Falle wird das, was in Frankreich und in England 
von jetzt an vorgeht, zur Lehre dienen; und wenn darin 
offenbar werden follte, daß weder Katholizismus noch Feu⸗ 
dalitaͤt einer Reſtauration fähig find, fo wuͤrde hierdurch 
zum wenigſten die Linie gegeben ſeyn, auf welcher man ſich 
fortbewegen muß, um die Geſellſchaft bei Kraft und Ge— 
ſundheit zu erhalten. 
Geſchrieben im October. 
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Gedanken 


über 
das Revolutions- und Konſtitutionswe— 
ſen der Gegenwart. 


= (Zugeſendet.) Eu 


Dem Verfaſſer der nachſtehenden Gedanken kam vor 
einiger Zeit folgende Stelle zu Geſichte. 

„Niemals, ſo weit die Weltgeſchichte 0 ift 
eine Revolution um des armen gedruͤckten Volkes willen 
eee oder wahrhaft vom Volke, d. i. von der Ge 

5 ſammtheit einer Nation, in gleichem Sinn und Wil; 
len, unternommen worden, ſei es, um verlorne Menſchen— 
rechte wieder zu gewinnen, oder wirklich Hohes und Ed— 
les zu erreichen; ſondern allezeit ward das Volk nur, ges 
braucht, bald von den Großen und Vornehmen, bald von 
einzelnen unbeſonnenen, ehrgeizigen, racheſuͤchtigen oder 
verſchmitzten Koͤpfen, um Plaͤne, die ſie allein nicht 
auszufuͤhren vermogten, durchzuſetzen und zu Stande zu 
bringen. Die erhabenſten und heiligſten Zwecke wurden 
vorgeſpiegelt und zur Schau getragen, und fie mogten 
nun erreicht oder vereitelt werden, das Loos des armen 
Volkes, bei aller Prahlerei mit glorreich errungener reis 
heit, wiedergewonnenen Menſchenrechten, blieb elend, wie 
zuvor; ſofern es nicht nachmals vaͤterlichen und weiſen 


334 


Regenten vergoͤnnt wurde, und dieſen die Macht gelaſſen 
war, uͤber alle ihre Unterthanen wiederum ihre huͤlfreiche 


und ſegnende Hand auszuſtrecken, fuͤr Alle zu ſorgen, die N 


Klagen und Vorſtellungen Aller, auch der Aermſten und 
Duͤrftigſten im Volke, zu hoͤren, und die Rechte Aller 
unter ihren Schutz und ihre Obhut zu nehmen.“ — 
Wohl noch nie verdienten wahre Worte eine innigere 
Beherzigung. Denn in der That, ſo weit die Weltgeſchichte 
reicht, und ſofern es ſich nicht bloß um einzelne kleine Auf— 
ſtaͤnde, wo einem Vorgeſetzten einmal der Gehorſam ver— 
weigert, oder auf die Abſchaffung einzelner druͤckender Rechte 
und Anmaßungen gedrungen wurde, ſondern wo es ſich 
um Abaͤnderung und gewaltſame Umkehr der 
ganzen beſtehenden Verfaſſung des Staats und 
ſeiner Einrichtungen handelte, wurde das Volk nur 
immer dazu gebraucht, eine dergleichen Revolution 
durchzufegen, und die Pläne ehrgeiziger, unzufriedener 
Großen, oder unuͤberlegter Hitz- und Schwindelkoͤpfe, ver— 
mengt mit verſchmitzten Betruͤgern und Anderen, die im 
Truͤben zu fiſchen hofften, ausführen zu helfen. Ale 
zeit ward dem armen Volke, d. h. der bei weitem größeren 
Mehrzahl der Bewohner eines Staates, im Gegenſatz der 
Vornehmen, Reichen und der ſich vorzugsweiſe gebildet 
Nennenden, fein Beſtes vorgeſpiegelt, daſſelbe durch hochtoͤ— 
nende, erhaben und eindringlich klingende Worte, erſchuͤt— 
ternde und zum Herzen ſprechende Proklamationen aufge⸗ 
regt und angefeuert, das angeblich unertraͤgliche Joch ab— 
zuſchuͤtteln. 
Und die armen Bethoͤrten? — Sie trauten den Lok— 
kungen, erhoben ſich, kaͤmpften, begingen Verbrechen, ver— 
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übten die groͤßten Ausſchweifungen, gewohnten ſich an Muͤſ⸗ 
ſiggang, verfanfen in immer tiefere Verwilderung; und das 
Ende ſolch' frevelhaften Beginnens? war — um nach aus— 
getobtem Schwindel und nach eingetretener gaͤnzlicher Er— 
mattung, nach Verwuͤſtung und Zerruͤttung des eigenen Va⸗ 
terlandes, in denſelben Zuſtand des Elendes, wo nicht in 
einen groͤßeren zuruͤckzuſinken, denn zuvor, bis die Gottheit 
ſich erbarmte, und in einem einſichtsvollen, vaͤterlich geſinn⸗ 
ten und Kraft- begabten König und Herrn, oder welcher 
Titel ihm beigelegt werden mogte, dem ganzen Lande einen 
Helfer und Retter in der Noth ſandte, der auch der Armen 
ſich annahm, und allmaͤhlig — denn eine ploͤtzliche Um— 
ſchaffung der Welt in ein Paradies iſt nun einmal unaus⸗ 
fuͤhrbar — einen beſſern Zuſtand der Dinge herbeifuͤhrte, 
einen Zuſtand, bei dem, ſofern der Wille dazu in je 
dem Einzelnen wahrhaft vorhanden war, und die 
Bedingungen: redlicher Fleiß, Maͤßigkeit, Liebe und Gerech—⸗ 
tigkeit, mit andern Worten, Arbeit und Froͤmmigkeit, 
nicht verſchmaͤht wurden, Alle ſich wohl befinden und aus 
ihrem Elende wieder auftauchen konnten. — 8 

Mit Stolz und innigem Dank gegen die Vorſehung 
erinnert ſich Preußen hiebei ſeiner glorreichen Landesfuͤrſten: 
Friedrich Wilhelms des Großen, Friedrich Wilhelms des 
Erſten, Friedrichs des Einzigen. 

Wie moͤchten Worte ausdruͤcken, was namentlich der 
erſtere, nach den Graͤueln und Umwaͤlzungen des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, als wahrer Held, Vater und Friedens— 
fuͤrſt, fuͤr die Neubegruͤndung und den Wiederaufbau des 
gaͤnzlich zerruͤtteten Staats und fuͤr das Gluͤck und die 
Wohlfahrt ſeiner Laͤnder gethan hat; und wen ergreift nicht 
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innige Ruͤhrung, wenn er z. B. nur der Worte gedenkt, 
welche dieſer große Fuͤrſt ausrief, als er neben unendlichen 
Wohlthaten, die er den eigenen Unterthanen erwies, den 
ungluͤcklichen Fluͤchtlingen, welche Religionsgraͤuel zu Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts aus ihrem Vaterlande vertrie— 
ben hatte, Aufnahme und Schutz in feinem Staate ge 
waͤhrte, und dieſe Fremdlinge, wie ein Vater feine ‚jüngern 
Kinder, welche deſſen Huͤlfe am meiſten beduͤrfen, aufs 
menſchenfreundlichſte unterſtuͤtzte: „Lieber mein Silbergeraͤth 
verkaufen, als dieſe Leute ohne Huͤlfe laſſen.“ N 

und wer wird nicht zu noch hoͤherer Bewunderung 
und Verehrung zugleich hingeriſſen, wenn er die Worte 
lieſt, die Friedrich der Zweite im Jahre 1777 nach ſeiner 
Ruͤekkehr aus Schleſien, in hoher Freude über den blühen: 


den Zuſtand dieſer Provinz, an Voltaire ſchrieb: „Alle Pla- 


gen, welche dieſes arme Land zu Grunde gerichtet hatten, 
ſind nun ſo gut als gar nicht da geweſen, und ich empfinde, 
offenherzig geſtanden, ein ſuͤßes Vergnuͤgen daruͤber, daß ich 
eine ſo tief heruntergekommene Provinz wieder emporge⸗ 
bracht habe.“ 

Ohne des Vaterherzens des jetzigen Monarchen und 
ſeiner Segensthaten fuͤr den Staat zu erwaͤhnen, wird es 
erlaubt ſeyn, zu fragen: wo, in welcher Deputirtenkammer 
(da bei den ſogenannten Repraͤſentativ-Verfaſſungen und 
in conſtitutionellen Monarchien der Landesfuͤrſt am Ende 
doch nur auf Ja- und Neinſagen beſchraͤnkt iſt) haͤtte eine 
aͤhnliche Geſinnung aller Mitglieder, eine ahnliche 


Thatkraft der Geſammtheit, je vorgeherrſcht?? — 


Treffliche Worte und inhaltsſchwere Reden Einzelner aller⸗ 
dings, mitunter herrliche Nen Uebungen und ſentenzen⸗ 


reiche 
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reiche Paradeſtuͤcke, Meiſterwerke der Beredſamkeit! Aber 
wo finden ſich je Geiſt und Gemuͤth, Wille und Kraft in 
ſolcher Weiſe vereinigt? welche Kammer naͤhme ſich des 
Zuſtandes des armen, verwahrlofeten Volkes je fo zu Her— 
zen, als es Preußens Monarchen und die ihnen, aͤhnlichen 
Fuͤrſten und Regenten anderer Staaten, zu allen Zeiten ge— 
than haben? Man denke z. B. bloß an Preußens Schul— 
und Unterrichtsanſtalten, die auch des Duͤrftigſten im Volke 
nicht vergeſſen, und vergleiche hiemit den Unterricht der 
Schulen in Frankreich und England, dieſen Muſterſtaaten für 
alle konſtitutionelle Monarchien! 

Doch wozu den Vergleich weiter fortfuͤhren? 

Aber wenn denn doch in konſtitutionellen Monarchien 
nur allein Heil und Segen zu finden ſeyn ſoll, bei — 
nicht vom Volke fondern von den Reichen und Vor: 
nehmen erwaͤhlten — Deputirten, und bei einem Fuͤrſten, 
der, ſobald es nicht ſeine Privat- oder Familien-Verhaͤlt— 
niſſe, ſondern die allgemeine Landeswohlfahrt be— 
trifft, gleich den auf Kaminen befindlichen chineſiſchen Pa— 
goden, auf bloßes Kopfſchuͤtteln und Kopfnicken beſchraͤnkt 
iſt: ſo moͤgen die Anpreiſer und Vertheidiger dieſer allein 
begluͤckenden Lehre doch nur erſt geſtatten, die Früchte 
dieſer Regierungsform zu erleben. Denn bisher 
haben England und Frankreich, die Vorfechter der konſtitu— 
tionellen Verfaſſungen, hinſichtlich des allgemeinen 
Volkswohls, noch nichts geliefert, was in Wahrheit ge— 
neigt machen koͤnnte, der dort beſtehenden Regierungsform 
den Preis zuzuerkennen. Von dem Volkswohl in an— 
dern konſtitutionellen Staaten nichts zu erwaͤhnen! Und 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 38 Hft. Me 
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doch lehrt das Evangelium ſchon: An ihren Fruͤchten 
ſollt ihr ſie erkennen! N 

Oder find das englifch-irlandische und franzoͤſiſche Volk, 
d. i. der Gegenſatz der Großen, Vornehmen, Beguͤterten 
und derer, die ſich in Schriften und öffentlichen Reden 
pomphaft und geſchwaͤtzig vernehmen laſſen, alſo bei wei- 
tem die Mehrzahl der Nation, wirklich die begluͤckte— 
ſten Voͤlker der Welt? Wird bei ihnen in Wahrheit ver— 
haͤltnißmaͤßig der groͤßte Wohlſtand, die groͤßte Bildung, 
die größte Sittlichkeit, die größte Maͤßigkeit, das größte 
gegenſeitige Wohlwollen, Keuſchheit in der Ehe, haͤuslicher 
Friede, loͤbliche Kinderzucht, Tugend und Froͤmmigkeit, Ne 
ligioſitaͤt und Zufriedenheit angetroffen? Geſchieht in Eng⸗ 
land und Frankreich Niemanden Gewalt noch Unrecht? 
Wird nur die Tugend belohnt, das Laſter beſtraft, das Ver— 
dienſt aufgeſucht und beſchuͤtzt, die Dummheit, Faulheit, 
Traͤgheit verachtet? Sind alle Beamten nur gottesfuͤrch⸗ 
tige, redliche und dem Vaterlande treu ergebene Maͤnner? 
und ſteht z. B. das daͤniſche und preußiſche Volk, ohne 
Konſtitution und Repraͤſentativ⸗Verfaſſung im engliſch⸗ 
franzoͤſiſchen Sinne, ſo gar tief unter beiden Nationen? 
Oder durften die bisherigen — —, um bei einem rein⸗ 
deutſchen Volke ſtehen zu bleiben, ſich ſo gar nicht mit dem 
„freien“ franzoͤſiſchen und engliſch-irlaͤndiſchen Volke in 
Vergleich ſtellen? Waren ſie ſo ganz ftiefoäterlich von ihren 
Regenten behandelt? war fuͤr ihre Bildung, ihren Verſtand fo 
gar nichts geſchehen? Recht und Gerechtigkeit ihnen fo ganz 
verweigert, daß ſie nur unter der Zuchtruthe von Tyrannen 
und Blutſaugern geftanden haͤtten? Waren fie unter der 
Laſt von Abgaben erdruͤckt, und dieſe von ſchwelgeriſchen, 
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in Lüften aller Art verſunkenen Despoten, oder von: unge 
rechten, raubſuͤchtigen, figerartigen Beamten vergeudet? War 


alles Fortſchreiten zum Beſſern gehemmt, jeder freien, ge— 
ſetzten, beſonnenen Rede Zaum und Gebiß angelegt? — 


Verklaͤrter Geiſt des frommen, vaͤterlichen, gerechten Frie— 


drich Auguſt! was wuͤrdeſt du ſagen, wenn du von deinen 


lichten Hoͤhen wieder herabſteigen, und das conſtitutionelle 
Leben der heutigen Zeit in ſeinem aufruͤhreriſchen Beginnen, 
in den Ausſchweifungen, Pluͤnderungen und Brandſtiftungen 
der fo plotzlich muͤndig gewordenen, wenigſtens von 
Profeſſoren und Tagesſcribenten dafür erklaͤrten, Volker, 
wahrnehmen koͤnnteſt! 

O, wohl moͤgen gluͤcklich geprieſen werden Die, welche 
zu den Wohnungen des ewigen Friedens hinuͤbergegangen 
ſind, und dergleichen Graͤuel, ſolch' Verlaͤugnen des geſun— 
den Menſchenverſtandes, dieſes Hohnſprechen der Vernunft, 
chriſtlichen Sinnes und wahrer Gottesfurcht im deutſchen 
Vaterlande, nicht mehr erlebt haben! —. N 

Wer moͤchte laͤugnen, daß es in Buͤchern und Schrif— 
ten ein ganz herrliches Ding um ſogenannte Repraͤſentativ— 
Verfaſſung und conſtitutionelle Regierungsform iſt; daß es 
unvergleichlich klingt: „das muͤndige, ſuveraͤne Volk ſolle ſich 
ſeine Repraͤſentanten waͤhlen, dieſe — als Maͤnner aus 
dem Volke — fein Beſtes berathen; eine erbliche Pairs— 
Kammer (wiewohl uͤber dieſe ſich gegenwaͤrtig in Frank— 
reich der groͤßte Zwieſpalt erhoben hat) den etwanigen zu 


raſchen Bewegungen der waͤhlbaren Deputirten » Kammer . 


Schranken ſetzen, und der unantaſtbare Monarch oder Re— 
gent (wenn ſchon weder der Titel Monarch noch Regent 


in Staaten mit Repraͤſentativ⸗Verfaſſung einen wahren 
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Sinn mehr haben) beide Kammern in der Schwebe erhal: 
ten. Wie ſollte eine Deputirten-Kammer aus lauter So— 
lonen, Ariſtiden und Phocionen beſtehend, d. h. aus lauter 
einſichtsvollen, gerechten und uneigennuͤtzigen 
Buͤrgern, nicht der Welt das erhabenſte, unvergleichlichſte 
Schauſpiel gewaͤhren? Aber ihr, die ihr eine Repraͤſentativ— 
Verfaſſung als die erſte aller Erfindungen, als das Heil 
der Welt, als das Rettungsmittel aus aller Angſt und 
Truͤbſal anpreiſt, ſpielt doch nicht mit Worten! Hoͤhnt 
doch nicht das Volk, ſofern ihr nicht bloß die Reichen 
und Vornehmen darunter verſteht, mit vorgeſpiegelter Su— 
veraͤnetaͤt und Muͤndigkeit! das Volk, das, zum groͤßten 
Theil noch in der beſchraͤnkteſten Unwiſſenheit aufgewachſen, 
nicht einmal ſeinen eigenen Angelegenheiten gehoͤrig vorzu— 
ſtehen weiß, viel weniger Staats- und Regierungs-Angele— 
genheiten zu beurtheilen und zu wuͤrdigen verſteht; das 
ſelbſt in dem groͤßten Theil ſeiner Reichen und Vornehmen, 
Tagesſchriftſteller nicht ausgenommen, zuletzt nur halbgebils 
dete Egoiſten und Genußſuͤchtige beſitzt, d. h. Menſchen, die 
in das Weſen der Dinge nicht eingedrungen, und fern von 
gruͤndlichem Studium der Stantswiſſenſchaft, über 
bürgerliche und Staatsangelegenheiten zwar viel und 
mancherlei zu ſchwatzen wiſſen, die aber, wie pomp— 
haft und menſchenfreundlich ihre Reden auch haͤufig klin— 
gen moͤgen, unbekuͤmmert um das Wohl der Menge — 
mit wenigen ehrenwerthen Ausnahmen — zwar ihren Vor— 
theil, Befriedigung ihrer Eitelkeit und ihres Ehrgeizes 
im Auge haben, für das Volk, den wahrhaft huͤlfsbeduͤrf— 
tigen und beachtungswertheſten Theil des Staates aber, 
wenn es zum Handeln kommt, nur thun und bewil— 
ligen, was nothgedrungen, und, um nicht aller Schaam zu 
entſagen, gethan werden muß. Gebet hin, ſchaut das Bei— 
ſpiel des hoch geprieſenen Englands, des aͤlteſten der con— 
ſtitutionellen Staaten, an, und ſtraft den Verfaſſer Luͤgen, 
wenn ihr koͤnnt! 

Waͤhnt doch ferner nicht, in einer geſchriebenen und 
beſchworenen Verfaſſungs-Urkunde oder Charte eine Buͤrgſchaft 
gefunden, oder die Rechte des Volkes dadurch ſicher geſtellt 
zu haben, wenn ihr den Regenten auf bloßes Ja- und 
Neinſagen beſchraͤnkt! Wie wollt ihr denn die Natur ver— 
hindern, aufs Neue einen Piſiſtratus, Dionyſius, Cromwell, 
Napoleon, Guſtav den Dritten, oder aͤhnliche Gewaltmen— 
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ſchen, wie Sylla, Caͤſar u. a., mit dieſem unermeßlichen 
Drang nach Thatenruhm und ſelbſtſtaͤndigem Handeln 
hervorzubringen? und wo bleiben da, unter Maͤnnern dieſer 
Art, alle eure, fuͤr ewige Zeiten geſchriebene und beſchwo— 
rene Verfaſſungs-Urkunden! Oder, wie wollt ihr ſelbſt nur 
einen ehrgeizigen, talentvollen, geiſtbegabten Miniſter, einen 
Richelieu, einen Pitt verhindern, eurer und eurer Deputir— 
ten⸗Kammern zu ſpotten, und trotz der hochtoͤnendſten Re— 
den und der niederdonnerndſten Phraſen einzelner Repraͤſen— 
tanten, euch zu uͤberliſten und am Leitſeil zu führen! 

Taͤuſcht euch doch nicht ſelbſt und andere mit euch! 
Und wollet doch nicht die Wirkung eher, bevor die Urſache 
hervorgegangen iſt! Sprecht lieber gerade heraus: „Wir 
Reiche, Vornehme und, vor allen, wir Kathederphiloſophen 
und Tagesblaͤttler ſind muͤndig geworden, und fuͤhlen uns 
gegenwaͤrtig berufen zu regieren. Wir fühlen ung fähig, 
und unſere Eitelkeit zugleich dadurch geehrt und geſchmei— 
chelt, in pomphaften Reden und wohlſtiliſirten Schriften 
uns vernehmen zu laſſen, das Staunen und die Bewunde— 
rung der Menge dadurch zu erregen und deren Beifall zu 
gewinnen. Wir wollen ſonach den Fuͤrſten und Staats— 
maͤnnern die Sorge der Regierung abnehmen, und uns 
fortan als die Suveraͤne beweiſen! — 

Aber was wollt ihr denn nun regieren, was begin— 
nen, was ausfuͤhren, welche Plaͤne ins Leben rufen, wenn 
euch das Reichsſcepter und Staatsruder uͤbergeben iſt? 

Achtung der Menſchenrechte wollt ihr, wo ſolche ver— 
loren gegangen, wieder herſtellen? Tugend, Sittlichkeit, Re— 
ligion, allgemeine Wohlfahrt, Liebe, gegenſeitiges Wohlwol— 
len, Gerechtigkeit, mit Einem Worte: Volksgluͤck neu be 
gruͤnden und zu Wege bringen? — Und das gedenkt ihr 
mit den jetzigen Voͤlkern, mit der gegenwaͤrtigen 
Unwiſſenheit, Beſchraͤnktheit, Inconſequenz, Immoralitaͤt, 
Irreligioſitaͤt auszufuͤhren (geſetzt auch, euch wohnte ohne 
alle Nebenabſicht der reinſte Wille bei) durch geſchriebene 
und beſchworene Verfaſſungs-Urkunden? 

O ihr Thoren und blinden Leiter der Menge! Ver— 
tilgt doch den ſtolzen Gedanken aus eurer Bruſt, Men— 
ſchen beglücken zu wollen, und bemüht euch vor allen 
Dingen, das viel ſchwerere Gebot zu erfuͤllen: gerecht zu 
werden, gerecht zu werden gegen Jedermann, gerecht zu 
werden auch gegen Fuͤrſten und Obrigkeiten! 
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Dann aber gehet hin nach einem von euch als „ab— 
ſolut monarchiſch“ bezeichneten, oder wohl gar als deſpo⸗ 
tiſch regiert verſchrieenen Staat, und lernt, was dem von 
euch geprieſenen Verfaſſungsweſen, als dem, nach eurer Be— 
hauptung, einzig wahren Begluͤckungsſyſtem vorangehen 
muß, wenn Volksgluͤck dadurch 2 geſchaffen und 
feſt begruͤndet werden ſoll! 

„Und das waͤre?“ 

Verbeſſerter Unterricht, und l in al⸗ 
len zum Leben nothwendigen und nuͤtzlichen Din— 
genz vervollkommnete Erziehung! Darauf richtet 
Preußens erhabener Monarch ſein Hauptaugenmerk, darauf 
iſt fein vorzuͤglichſtes Streben gerichtet neben Befoͤrde- 
rung von echter Religioſitaͤt und Froͤmmigkeit! 

Das iſt des einſichtsvollen, edlen Regenten Trachten, 
das ſein hoͤchſtes Ziel! Darauf werden Tauſende und aber 
Tauſende alljaͤhrlich verwendet; weil er, der weiſe und ge— 
rechte Vater ſeines Volks, wohl weiß, daß alles uͤbrige Be— 
muͤhen gleich ſeyn würde dem Manne, der fein Saamens 
korn auf das Steinigte ſaͤete und ſein Haus auf dem 
Sande bauete. Da erſteres nicht tiefe Erde hatte, ver- 
welkte es, als die Sonne aufging, darum, daß es keine 
Wurzel hatte; und als der Platzregen fiel, und kamen die 
Gewaͤſſer und weheten die Winde und ſtießen an das Haus, 
da fiel es und that einen großen Fall! 

Vermoͤgt ihr aber Aehnliches, ſeid ihr gleichfalls im 
Stande, in den von euch bewohnten Staaten (und dazu 
bedarf es doch keiner Staatsumwaͤlzung) Aufklaͤrung des 
Geiſtes, Veredlung des Herzens, Zucht und Sittſamkeit, Ge— 
horſam neben Liebe zur Arbeit, bereits in der Jugend, vom 
Hoͤchſten bis zum Niedrigſten, vom Prinzen an bis zum 
Tagloͤhner herab, neu zu begruͤnden; vermoͤgt ihr ferner, 
Jeder in ſeinem Kreiſe und in ſeiner Umgebung, 
den Landmann und Staͤdter zu überzeugen, daß nur reds 
licher Fleiß neben Maͤßigkeit die, Grundlage alles Glücks 
und aller Zufriedenheit ſei; den reichen Kaufmann und Fa⸗ 
brikherrn, daß er, um eigenen reichen Gewinns halber, den 
armen Fabrikarbeiter nicht bis aufs Blut druͤcken und in 
feinem Tagelohn über Gebühr und unbarmherzig beſchraͤn⸗ 
ken muͤſſe; den auf ſeine Geburt ſtolzen Edelmann und 
Patrizier, daß nichts laͤcherlicheres und verhaßteres zugleich Bi 
gedacht werden koͤnne, als dergleichen Stolz und Ueberhe⸗ 
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bung: o dann feid doch um alles Uebrige unbekuͤmmert, 
und quält euch nicht mit Formen des Staatsregi— 
ments, oder ſetzt in einer einzigen Form allein Heil und 
Seligkeit; erregt nicht Hoffnungen in dem Bürger und Lands 
mann, dem Handwerker und Tagearbeiter, dem Armen und 
Duͤrftigen, die ihr zu erfuͤllen gar nicht im Stande 
ſeid, und erweckt nicht dadurch groͤßere Unzufriedenheit, 
tieferes Gefuͤhl des Mißbehagens und Hang zu Aufruhr 
und Empoͤrung, denn zuvor; beherzigt vielmehr den Spruch 
des goͤttlichen Propheten von Nazareth: „Das Reich Got⸗ 
tes kommt nicht mit aͤußerlichen Gebehrdenz denn 
ſiehe, es iſt inwendig in euch! 

Warlich, Niemand wird fo thoͤrigt ſeyn, und euch übers 
reden wollen, im Preußiſchen Staate ſei das Gluͤck, die 
Wohlfahrt und Zufriedenheit überall zu Hauſe; alle Ein— 
richtungen ſeien gleich gut, nichts Mangelhaftes, nichts Un— 
vollkommnes anzutreffen, nirgends mehr etwas zu verbeſſern, 
nirgends Altes abzuſchaffen und Neues und Zeitgemaͤßes 
dafür an die Stelle zu ſetzen! Wie möchte es das, wo nicht 
Alle ohne Ausnahme gleich gut, fromm und tugendhaft, 
gleich einſichtsvoll und fleißig in ihrem Beruf, gleich maͤßig 
und beſcheiden ſind! Aber waͤhnt doch auch nur nicht, daß 
zes in der Macht irgend einer Regierunas-Form liege, Dies 
ſem Ungluͤck, dieſem Leiden der Menſchen abzuhelfen! Wie 
ſollte das irgend ein Monarch, irgend eine Verfaſſungs— 
oder Konſtitutions-Urkunde, wenn die Menſchen nicht 
felbf wollen, nicht ſelbſt ablaffen von ihrem verkehrten 
Weſen und mit dem Beſſerwerden bei ſich den Anfang 
machen? a i 
Heil und dreimal Heil aber dem Fuͤrſten, der, und 
mit ihm ſeine ganze erhabene Regentenfamilie, 
ſo wie der Kern ſeiner Staatsdienerſchaft, zu der 
Einſicht gelangt und tief von der Wahrheit durchdrungen 
iſt, daß der einzige Weg, um dem Ungluͤck und den 
Leiden, worunter die Menſchheit ſeufzt, ein Ziel zu ſetzen, 
oder wenigſtens daſſelbe nach und nach zu mindern (denn 
eine ploͤtzliche und ſchnelle Umwandlung gehoͤrt zu den 
Unmoͤglichkeiten) nur in Verbeſſerung des Un— 
terrichts und der Erziehung, in Belehrung und 
in Förderung wahrer Neligiofität zu ſuchen iſt, 
und der zu dem Ende hierauf ſein Hauptbeſtreben gerichtet 
hat; deſſen Regierung aber nebenbei allerdings nicht auf 
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ein Stillſtehen und Beibehalten alter verjaͤhrter Formen und 
Einrichtungen, oder ein ſteifes Behaupten ungerechter und 
verhaßter Vorrechte Einzelner berechnet iſt, ſondern zeitgemaͤß 
ins Leben ruft, wozu der Grund hinreichend gelegt, 
der Weg gebahnt iſt; der jeglichem Talent, ohne Anſehen 
der Geburt, Aufmunterung und Befoͤrderung angedeihen und 
uͤberhaupt nichts unbeachtet laͤßt, was der Thaͤtigkeit 
und Induſtrie der Nation immer neue Bahnen 
zu eroͤffnen, immer freiern Spielraum und Aus— 
dehnung zu verſchaffen, mit Einem Worte, das leib— 
liche Wohl zu erhoͤhen im Stande iſt. Er, der Edle 
und Erhabne hat den einzig richtigen Weg erwaͤhlt, auf 
welchem der Menſchheit geholfen, den Uebeln, welche gro— 
ßentheils ſie noch druͤcken, ein Ende gemacht, ſie ſelbſt einem 
immer groͤßeren Flor und Gedeihen, kurz unabſehbarer 
Wohlfahrt, entgegengefuͤhrt werden kann. 

Alle uͤbrigen Deklamationen ſind eitel, alle Verſuche 
durch veraͤnderte Regierungsformen, Tand und 
Modewerk, das, den Keim ſeiner Vergaͤnglichkeit in ſich 
tragend, nur zu bald in ſeiner Nichtigkeit erſcheinen, und 
namentlich mehrere kleine Staaten nur zu bald uͤberzeugen 
wird, daß, wenn in ihnen wirklich Unbehaglichkeit und Uebel— 
befinden mancherlei Art zum Vorſchein getreten iſt, dies in 
ganz andern Dingen und Verhaͤltniſſen ſeinen Grund hat, 
als die Konſtitutions-Anpreiſer und Verfechter unſerer Tage 
ſich ſolches traͤumen laſſen; alſo auch Gegenmittel erfor— 
derlich ſind, die aller Verfaſſungs-Urkunden und daraus her— 
vorgegangener Kammern-Weisheit ſpotten, und das Konſti— 
tutionsweſen der Gegenwart, vielleicht in kurzem ſchon, 
in ſeiner ganzen Bloͤße, Leerheit und Erbaͤrmlichkeit werden 
erſcheinen laſſen. 


Geſchrieben im September 1831. 


Unterſuchungen 
uͤ ber \ 
die allmaͤhlige Entwickelung des preuifen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


% . 
Dreizehntes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen, und Friedrich Wilhelms des 
Erſten Theilnahme an dem Kriege, welcher ſich 
aus dem Streite um die polniſche Koͤnigskrone 
in Deutſchland entwickelte. 


>) Om der Zweite, erwaͤhlter Koͤnig von Polen, ging in 
ſeinen letzten Lebensjahren mit nichts Geringerem um, als 
den polniſchen Adel der Suveraͤnetaͤt zu berauben, und die 
polniſche Krone erblich zu machen. Zu dieſem Endzweck 
ſollte das polniſche Reich getheilt werden; denn dies er: 
ſchien jenem Koͤnige als das einzige wirkſame Mittel, die 
Eifer ſucht der europaͤiſchen Mächte zu beſaͤnftigen. Da er 
nun, zur Ausführung feines Vorhabens, den Beiſtand des Koͤ— 
nigs von Preußen nicht entbehren konnte: ſo bat er Frie— 
drich Wilhelm, den Marſchall Grumbkow nach Warſchau 
zu ſenden, wo er ſich ihm aufſchließen wollte. Dies un⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 48 Hft. 1 3 
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terblieb nicht; nur hatten die gegenfeitigen Eröffnungen ganz 
andere Folgen, als man erwarten konnte. Auguſt der Zweite 
und der Marſchall Grumbkow waren gleich leidenſchaftliche 
Zecher; und indem ſich beide uͤbernahmen, wurde jener vom 
Schlage geruͤhrt und dieſer fuͤr den Ueberreſt ſeines Lebens 
in ſeiner Geſundheit erſchuͤttert. Friedrich Wilhelm, welcher 
dem Entwurfe des Königs von Polen Anfangs nicht abge: 
neigt geweſen war, beſann ſich eines Beſſern, als er in 
Erfahrung brachte, daß der deutſche Kaiſer und jene Anna 
Iwanowna, welche ſich im Beſitz des ruſſiſchen Thrones 
befand, nur auf die gaͤnzliche Ausſchließung des ſaͤchſiſchen 
Hauſes von der polnifchen Krone bedacht wären, und da⸗ 
mit umgingen, den Prinzen Emanuel von Portugal zum 
Koͤnige von Polen zu machen: — ein Entwurf, der durch 
den Hintritt dieſes Prinzen faſt in demſelben Augenblick zer: 
ſtoͤrt wurde, wo er zu Stande gebracht war. 

Auguſt der Zweite war den 1. Febr. 1733 zu War⸗ 
ſchau geſtorben. Nachdem nun auch der Tod des porfugifi: 
ſchen Infanten bekannt geworden war, änderte ſich die Po- 
litik des kaiſerlichen Hofes zum Vortheil des ſaͤchſiſchen 
Hauſes. Karl der Sechſte, dem nichts ſo ſehr am Herzen 
lag, als ſein, unter der Benennung einer pragmatiſchen 
Sanktion bekannt gewordenes Hausgeſetz von den vornehm⸗ 
ſten Fuͤrſten Deutſchlands angenommen zu ſehen, machte 
ſich verbindlich, die Bewerbungen des Kurfuͤrſten von Sach⸗ 
ſen mit bewaffneter Hand zu unterſtuͤtzen, wenn dieſer den 
kaiſerlichen Wunſch erfuͤllen wollte; und auch die Kaiſerin 
von Rußland verhieß ihren Beiſtand unter dieſer Bedin— 
gung. So wurde die erſte klare Ausſicht auf den polni- 
ſchen Thron fuͤr Auguſt den Dritten gewonnen; und wirklich 
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wuͤrde dieſer Kurfürſt, ohne auf irgend ein bedeutendes Hin⸗ 
derniß zu ſtoßen, der Nachfolger ſeines Vaters in der zwei— 

deutigen Wuͤrde eines Haupts der polniſchen Ariſtokratie ge— 

worden ſeyn, wenn es, unter der Verwaltung des Herzogs 
von Bourbon-Conde, der Markiſe de Prie nicht gelungen 
waͤre, den Koͤnig von Frankreich mit der Tochter des zu 

Weißenburg lebenden Stanislaus Leszinsky zu vermaͤhlen. 

Nachdem dieſe Prinzeſſin ihrem Gemahl (und in dieſem 

ganz Frankreich) erſt mit Zwillingstoͤchtern und ſeit dem 
4. Sept. 1729 mit einem Dauphin beſchenkt hatte, ſchien 
fuͤr ihren Vater alles geſchehen zu muͤſſen, was ihm der 
Dunkelheit des Privat-Lebens, das er im Zweibruͤckiſchen 
fuͤhrte, entreißen konnte. Stanislaus Leszinsky ſelbſt war 
um dieſe Zeit im Alter allzu weit vorgeruͤckt , als daß er 
ſich einem regelloſen Ehrgeize haͤtte hingeben koͤnnen; ſeine 
pfhiloſophiſche Denkweiſe machte ihn ſogar zu einem unge: 
ſchickten Werkzeuge für die, welche ſich in gewagten Unter: 
nehmungen geltend machen wollten. Gleichwohl mußte er 
ſich bequemen, als es darauf ankam, ihn zu gleichem Range 
mit ſeinem Schwiegerſohne zu erheben. Beſtechung war 
das Mittel, wodurch man einen großen Theil der polniſchen 


Magnaten gewann. Auch Friedrich Wilhelm ſollte das 


Werk franzoͤſiſcher Eitelkeit unterſtuͤtzen; denn das franzoͤ⸗ 


3 ſiſche Kabinet ließ nichts unverſucht, um ihn zur Beſetzung 


eines Theiles von Polen mit preußiſchen Truppen zu bere— 

den. Wiewohl nun Stanislaus Leszinsky von allen Be: 

werbern um die polniſche Krone Derjenige war, welcher 

dem preußiſchen Intereſſe am beſten entfprach, fo fuͤrchtete 

Friedrich Wilhelm doch, ſich auf etwas einzulaffen, das 

leicht zu weit fuͤhren und ihn um ſeine Anſpruͤche auf die 
32 
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Juͤlichſche Erbſchaft betruͤgen konnte: Anſpruͤche, die er fuͤr 
rechtmaͤßiger hielt, als ein Unternehmen gegen das polni— 
ſche Preußen. Er verſagte ſich alſo den Anforderungen Frank— 
reichs. — Vergeblich; denn dieſes erreichte ſeinen Zweck, als 
Stanislaus Leszinsky, welcher ſich im Sommer des Jahres 
1733, ohne allen Pomp und Glanz, nach Polen begeben 
hatte, trotz den Intriguen der befreundeten Hoͤfe von Wien 
und Petersburg, den 22. Sept. des genannten Jahres zu 
Warſchau zum Koͤnige ausgerufen wurde. 

Die Freude, welche der franzöfifche Hof über dies Er⸗ 
eigniß empfand, war von kurzer Dauer. Fuͤnf und zwan— 
zig tauſend Ruſſen, auf ihrem Zuge nach Warſchau von 
den Truppen unterſtuͤtzt, welche der deutſche Kaiſer eben da⸗ 
hin geſendet hatte, waren mehr als hinreichend, um dem 
polniſchen Reichstage eine neue Geſtalt zu geben. Dieſe 
Wirkung blieb nicht lange aus, Zehn Tage nach feiner 
zweiten Erwaͤhlung ſah der Schwiegervater des Koͤnigs von 
Frankreich ſich zur Flucht nach Danzig genoͤthigt; und ſchon 
am 5. Okt. 1733 rief eine Gegenparthei Auguſt den Drit— 
ten zum Koͤnige aus. Die politiſche Schwaͤche der polni— 
ſchen Republik trat hieruͤber ſo ſtark ins Licht, daß die 
Verſuchung zu anderweitigen Mißhandlungen nicht wohl 
ausbleiben konnte. Dieſelbe Mehrheit des Adels, welche 
Stanislaus zum Koͤnig gewaͤhlt hatte, unterwarf ſich den 
Befehlen und Anordnungen der ruſſiſchen Generale mit der— 
ſelben Willenloſigkeit, die ſie von ihren Leibeigenen zu for— 
dern pflegte; und ein auffallender Beweis von dem Wechſel 
menſchlicher Dinge ſtellte ſich dar, als dieſelben Polen, 
welche vor einem Jahrhundert die Ruſſen mit Verachtung 
behandelt hatten, dieſe gegenwärtig als ihre Gebieter ber 
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trachteten, denen fie nichts verſagen durften, und auf das 
Geheiß dieſer Gebieter den Kurfuͤrſten von Sachſen zu ihrem 
Koͤnige waͤhlten — nur damit der deutſche Kaiſer eine Ge— 
waͤhrleiſtung mehr fuͤr die Annahme ſeines Hausgeſetzes 
finden moͤchte. | 

Nur um nicht allzu frühzeitig abzudanken, und ſich da: 
durch den Vorwuͤrfen des franzöſiſchen Hofes auszuſetzen, 
hatte Stanislaus Leszinsky ſich nach Danzig zuruͤckgezogen. 
Freundlich aufgenommen von den Buͤrgern dieſer freien 
Stadt, wollte er hier, am Geſtade der Oſtſee, abwarten, 
was Frankreich fuͤr ihn thun koͤnne oder thun wolle. Nicht 
gering war inzwiſchen die Verlegenheit des Kardinals Fleuri, 
als er den Ausgang des polniſchen Reichstags erfuhr. 
Englands Beſchluͤſſe fuͤrchtend, wollte er weder die Schande 
tragen, den Koͤnig Stanislaus in Stich gelaſſen zu haben, 
noch fuͤr ſeine Rettung allzu viel aufs Spiel ſetzen. In 
der Abſendung eines kleinen Geſchwaders mit etwa 1500 


Mann glaubte er einen Mittelweg gefunden zu haben. Die. 


Anführung dieſer unbedeutenden Truppenzahl war einem 
Brigadier uͤbertragen. Ehe dieſer vor Danzig anlangte, war 
die Stadt von den Ruſſen berannt. Kaum nun hatte der 
franzoͤſiſche General dies erfahren, als er umkehrte und an 
der Oſtkuͤſte Daͤnemarks vor Anker ging. So viel Klein— 
muth verdroß den Grafen von Plelo, franzoͤſiſchen Geſand— 
ten am daͤniſchen Hofe, einen jungen Mann, der mit ſei⸗ 
nem Eifer fuͤr die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſehr viel Helden— 
ſinn verband. Dieſer beſchloß, Danzig mit einer Handvoll 
Soldaten zu vertheidigen, ſollte es ihm auch das Leben 
koſten. Voll von dieſer Geſinnung, ſchiffte er ſich ein, nach— 
dem er dem franzoͤſiſchen Miniſter des Auswaͤrtigen ſein 


— | 
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Vorhaben gemeldet und prophetiſch hinzugefügt hatte, es 
ſei ihm nicht wahrſcheinlich, daß er lebendig zurückkehren 
werde. Angelangt auf der Rhede von Danzig, ging er for 
gleich aus Land, um die Ruſſen zu überfallen. Dieſe Toll— 
kuüͤhnheit endigte, wie ſie endigen konnte. Plelo war einer 
von den Erſten, welche das Gewehrfeuer der Ruſſen zu 
Boden ſtreckte. Seine Waffengefaͤhrten, ſo viele von ihnen 
das Leben retteten, geriethen in ruſſiſche Gefangenſchaft und 
wurden nach Petersburg verſetzt. Danzig von nun an foͤrm— 
lich belagernd, ſetzten die Ruſſen einen Preis auf den Kopf 
des Koͤnigs Stanislaus. Dieſen ſchmerzte es, daß die 
Danziger um ſeinetwillen in ihrer Habe beſchaͤdigt und in 
ihrem Leben gefaͤhrdet werden ſollten. Die Stadt des Ei— 
des, den fie ihm vor wenigen Tagen geſchworen hatte, ent- 
bindend, entfloh er den 27. Juni 1734, in der Tracht eines 
Ochſenhaͤndlers, und langte, nach vielen Gefahren und ſelt— 
ſamen Abenteuern, zuletzt in Königsberg an, wo er, in Ge 
ſellſchaft einiger polniſchen Magnaten, faſt zwei Jahre ver⸗ 
lebte, unierffügt von Friedrich Wilhelm, welcher großmuͤthig 
genug war, ihm monatlich 100 Dukaten zahlen zu laſſen. 
Danzig ergab ſich dem General Muͤnnich, der es belagerte. 
Es war von dieſem Augenblick an entſchieden, daß Auguſt 
der Dritte im Beſitz des polniſchen Throns und Könige: 
titels bleiben werde; doch fehlte noch viel daran, daß der 
Krieg als beendigt haͤtte gedacht werden koͤnnen. 

Die Ehre hat ihre eigenthuͤmliche Geſetze; und was 
der franzöſiſchen Regierung in Polen wiederfahren war, ver— 
trug ſich auf keine Weiſe mit jenem Stoizismus, der in 
der Quelle jeglicher Behandlung den Grund zum Verzeihen 
findet. Rache mußte genommen werden. Es kam alſo 
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nur auf die Beantwortung der Frage an: gegen wen ſie 
zu richten ſei? Ein Angriff auf die Ruſſen in ihrem eige: 
nen Gebiete aber war etwas, wovon man ſich in dieſen 
Zeiten noch keinen Begriff machen konnte, ſofern der Ne— 
benbegriff eines gluͤcklichen Erfolges nicht fehlen durfte. 
Der Angriff mußte alſo nothwendig gegen den deutſchen 
Kaiſer gerichtet werden. 

Der eigentliche Urheber des Krieges war der 19018 
ſiſche Unterminiſter Chauvelin. Ihn ſpornte, wie man 
behauptet hat, das Verlangen, an die Stelle des Kardinals 
Fleuri zu kommen, deſſen friedliche Geſinnung allen anftö- 
ßig war, die nach Auszeichnung durſteten. Nun gelangte 
Chauvelin zwar nicht ans Ziel feiner Wuͤnſche, weil Lud⸗ 


wig der Funfzehnte ſich nicht von der Achtung für feinen - 


ehemaligen Erzieher befreien konnte; allein der Krieg nahm 
deßhalb nicht weniger ſeinen Anfang, und der Erfolg be— 
wies, daß Fleuri, trotz ſeinem vorgeruͤckten Alter und ſeiner 
ſehr gemaͤßigten Denkweiſe, den ſchwierigen Umſtaͤnden, wo⸗ 
rin er als Erſter Miniſter befangen war, als gewachſen 
betrachtet werden konnte. u 

Er begann nämlich damit, daß er die Seemaͤchte (Eng⸗ 
land und Holland) zur Neutralitaͤt bewog: ein Ergebniß, 
das er um ſo leichter gewann, weil Georg der Zweite, ſo 
wie ſein Vorgaͤnger, ſeiner Lage im brittiſchen Reiche miß⸗ 


trauete, und lieber Schaͤtze ſammeln, als Krieg zum Vor⸗ 


theil des deutſchen Kaiſers fuͤhren wollte. Demnaͤchſt ſchloß 
Fleuri ein Buͤndniß mit Spanien und Sardinien, die ſich 
dazu um ſo bereitwilliger finden ließen, je größer die Vor⸗ 
theile waren, welche ſie ſich von dieſem Kriege verſprachen; 


denn Spanien hoffte das, was es im Erbfolge: Kriege auf 


2: 


der italiaͤniſchen Halbinſel eingebuͤßt hatte, ohne große An: 
ſtrengungen wieder zu erobern; und der Koͤnig von Sardinien, 
ehemaliger Herzog von Savoyen, wuͤnſchte ſich abgefunden 
zu ſehen durch ein gutes Stuͤck von Mailand. Wie weit 
Beide ihre Zwecke erreichen ſollten, daruͤber war der alte 
Kardinal vollkommen mit ſich ſelbſt einig. Alle Fäden la— 
gen um ſo mehr in ſeiner Hand, weil unter den franzoͤſt— 
ſchen Generalen dieſer Zeit kein Mann von uͤberwiegendem 
Talente anzutreffen war — keiner, der uͤber die ihm an— 
gewieſenen Schranken hinauszugehen den Beruf fuͤhlen konnte. 
Villars, der beruͤhmteſte von allen, befand ſich in einem 
Alter von nicht weniger als 81 Jahren, als man ihn zum 
Generaliſſimus der franzoͤſiſchen, ſpaniſchen und piemonteſi— 
ſchen Truppen in Italien ernannte, welches Fleuri weislich 
zum Hauptſchauplatz des Krieges erkoren hatte. Die Herrn 
von Broglio, von Noailles, von Coigny waren, nach dem 
Urtheil eines feinen Kenners *), mittelmaͤßige Koͤpfe. Am 
meiſten beſtach zwar der Marſchall von Belle-Isle durch ſeine 
glaͤnzenden Eigenſchaften; doch vermoͤge des Uebergewichts, 
das ſeine Phantaſie uͤber ſeinen Verſtand hatte, ließ er ſich 
leicht zu Widerſpruͤchen fortreißen, die ſeine Auto citaͤt ver⸗ 
minderten. So durfte denn ein achtzigjaͤhriger Kardinal 
einen Krieg einleiten, deſſen Gegenſtand die Befriedigung 
einer Familien-Eitelkeit war: einen Krieg, welcher unter⸗ 


blieben ſeyn wuͤrde, wenn in der erſten Haͤlfte des acht- 


zehnten Jahrhunderts nicht Grundſaͤtze vorgewaltet haͤtten, 
kraft welcher der Vortheil der Voͤlker etwas ſehr Unter— 


*) unter dieſem Kenner iſt Friedrich der Zweite gemeint. Man 
ſehe ſeine Histoire de mon temps pag. 40. 
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geordnetes blieb, ſo oft es auf . von Privat⸗ 
Leidenſchaften ankam. 

Frankreich begann den Krieg mit der Beſetzung von 
Lothringen, deſſen Herzog Franz Stephan mit Maria The⸗ 
reſia, der aͤlteſten Tochter des deutſchen Kaiſers, vermaͤhlt 
werden ſollte. Dieſe Beſetzung erfolgte den 11. Okt. 1733 
durch den Grafen von Belle-Isle; und was in ihr Belei— 
digendes fuͤr das kaiſerliche Haus lag, wurde dadurch zu 
einer Angelegenheit des deutſchen Reichs, daß gleichzeitig 
der Marſchall von Berwick, an der Spitze eines franzoͤſi⸗ 
ſchen Heeres, uͤber den Rhein ging und fich der Reichsfe⸗ 
ſtung Kehl bemaͤchtigte. Durch dieſen Schritt war dem 
Kaiſer die Berechtigung ertheilt, das deutſche Reich in einen 
Streit zu verwickeln, deſſen Gegenſtand das Haus Oeſter— 
reich war; auch verlor Karl der Sechſte keinen Augenblick, 
Deutſchlands Fuͤrſten zu feinem Beiſtand aufzufordern. 

Unter dieſen Fuͤrſten ſtand Friedrich Wilhelm oben an. 
Hingehalten durch die Verſprechungen des Wiener Hofes, 
der, ſo oft Wort gehalten werden ſollte, es nicht an Aus— 
fluͤchten fehlen ließ, konnte dieſer König nicht geneigt ſeyn 
zu Opfern, wie man ſie von ihm verlangte; und was ſeine 
Abneigung noch vermehrte, war die Erinnerung an eine, 
vor kurzer Zeit gehabte Zuſammenkuuft mit dem deutſchen 
Kaiſer zu Kladrup, einem boͤhmiſchen Luſtſchloſſe, wo er 
auf eine Weiſe behandelt war, welche weder dem Gefuͤhle, 
das er von ſeiner Wuͤrde, noch weit weniger aber dem, 
das er von ſeinem perſoͤnlichen Werthe in ſich trug, ent⸗ 
ſprach ). Da er nun bei den Unruhen Polens neutral 

) Man kann nicht haͤufig genug aufmerkſam machen auf den 


Unterſchied, welchen ein verkanntes Entwickelungs-Geſetz im unbe— 


— 
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geblieben war, obgleich fein Vortheil ihn zur Unterſtuͤtzung 
des Koͤnigs Stanislaus Leszinsky haͤtte beſtimmen ſollen: 
fo wuͤnſchte er auch in dem neuen Kriege, der fi) aus je: 
nen Unruhen entwickelt hatte, neutral zu bleiben. Doch 
zwei Betrachtungen gaben den Ausſchlag über feine Nei— 
gung. Die eine war hergenommen von dem deutſchen 
Reiche, dem er, unter den vorwaltenden Umſtaͤnden, ſeinen 
Beiſtand nicht verſagen durfte; die andere beruhete auf 
Verwickelungen, in welche er ſeit Jahr und Tag mit dem 
kaiſerlichen Hofe gerathen war. Friedrich Wilhelm hatte 
nämlich eingewilligt in die pragmatiſche Sanktion, und die: 
ſem ſo vielſeitig widerſprochenen Erbfolge-Geſetz durch ſein 
Beiſpiel die Stimmenmehrheit auf dem Reichstage zuge: 
wendet. Dafür war ihm von dem dſterreichiſchen Hofe die 
Erbfolge in den Herzogthuͤmern Juͤlich und Berg auf's 
Neue gewaͤhrleiſtet worden. Je mehr es ihm nun darauf 
ankam, dieſe Gewaͤhrleiſtung erfuͤllt zu ſehen, deſto leichter 
bequemte er ſich zur Theilnahme an dem unvermeidlichen 
Krieg. X ? 
Nicht weniger als 10,000 Mann preußiſcher Truppen 
ruͤckten demnach ins Feld. Dem Namen nach von dem 
General-Lieutenant von Roͤder, der That nach von dem 
Fuͤrſten von Deſſau gefuͤhrt, trafen ſie den 7. Juni 1734 
zu Heilbron bei dem Prinzen Eugen von Savoyen ein, wel⸗ 
chem der Oberbefehl uͤber die 70,000 ſtarke kaiſerliche und 
Reichs⸗Armee anvertraut war. Einen Monat darauf er⸗ 


merkten Fluß der Zeiten bewirkt. Wir bemerken alſo, daß vor einem 
Jahrhunderte die Beamten des kaiſerlichen Hofes nicht erlauben woll— 
ten, daß Karl der Sechſte Friedrich Wilhelm dem Erſten die rechte 
Hand reichen ſollte. 


355 


ſchien Friedrich Wilhelm ſelbſt bei feinem Kontingent. Ihn 
begleitete fein Kronprinz, der nachmalige Friedrich der Zweite, 
welcher, in einem Alter von 22 Jahren, durch feine Bes 
gierde ſich zu unterrichten, ſo wie durch die Zweckmaͤßigkeit 
der Fragen, womit er ſich an die erfahrenſten Generale 
wendete, die Aufmerkſamkeit aller Derjenigen feſſelte, welche 
ſich auf Pruͤfung der Koͤpfe verſtanden. Es iſt nicht 
ſelten wiederholt worden, daß der Prinz Eugen den kuͤnfti⸗ 
gen Helden in ihm erkannt und geweiſſagt habe. Gewiß 
iſt, daß Friedrich viele Unterredungen mit dieſem Greiſe 
hatte, und daß von den Erfahrungen deſſelben RR in 
die Seele des Kronprinzen uͤberging. 

Friedrich Wilhelm verweilte nicht lange in der Naͤhe 
des kaiſerlichen Oberfeldherrn; ihn verdroß die Schlaͤfrig⸗ 
keit, womit dieſer den Krieg führte, um feinen in den Tuͤr— 
kenkriegen erworbenen Ruf nicht aufs Spiel zu ſetzen. So 
bald nun die Franzoſen unter dem Marſchall Berwick die 
Linien von Ettlingen erſtuͤrmt und Philippsburg genommen 
hatten, ging er uͤber Weſel nach dem Geldernſchen wo er 
einen ſeiner Lieblinge, den Baron von Ginkel, beſuchte. Hier 
erkrankte der Koͤnig an den Folgen des zuruͤckgetretenen Po⸗ 
dagra's ſo ernſtlich, daß man Urſache hatte, fuͤr ſein Leben 
beſorgt zu ſeyn. Die Erleichterungen, welche er erhielt, ſetz⸗ 
ten ihn zwar in den Stand, nach Potsdam zurückzukehren; 
doch blieb ſeine Geſundheit von dieſer Zeit an erſchuͤttert und 
eine völlige Wiederherſtellung um fo zweifelhafter, je weni- 
ger die ungemeine Fuͤlle, welche ihm eigen war, ein langes 
Leben verſprach. 

Hin⸗ und Hermaͤrſche fuͤllten, nach Friedrich Wilhelms 
Abreiſe vom Heere, den ganzen Sommer aus; und fo ge⸗ 


356 


ſchah gerade das, was die Franzoſen wuͤnſchten, ſofern der 
von dem Kardinal Fleuri entworfene Plan bei weitem mehr 
in Italien, als in Deutfchland durchgeführt werden mußte. 

Wirklich war Italien der Hauptſchauplatz des Krieges. 
Vereinigt mit den Truppen des Königs von Sardinien, bra⸗ 
chen die Franzoſen in das Mailaͤndiſche ein, und unterſtuͤtzt 
von den Spaniern, welche, 30,900 Mann ſtark, unter dem 
Herzog von Mortemar uͤber Livorno und Portoſerrajo an— 
langten, lieferten ſie den Kaiſerlichen, im Jahre 1734, zwei 
Schlachten, die eine den 29. Juni bei Parma, die andere 
den 19. Sept. bei Guaſtalla, wodurch ſie die ganze Lom⸗ 
bardei in ihre Gewalt brachten. Im folgenden Jahre rich: 
tete das fpanifche Heer, geführt von dem Infanten Don 
Carlos, zweitem Sohne des Koͤnigs von Spanien, ſeinen 
Marſch nach Neapel; und nachdem die Hauptſtadt ihre 
Thore geoͤffnet hatte, entſchied die Schlacht bei Bitonto 
(25. Mai 1735) uͤber das Schickſal des ganzen Koͤnig⸗ 
reichs. Noch in demſelben⸗ Jahre ging Don Carlos nach 
Sicilien uͤber, das keinen Widerſtand leiſtete; und hier 
war es, wo er, ohne irgend einen Friedensſchluß abzu⸗ 
warten, ſich zu Palermo als König beider Sicilien kroͤ— 
nen ließ. i 

Solchen Unfällen unferliegend und zugleich außer Stande, 
den verbuͤndeten Maͤchten noch laͤnger die Spitze zu bieten, 
forderte der Kaiſer den Beiſtand ſeiner Verbuͤndeten auf 
dem ruſſiſchen Thron. Da nun der Krieg in Polen been: 
digt war, d. h., da Auguſt der Dritte fuͤr die Ausuͤbung 
ſeiner Autoritaͤt, ſo weit dieſe in einer ariſtokratiſchen Re— 
publik angebracht war, keinen Nebenbuhler mehr hatte: ſo 
ließ Anna Jvanowna, Rußlands Kaiſerin, im Fruͤhling 
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1735 zehntauſend Ruſſen, unter der Anführung des Gene— 


* 


rals Lascy, nach dem Rhein aufbrechen. Allein, theils 
war dieſe Huͤlfe allzu ſchwach, als daß Eugen es haͤtte 
wagen koͤnnen, den Kriegsſchauplatz nach Lothringen zu ver— 
legen, theils konnte ein jenſeits des Rheins erfochtener Sieg 
nicht das zuruͤckgeben, was auf der italiaͤniſchen Halbinſel 
verloren war. Indem nun Prinz Eugen in ſeiner Stellung 


blieb, um das Vordringen der Franzoſen durch Schwaben 


und Baiern zu verhindern, die Verlegenheit des Kaiſers 
aber von einem Tage zum andern wuchs, traten die See— 
maͤchte, als alte Bundesgenoſſen des Kaiſers, unſtreitig nicht 
ohne vorangegangene Aufforderung deſſelben, als Vermittler 
auf. Doch dem franzoͤſiſchen Premier-Miniſter kam dies un 
gelegen, weil das, was er bezweckte, weit leichter auf einem 
andern Wege erreicht werden konnte. Er lehnte daher die 


Vermittelung der Seemaͤchte ab, und leitete dafuͤr eine Un— 


terhandlung ein, deren erſter Erfolg der Praͤliminar-Friede 
vom 3. Okt. 1735 war. In den Krieg kam hierdurch 


auf der Stelle Stillſtand, doch verſtrichen uͤber den Abſchluß 


eines definitiven Friedens noch volle drei Jahre; denn die— 
ſer wurde erſt den 8. Nov. 1738 zu Wien unterzeichnet. 
Um uͤber den Verſtand, womit der Kardinal Fleuri 
zu Werke gegangen war, mit einiger Sicherheit urtheilen 
zu koͤnnen, muß man wiſſen, daß es ihm, vor allen Din- 
gen, auf eine Vereinigung Lothringens mit dem franzoͤſt— 
ſchen Reiche ankam, d. h. auf ein Werk, das mehr als 
einmal verſucht, aber immer fehlgeſchlagen war. Guͤnſtig 
waren ihm die Umſtaͤnde, ſofern der Herzog Franz Ste— 
phan die Ausſicht gewonnen hatte, als Gemahl der aͤlte— 
ſten Tochter des deutſchen Kaiſers, einen der aͤlteſten und 
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glaͤnzendſten Throne zu beſteigen. Da er ihn nun nicht 
berauben konnte, ohne den Grund zu neuen Kriegen zu le— 
gen: fo kam es darauf an, ſolche Entſchaͤdigungen aufzu⸗ 
finden, die eine Beruhigung nicht bloß zuließen, ſondern 
dieſe ſogar herbeifuͤhrten. Dergleichen Entſchaͤdigungen aber 
fanden ſich in Italien in zwei Staaten, von welchen der 


eine bereits erledigt war, der andere der Erledigung mit 


ſtarken Schritten entgegenging. Jener waren die Herzog⸗ 
thuͤmer Parma und Piacenza; dieſer das Großherzogthum 
Toskana. Dort war der männliche Erbe des Haufes Far: 
nefe, der Herzog Antonio von Parma, feit dem 20. Juni 
1731 an der Krankheit ſeines Geſchlechts, d. h. an einer 
übermäßigen Fülle, geſtorben. Hier ſah der letzte maͤnn⸗ 
liche Erbe des Hauſes Medici, Johann Gaſton, in einem 


Alter von mehr als ſechzig Jahren, feiner Auflöfung ent- 


gegen; denn nur ſelten verließ er das Bette. Die Herzog— 
thuͤmer Parma und Piacenza erſchienen dem franzoͤſiſchen 
Kardinal als ein hinreichender Erſatz fuͤr das, was Karl 
der Sechſte, nach einem ungluͤcklichen Kriege, in Italien 
verlieren ſollte, d. h. für Neapel und Sicilien; das Groß— 
herzogthum Toskana war noch mehr als Erſatz für ein fo 
duͤrftiges Herzogthum, wie Lothringen zu allen Zeiten ge 
weſen war. | 

Dies waren die Haupf: Ideen fuͤr den Praͤliminar⸗ 
Traktat, wodurch Fleuri die Vermittelung der 8 
uͤberfluͤſſig machte. 

Der weſentliche Inhalt dieſes Traktats war demnach, 
wie folgt: „Der Herzog Franz Stephan entſagt, zum Vor— 
theil des polniſchen Koͤnigs Stanislaus Leszinski dem Her⸗ 
zogthum Lothringen, und erhaͤlt dafuͤr das Großherzogthum 
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Toskana und die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza, in⸗ 
dem zugleich der Kaiſer Verzicht leiſtet auf das Koͤnigreich 
beider Sicilien zum Vortheil des Infanten Don Carlos 
und deſſen Nachkommen maͤnnlichen ſowohl als weiblichen 
Geſchlechts. Nach dem Tode des Koͤnigs Stanislaus ſol⸗ 
len Lothringen und Bar mit voller Suveraͤnetaͤt an Frank⸗ 
reich fallen; und wenn der Infant Don Carlos feine Er; 
ben hinterlaͤßt; fo fol das Koͤnigreich beider Sicilien auf 
deſſen juͤngere Bruͤder und deren Erben uͤbergehen. Was 
die Verbündeten im Mailaͤndiſchen und Mantuaniſchen ero⸗ 
bert haben, ſoll an den Kaiſer zuruͤckgegeben werden, bis 
auf die Landſchaften Navareſe und Tortoneſe, welche nebſt 
den Herrſchaften San Fidele, Torre di Forti, Gravedo und 
Campo Maggiore, ſo wie auch der Territorial-Beſitz gewiſ— 
fer Lehnguͤter, le Langhi genannt, an den König von Sar— 
dinien abgetreten werden ſollen. Unter dieſen Bedingungen 
will Frankreich die pragmatiſche Sanktion gewaͤhrleiſten. “ 

| Zu glauben iſt, daß der Kaifer fich vorzuͤglich durch 
das letzte Verſprechen fuͤr die Annahme des Praͤliminar⸗ 
Traktats gewinnen ließ; denn nichts lag ihm mehr am 
Herzen, als ſeinem Geſchlechte, auch in der weiblichen Linie 
deſſelben, alle die Laͤnder zu erhalten, welche das Haus 
Habsburg ſeit dem dreizehnten Jahrhundert unter den man— 
nichfaltigſten Gluͤckswechſeln zuſammengebracht hatte. 

Von dieſem Gedanken möchte man ſagen, daß er das 
Leben ſeines Lebens geweſen ſei. Durch die glaͤnzende Weiſe, 
womit Eugen von Savoyen den letzten Tuͤrkenkrieg beendigt 
hatte, war das Mittel gewonnen, die Ungarn zur Annahme 
der weiblichen Erbfolge in ihrem Koͤnigreiche zu bewegen. 
Geſchehen war dies im Jahre 1722 auf dem Reichstage 
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zu Presburg; denn auf dieſem Reichstage dehnten die 
ungariſchen Staͤnde, aus Dankbarkeit fuͤr die Wohlthaten 
des Friedens von Paſſarowitz, das Erbfolgerecht auch auf 
die weiblichen Nachkommen des Kaiſers nach jener Anord— 
nung aus, welche die pragmatiſche Sanktion feſtſtellte. Von 
dieſer Zeit an war die vornehmſte Angelegenheit des Kai⸗ 
ſers, dieſem Hausgeſetz die Billigung aller europaͤiſchen Maͤchte 
zu verſchaffen; und indem dies ſeine ſchwache Seite aus— 
machte, ließ ſich darauf rechnen, daß es ihn zu Nachgiebig— 
keiten aller Art vermoͤgen werde. Wie haͤtte alſo der Kar— 
dinal Fleuri verfehlen koͤnnen, von jener ſchwachen Seite 
Gebrauch zu machen? Je mehr Karl dem Sechſten daran 
gelegen war, feine pragmatifche Sanktion von Frankreich 
angenommen zu ſehen, deſto weniger durfte der franzoͤſiſche 
Premier- Minifter Bedenken tragen, die Friedensbedingungen 
nach Belieben zu ſtellen. Karl war von dieſen kaum be— 
lehrt, als er ſich entſchloſſen bewies, außer den ſchweren 
Kriegskoſten der letzten Jahre, zwei Koͤnigreiche zu verſchmer— 
zen, welche die Frucht zwoͤlfjaͤhriger Anſtrengungen waren, 
und ſich alle anderweitigen Bedingungen gefallen zu laſſen. 
So viel kommt bei politiſchen Unterhandlungen darauf an, 
daß man die perſoͤnliche Schwaͤche des Gegners kenne. 
Welche Klarheit aber mußte dem Verſtande des achtzigjaͤh⸗ 
rigen Greiſes eigen ſeyn, welcher das Steuerruder Frank— 
reichs nach Kombinationen führte, wodurch zuletzt alle Par: 
theien befriedigt wurden! 

Stanislaus Leszinski, durch den Präliminar- „Traktat 
von 1735 zum Herzog von Lothringen und Bar ernannt, 
ſtellte ſchon im Januar des folgenden Jahres zu Koͤnigs— 


berg die Urkunde aus, wodurch er dem polniſchen Throne 


ent⸗ 
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entſagte. Von feinem neuen Herzogthume konnte er jedoch 
ſchicklicher Weiſe nicht eher Beſitz nehmen, als bis der Her 
zog Franz Stephan in den Beſitz des Großherzogthums 
Toskana gekommen war. Abwarten mußte man alſo den 
Hintritt des letzten Großherzogs vom Geſchlecht der Medici: 
eine Schonung, welche um ſo angemeſſener war, weil zu 
einer freien Verfuͤgung uͤber ein Großherzogthum, das ſich 
aus ſich ſelbſt entwickelt hatte und in keiner Beziehung den 
Charakter eines Reichslehns trug, auch nicht der e 
Rechtgrund vorhanden war. 

Die Geſchichte des florentiniſchen Staats gehoͤrt zu den 
anziehendſten der eurapaͤiſchen Welt, vorzuͤglich dadurch, daß 
ſie, wenn gleich nach kleineren Dimenſionen, eine Wieder— 
holung der roͤmiſchen iſt. Das Haus Medici gelangte nicht 
eher zur Suveraͤnetaͤt, als bis die republikaniſchen (antimo— 
narchiſchen) Formen jenes Staates ſo verbraucht waren, 
daß beſſere an ihre Stelle treten mußten. Groß durch das 
Vertrauen ihrer Mitbuͤrger, wurden die Medici klein und 
unbedeutend, ſobald ſie, im Beſitz der hoͤchſten Gewalt, dies 
Vertrauen entbehren zu koͤnnen glaubten, und Gewaͤhrlei— 
ſtungen, die ſich nur im Innern ihres Großherzogthums 
finden ließen, im Auslande ſuchten; mit andern Worten: 
als ſie Geſetz und Sitte durch Verſchwaͤgerungen zu erſetzen 
bemuͤht waren. Nichts ſchadete jedoch den Fuͤrſten dieſes 
Geſchlechts ſo ſehr, wie die Naͤhe des Kirchenſtaats und 
des roͤmiſchen Hofes. Sich dem Einfluſſe deſſelben zu ent— 
ziehen, war eben fo unmöglich, als dieſem Einfluſſe zu trotzen; 
indem man aber nachgab, ordnete man ſich unter, mit Hin— 
wegſetzung uͤber Sittlichkeit und Wahrheit. Nur ein einziger 
von dieſen Fuͤrſten begriff, wie man, dem römifchen Hofe 

N. Monatsſchr. f. OD. XXXVI. Bd. 48 Hft. Aa 
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gegenüber, eine feſte Stellung gewinnen könnte; es war 
Ferdinand der Zweite. Doch die von ihm geſtiftete Aka⸗ 
demie der Erfahrung, die, indem ſie die Natur-Phi— 
loſophie ins Leben rief, der Herrſchaft des Uebernatuͤrlichen 
und Unerweislichen einen bleibenden Krieg ankuͤndigte, hat 
nur der europaͤiſchen Welt, nicht ihm und ſeinem Hauſe 
gefruchtet. Denn kaum hatten die Jeſuiten bemerkt, wie 
ſehr die Theokratie bedroht war: ſo richteten ſie ihre ganze 
Liſt gegen das Geſchlecht der Medici; und dies gelang ihnen 
ſo gut unter der Regierung Cosmo's des Dritten, daß ſie 
unter deſſen naͤchſten Nachfolger damit zu Rande kamen. 
Johann Gaſton „der letzte Großherzog vom Geſchlecht 
der Medici, ſtarb den 9. Juli 1737, in einem Alter von 
66 Jahren; und ſchon in der naͤchſten Stunde nahm der 
Fuͤrſt von Craon, im Namen des Herzogs Franz Stephan, 
Beſitz von dem Großherzogthum Toskana. Jetzt nun hatte 
auch die Stunde für Stanislaus Leszinski geſchlagen; doch 
traf er erſt den 3. Aug. 1738 zu Lunewille ein, von deſſen 
Bewohnern er freudig empfangen wurde. Zwei Mal zum 
Koͤnige von Polen gewaͤhlt, und eben ſo oft vom Throne 
geſtoßen, fand der vom Schickſal verfolgte Mann fuͤr alles, 
was er bisher gelitten hatte, Erſatz in den ungeſtoͤrten Ge— 
nuͤſſen, die ihm am Abende ſeines Lebens zu Theil wurden. 
Er hatte ein Alter von faſt 60 Jahren erreicht, als er zur 
Regierung des Herzogthums Lothringen gelangte. Was ihm 
von ſeinen Regierungsgeſchaͤften an Zeit uͤbrig blieb, war 
den Wiſſenſchaften und dem Umgange mit ausgezeichneten 
Gelehrten gewidmet. Damit verband er jaͤhrlich eine Reiſe 
nach Verſailles, um feine Enkel zu beſuchen. So verſtri⸗ 
chen 29 Jahre, bis ihm, in einem Alter von 89 Jahren, 
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ein Unfall traf, den er nicht lange überlebte. Er war am 
5. Febr. 1766, ſeiner Gewohnheit gemaͤß, fruͤh um 6 Uhr 

aufgeſtanden, und hatte ſich, um ſein Morgengebet zu ver— 
richten, dem Kamine genaͤhert, als die Flamme deſſelben 
ſeinen Schlafrock ergriff und ihn ſo verletzte, daß er, nach 
achtzehntaͤgigen Schmerzen, am 23. Febr. feinen Geiſt auf 
gab. Von dieſem Augenblick an wurde das Herzogthum 
Lothringen, nachdem es, ſeit den Zeiten des Kardinals Ri— 
chelieu, ein Gegenſtand franzoͤſiſcher Begehrlichkeit geweſen 
war, zu Frankreich geſchlagen. 

Und hiermit endigte der lange Krieg, der mit dem 
achtzehnten Jahrhundert ſeinen Anfang genommen hatte. 
Der verhaͤngnißvolle Gang deſſelben iſt keinen Augenblick 
zweifelhaft, ſobald man erwaͤgt, wieviel Seltſames ſich ver: 
einigen mußte, um die Angelegenheiten des Norden in die 
des Weſten zu verflechten, und wie aus ſehr abſichtsloſen 
Handlungen Begebenheiten hervorgingen, welche das Ge— 
ſchick großer Reiche beſtimmten. Am meiſten hatte ſich 
Deutſchland uͤber den Ausgang des letzten Krieges zu be— 
klagen; denn es verlor ſeine letzte Schutzwehr gegen Frank— 
reich. Dies war Lothringen: ein Staat, den man in den 
Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, als eine Vormauer 
gegen Frankreich betrachtete und in demſelben Lichte er: 
blickte, worin das alte Griechenland ſein Phozis ſah, nachdem 
dieſes zu einem Beſtandtheil Mazedoniens geworden war *). 


*) In einer Abhandlung, welche Friedrich der Zweite als 
Kronprinz im Jahre 1736 ſchrieb, kommt folgende merkwuͤrdige 
Stelle vor. 

L’Alsace et Strasbourg, ces &tats alienés de PAllamagne, en 
stojent autrefois comme les Thermopyles, ou comme le boule- 
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Friedrich Wilhelm erndtete nur Undank von dem Bei⸗ 
ſtande, welchen er dem Kaiſer gegen Frankreich geleiſtet hatte. 
Nicht genug, daß feine Anſpruͤche auf Juͤlich in Vergeſſen— 
heit geſtellt wurden, machte man ihm auch ein Geheimniß 
aus dem Praͤliminar-Traktat, den Karl der Sechſte im Jahre 
1735 angenommen hatte: eine Behandlung, welche ihn fo 


tief kraͤnkte, daß er, auf ſeinen Kronprinzen hinweiſend, aus 


rief: „Nun, da ſteht Einer, der mich raͤchen wird.“ Nichts 
vermochte ihn, von jetzt an, zu bereden, noch einmal fuͤr 
den Kaiſer eine Lanze einzulegen. Nur beſchaͤftigt mit den 


Angelegenheiten ſeines Koͤnigreichs, ſah er (vielleicht nicht 1 


ohne eine geheime Genugthuung darin zu finden) Karl den 
Sechſten in Verlegenheiten gerathen, welche mit neuen Ver: 
luſten endigten. 

Hiermit verhielt es ſich, wie folgt: 


Anna Ivanowna, durch ihre Stellung im ruſſiſchen | 


Reiche zur Nachgiebigkeit gegen ihr Militair gezwungen, 
beſchloß, die Bewegungen, welche Schach Nadir gemeinhin 
Thamas-Kuli-Khan genannt, durch die Verdraͤngung der 
perſiſchen Sophis im Orient bewirkte, zur Verherrlichung 
des ruſſichen Namens, d. h. zur Verherrlichung des eige— 
nen, zu benutzen; was Peter der Große in dem ungluͤckli⸗ 
chen Feldzuge am Pruth eingebuͤßt hatte, das ſollte wieder 
gewonnen, vor allen Dingen aber Aſow erobert werden. 
Kaum alſo hatte die ruſſiſche Kaiſerin ein Buͤndniß mit 


vard; et la Lorraine qui vient d'étre envahie rẽcemment, r&pond 
a la Phocide par rapport à sa situation. Une manière d'envahir 
si ressamblante à celle du Roi Philippe, decouvre, ce me semble, 
assez clairement une conformité de dessin parfaite, ete. 

Friedrich der Zweite war 24 Jahr alt, als er dies ſchrieb. 
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Thamas⸗Kuli⸗Khan gefchloffen, als die Einfälle der Krim: 
miſchen Tartaren in die benachbarten Provinzen Rußland 
zum Beweggrunde eines neuen Krieges dienten, deſſen Ge— 
genſtand, gleich im folgenden Jahre (1736), die Pforte ſelbſt 
unter dem Vorwand wurde, daß ſie die Raͤubereien jener 
Tartaren, wo nicht veranlaßt, doch wenigſtens beguͤnſtigt 
habe. Die erſten Erfolge dieſes Unternehmens konnten nicht 
anders als glaͤnzend ſeyn, weil die Pforte ſich gegen Tha— 
mas⸗Kuli⸗Khan zu vertheidigen hatte. Während der Graf 
Lascy ſich im Jahre 1736 Aſows bemaͤchtigte, erſtuͤrmte 
der Feldmarſchall Muͤnnich, der aus ſaͤchſiſchen Dienſten in 
die Dienſte Peters des Großen getreten war, die Linien von 
Perecop und drang darauf in das Innere der krimmiſchen 
Halbinſel ein. Hier fand er jedoch ſehr bald die Graͤnze, 
uͤber welche er nicht hinaus konnte: Hunger und Krankhei— 
ten ſetzten ſeinen ſiegreichen Truppen ein Ziel, und nicht 
lange darauf ſah er ſich genoͤthigt, die ganze e wie⸗ 
der aufzugeben. f 

In dieſer Lage der Dinge ae Karl der Sechſte ſich 
zum Vermittler zwiſchen der Pforte und Rußland auf; ob 
mit der Abſicht, einen Frieden zu Stande zu bringen, iſt 
zweifelhaft geblieben. Die zu Niemerow in Polen eroͤffne⸗ 
ten Konferenzen blieben ohne Erfolg fuͤr den Frieden, weil 
die Ruſſen, welche kurz zuvor Oczakow erobert hatten, die 
Fortſetzung des Krieges wuͤnſchten und — weil den kaiſerli— 
chen Unterhaͤndlern einleuchtete, daß die mißliche Lage der Tuͤr— 
ken ſich zu noch bedeutenderen Vergroͤßerungen benutzen laſſe, 
als im Frieden zu Paſſarowitz gewonnen waren. Nur Eins 
war hierbei nicht in Anſchlag gebracht; naͤmlich daß, wenn 
man von der Rolle eines Vermittlers zu der eines Erobe— 
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rers übergehen will, es nicht an einem Feldherrn fehlen 
darf, dem man ein ſo ſchwieriges Geſchaͤft, wie das Krieg⸗ 
fuͤhren iſt, anvertrauen kann. Prinz Eugen von Savoyen 
war den 21. April 1736 zu Wien geſtorben; mit ihm die 
Seele des öfterreichifchen Heeres dieſer Zeit. Der Graf 
von Seckendorf, dem der Oberbefehl uͤber das wider die 
Tuͤrken beſtimmte Heer anvertraut wurde, machte keine Fort— 
ſchritte in einem Lande, wo er mit ungewohnten Schwierigs 
keiten zu kaͤmpfen hatte; auch ſah er ſich, gleich nach dem 
erſten Feldzuge, genoͤthigt, den Oberbefehl an den Grafen 
von Koͤnigseck abzutreten. Dieſer war nicht gluͤcklicher, und 
endigte, am Schluſſe des zweiten Feldzugs, damit, daß er 
Oberhofmeiſter bei der Kaiſerin wurde; was zu mancherlei 
witzigen Einfaͤllen Veranlaſſung gab. An ſeinen Platz trat 
Oliver Wallis, welcher, ehe er als Feldmarſchall zum Heere 
abging, dem Koͤnige von Preußen ſchrieb: „Der Kaiſer hat 
mir das Kommando uͤber ſein Heer anvertraut. Der Erſte, 
welcher ſie vor mir angefuͤhrt hat (Seckendorf) befindet ſich 
im Gefaͤngniß; der, auf welchen ich folge, iſt zum Eunu⸗ 
chen des Serails gemacht worden; mir wird am Schluſſe 
des Feldzugs nichts anders uͤbrig bleiben, als mir den Kopf 
abſchlagen zu laſſen *).“ Es war in dieſem Kriege das 
Schickſal der, Oeſterreicher, überall geſchlagen zu werden; 
und nach dem Urtheil eines Kenners beruhete das Schick— 
fal darauf, daß fie den Maximen des Prinzen Eugen ent 
ſagt hatten, der im Tuͤrkenkriege ſein Heer immer beiſam— 
men hielt und mit Vermeidung von Gefechten nur Haupt⸗ 
ſchlachten lieferte. Wallis verſammelte ſein 60,000 Mann 


*) Siehe Mémoires de Brandenbourg, pag. 312. 
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ſtarkes Heer bei Belgrad, und ohne uͤber die Staͤrke des 
Feindes die nöthige Erkundigungen einzuziehen, griff er die⸗ 
ſen mit ſeiner Reiterei durch einen zu beiden Seiten mit 
Janitſcharen beſetzten Hohlweg an. Die Niederlage dieſer 
Reiterei bei dem Dorfe Grotzko war entſchieden, ehe das | 
Fuß volk ihr zu Huͤlfe kommen konnte. Jetzt kam die Reihe 

des Unterliegens auch an dieſe, und der ungluͤckliche Tag 

endigte ſich mit einem Verluſt von 20,000 Mann. Haͤtten 

die Tuͤrken den Sieg verfolgt: ſo wuͤrde es um das ganze 
öfterreichifche Heer geſchehen geweſen ſeyn. Wallis verlor 

daruͤber ſo ſehr den Muth, daß er ſich, ſelbſt in den Ver⸗ 
ſchanzungen von Belgrad, nicht geſichert hielt, und, beim 

Vorruͤcken des Groß-Veziers, Über die Donau zuruͤckging. 

Dies Alles geſchah im Jahre 1739, und der Feldzug en⸗ 

digte damit, daß die Tuͤrken Belgrad wieder eroberten. 

Wir dürfen in dieſem Zuſammenhange nicht unerwaͤhnt N 
laſſen, daß die Erfolge der Tuͤrken auf die Rechnung eines 
franzoͤſiſchen Grafen geſetzt wurden, der zum Renegaten ge⸗ 
worden war. Sein Name war Bonneval. Unzufrieden 
mit der Verwaltung ſeines Vaterlandes, war er in die 
Dienſte des deutſchen Kaiſers getreten; und, von dem Prin⸗ 
zen Eugen zum General-Major ernannt, hatte er der | 
Schlacht bei Peterwaradein beigewohnt, und in derſelben 1 
Beweiſe hoher Tapferkeit gegeben. Nach dem Frieden von 
Paſſarowitz verweilte er einige Jahre in Frankreich und be— | 
gab ſich ſodann nach Konſtantinopel, wo er den Turban N) 
nahm. Seine Abſicht ging auf nichts Geringeres, als auf | 
eine gänzliche Reform des tuͤrkiſchen Heeres, die, wenn ſie 0 
haͤtte gelingen koͤnnen, die Tuͤrken in die Bahn weſteuro⸗ N 
päifcher Ziviliſation eingeführt haben würde. Nur in Hin: 0 
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ſicht des Artillerie: Wefens erreichte er feinen Zweck. Nichts 
defto weniger war Bonneval die Seele des türfifchen Hee— 
res in dieſem Kriege, und ſeinen klugen Anordnungen und 
Maßregeln verdankten — dies iſt die allgemeine Voraus— 
ſetzung — die Oeſterreicher alle die Niederlagen und Un— 
faͤlle, welche ſie drei Jahre lang litten, ohne daß die Aus— 
ſtellung des Allerheiligſten zu Wien die mindeſte Veraͤnde— 
rung bewirkte. 

Gebeugt durch den Verluſt ſo vieler Schlachten, wuͤnſchte 
Karl der Sechſte, der ſich der Gruft mit ſtarken Schritten 
naͤherte, zu einem Frieden mit den Tuͤrken zu gelangen. 
Sobald nun dieſer von dem franzoͤſiſchen Geſandten zu Kon— 
ſtantinopel, Herrn von Villeneuve, in Antrag gebracht war, 
und der Divan ſich zum Frieden geneigt erklaͤrt hatte, ſen— 
dete der Kaiſer den Grafen Neipperg in das tuͤrkiſche La— 
ger vor Belgrad, um unter ertraͤglichen Bedingungen ab— 
zuſchließen. Wie hätten dieſe jedoch anders als hoͤchſt uns 
vortheilhaft fuͤr Oeſterreich ausfallen koͤnnen? Ein beſonde— 
rer Umſtand vermehrte den Verluſt, den Karl der Sechſte 
zu leiden hatte. Graf Neipperg begab ſich naͤmlich ohne 
Paͤſſe ins tuͤrkiſche Lager, und als er angehalten und ver— 
haftet wurde, bewilligte er aus Furcht, was er unter vor- 
theilhaften Umſtaͤnden verſagt haben wuͤrde. Der Kaiſer 
trat alſo in dieſem Frieden alles ab, was er durch den 
Frieden von Paſſarowitz gewonnen hatte, namentlich Bel— 
grad, Sabacz, Orſowa, nebſt dem oͤſterreichiſchen Antheil 
an Servien und der Wallachei. Nur das Temes warer 
Bannat blieb ihm, ſo daß die Donau, die Save und die 
Unna aufs Neue die Graͤnzen beider Reiche beſtimmten. 
Die einzige Genugthuung, die er dafuͤr erhielt, war, daß 
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die Pforte den äfferreichifchen Kaufleuten freien Ein- und 
Ausgang in und aus den Staaten und Provinzen des os— 
maniſchen Reichs, ſowohl zu Lande als zu Waſſer, bewil— 
ligte. Die Unterzeichnung dieſes Friedens erfolgte den 18. 
Septbr. 1739. Dem Grafen von Neipperg koſtete ſie die 
Freiheit; denn er wurde auf die Feſtung Glaz gebracht. 

Auch die ruſſiſche Kaiſerin willigte in den Frieden von 
Belgrad, obgleich der Marſchall von Muͤnnich noch am 
28. Auguft 1739 in der Gegend von Choczim einen glaͤn— 
zenden Sieg uͤber die Tuͤrken erfochten hatte: einen Sieg, 
von welchem die Einnahme dieſer Stadt und die Erobe— 
rung der ganzen Moldau die gluͤckliche Folge war. Wie 
wenig dem Kriege, ſo weit er bisher gefuͤhrt worden war, 
irgend eine politiſche Idee zum Grunde lag, offenbarte ſich 
darin, daß Rußland alle ſeine Eroberungen an die Pforte 
zuruͤckgab, und der freien Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere abermals entſagte. Aſow, dieſer Zankapfel, hatte 
das Schickſal — geſchleift zu werden: eine Genugthuung, 
wie barbariſche Voͤlker ſie ſich unter einander geben. Eine 
ganz aͤhnliche Friedensbedingung war, daß Rußland nur 
in einer Entfernung von 30 Werſten von dieſem Orte, die 
Pforte in gleicher Entfernung von Kuban, eine neue Feſtung 
ſollte erbauen duͤrfen. Die Pforte geſtand den ruſſiſchen 
Suveraͤnen den Kaiſertitel zu, und bewilligte außerdem, daß 
die Saporoger Koſacken unter ruſſiſcher Herrſchaft blieben. 
Das Anziehende ſolcher Friedens-Artikel liegt darin, daß 
fie den Ziviliſations-Grad der Kontrahirenden bezeichnen.. 
Triedrich Wilhelm der Erſte ließ dieſe politifchen Er; 
ſcheinungen an ſich voruͤbergehen, ohne ſie einer großen 
Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. Was ſeine Gleichguͤltigkeit 
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gegen dieſelben noch verſtaͤrkte, war fein Gefundheitgzuftand, 
welcher von einem Jahre zum andern bedenklicher wurde; 
die Waſſerſucht, an welcher er zu ſterben beſtimmt war, 
ſprach ſich je mehr und mehr aus. Nur der ärztlichen 
Kunſt verdankte er die Friſt, die ihm zu Theil wurde. Er 
ſtarb den 31. Mai 1740. Doch, ehe wir von ſeinem Hin— 
tritt reden, muͤſſen wir das Andenken an einen Gegenſtand 
erneuern, der mehr, als alles, was ſonſt von dieſem Koͤ— 
nige ausging, dazu beigetragen hat, dem preußiſchen Staate 
den achtungswerthen Charakter zu geben, den er ſeitdem 
behauptet. Dies iſt das eigenthuͤmliche Verhaͤltniß, worin 
Friedrich Wilhelm zu ſeiner Familie, vorzuͤglich aber zu ſei— 
nem Nachfolger ſtand. ... 


(Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
| (Fortſetzung.) 


Welche Art von Antheil fol eine Regierung, als Ver: 
walkerin des öffentlichen Vermoͤgens, an den Verſuchen 
nehmen, die zur Belebung der Gewerbe und Kuͤnſte ge— 
macht werden? d 

Im Allgemeinen laſſen ſich alle Gewerbe und Kuͤnſte 
als Anwendungen unſerer wiſſenſchaftlichen Einſichten betrach— 
ten, ſo daß Allem, was Tag fuͤr Tag in der Geſellſchaft 
Nuͤtzliches oder Angenehmes vollbracht wird, die Beobach— 
tungen und Erfahrungen der Gelehrten (dies Wort im 
ausgedehnteſten Sinne genommen) zum Grunde liegen. 
Bei dem Allen laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß außer den Er; 
fahrungen, welche die Wiſſenſchaften in ſich fchließen, jedes 
Gewerbe, jede Kunſt noch beſondere Erfahrungen macht, 
welche nur von ihnen ausgehen und fuͤr ihre erfolgreiche 
Betreibung unentbehrlich find. Ein Chemiker, der ſich ein— 
bilden wollte, er koͤnne, als ſolcher, ein Landgut mit Er— 
folg bewirthſchaften, ohne vorher ſehr praktiſche Kenntniſſe 
vom Landbau erworben zu haben, wuͤrde ſehr bald als ein 
verlachter Landwirth daſtehen. Kein beſſeres Schickſal wuͤrde 
den gruͤndlichſten Kenner der Mechanik treffen, wenn er 
ſich unvorbereitet an die Spitze einer mechaniſchen Kunſt 
ſtellen wollte. Und wie oft ſahen wir die geuͤbteſten Rech— 
ner ſcheitern, wenn ſie, bei Anwendung des Kalkuls auf 
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die Baukunſt, nicht die Erfahrung zu Rathe zogen! Hat 
wohl jemals ein bloßes Rechnen-Exempel ausgereicht, wenn 
es darauf ankam, zu beſtimmen, welche Abaͤnderungen oder 
Verbeſſerungen eintreten muͤßten, um die Wirkung einer 
Maſchine, nach Maßgabe unvermeidlicher Reibungen, zu 
ſichern? Sind wir uͤber die Widerſtandskraft des Eiſens, 
des Holzes und aller uͤbrigen Koͤrper jemals anders, als 
durch die Erfahrung, belehrt worden? ... 

Es duͤrfte ſich uͤberhaupt ſchwer ausmitteln laſſen, ob 
die Kunſt mehr der Wiſſenſchaft, oder die Wiſſenſchaft 
mehr der Kunſt zu verdanken habe. Nur ſo, wie das Ver— 
haͤltniß beider ſich in der Zeit ſtellt, kann dieſe ſchwierige 
Frage einen Sinn haben; denn, da die Wiſſenſchaft dem 
Menſchen nicht angeboren wird, ſo liegt nichts noch mehr 
in der Natur der Dinge, als daß alles, was die Benen— 
nung der Wiſſenſchaft zu fuͤhren verdient, das allmaͤhlige 
Produkt unendlicher Verſuche auf dieſelbe Weiſe ſei, wie 
die Erdbeſchreibung das Produkt aller der Reiſen zu Lande 
und zu Waſſer iſt, welche die Menſchen ſeit Jahrtauſenden 
gemacht haben, um zu einer vollſtaͤndigen Kenntniß des 
von ihnen bewohnten Planeten zu gelangen. 

Daß alle Fortſchritte in einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 
das Reſultat einer Unzahl von Entdeckungen und Erfin— 
dungen ſind, die ſich zum Theil in die Nacht der Zeiten 
verlieren, gewahrt man am ſicherſten, wenn man den Zu— 
ſtand einer Kunſt oder Wiſſenſchaft in verſchiedenen Laͤn— 
dern, oder auch an verſchiedenen Oertern beobachtet; denn 
nicht alle Laͤnder, und eben ſo wenig alle Oerter, haben 
gleiche Veranlaſſung und Aufforderung, auf Fortſchritte ein— 
zugehen, und wo es daran fehlt, pflanzen ſich Vorurtheile, 
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ſchlechte Vollziehungs-Methoden, offenbare Schaͤdlichkeiten 
ſogar, von einer Generation zur andern fort, ohne daß ſich 
abſehen laͤßt, wo und wie ſie ihr Ende finden werden. 
Was jedoch vor Allem in Anſchlag gebracht werden muß, 
5 iſt daß alle menſchliche Kunſt und Wiſſenſchaft in ſich 
ſelbſt etwas Unendliches iſt, dergeſtalt, daß jeder neue Fort⸗ 
ſchritt in Folge einer hinzugekommenen Entdeckung und Er— 
findung, immer nur die Grundlage einer höheren Vollen— 
dung iſt. Vor mehr als zwei Jahrhunderten erwarben 
Bacon und Galilei ſich das Verdienſt, unſeren Ein— 
ſichten dadurch groͤßere Sicherheit zu geben, daß ſie die— 
ſelben auf Beobachtung und Erfahrung gruͤndeten; und 
was ſich nicht laͤugnen laͤßt, iſt, daß, ſeit dieſer Zeit, die 
Summe der Erfindungen und Vervollkommnungen in Ge 
werben, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſich anſehnlich ver— 
mehrt hat. Wie wenig bedeuten nun zwei Jahrhunderte 
im Leben des menſchlichen Geſchlechts! Es liegt aber 
außerdem in dem Weſen vermannichfaltigter Verrichtungen, 
daß ſie die Veranlaſſung zu neuen Entdeckungen und Er— 
findungen vermehren. Die Ausſicht auf noch groͤßere Ver— 
vollkommnungen in Kuͤnſten und Wiſſenſchaft iſt alſo nichts 
weniger, als ertraͤumt oder phantaſtiſch; ſie iſt wirklich 
vorhanden, und dabei iſt es als vollkommen gleichguͤltig 
zu betrachten, ob dieſe Vervollkommnungen ſich mehr auf 
dem Wege der Praxis, oder auf dem der Theorie vollzie— 
hen: denn um ſie zu Stande zu bringen, wird es immer 
eines richtigen Gedankens beduͤrfen, der das Bequemere an 
die Stelle des Unbequemeren, das Ergiebigere an die Stelle 
des Unergiebigeren, zu bringen verſteht. 

Was man von den Fortſchritten der Gewerbe und 
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Kuͤnſte auf die Rechnung des Zufalls bringt, duͤrfte um ſo 
weniger ſich mit einer ſtrengen Analyſe vertragen, da ſchwer⸗ 
lich jemals ein Fortſchritt gemacht worden iſt, der ſich nicht 
auf alle ihm vorangegangenen geſtuͤtzt haͤtte. Wie dem auch 
ſei: in den Gewerben und Kuͤnſten ſind die Fortſchritte 
meiſtens ſo unmerklich, daß es zu einer beſonderen Aufgabe 
wird, uͤber ihre Entſtehung und Verkettung Auskunft zu 
geben. Von dieſen Fortſchritten iſt hier indeß nicht die 
Rede; es wird darin immer nur ſehr wenig beabſichtigt, und 
weil ihr Reſultat gering iſt, ſo gehen ſie ganz im Stillen 
auf verwandte Werkſtaͤtten uͤber, und leiſten in denſelben 
was fie koͤnnen. Anders verhält es ſich mit den Fortſchrit⸗ 
ten, welche aus Verſuchen hervorgehen, die nicht angeſtellt 
werden koͤnnen, ohne daß man, fuͤr den Fall des Mißlin⸗ 
gens, zu bedeutenden Opfern bereit iſt. Wer nun ſoll dieſe 
Verſuche machen? Unſtreitig, wer ſich dazu aufgelegt fuͤhlt. 
Wer aber entſchaͤdigt ihn, wenn ſie mißlingen? und wer 
gewährt Erſatz für die aufgewendeten Koſten, wenn fie ges 
lingen? Neue Entdeckungen und Erfindungen werden, in 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft, nur allzu leicht 
die Beute gewandter Konkurrenten, und der Einzige, der 
zuletzt dabei gewinnt, iſt — das Publikum. Von den vie— 

len Manufakturiſten, welche in Baumwolle arbeiten, ſeit— 0 
dem ein gewiſſes Verfahren allgemein bekannt geworden 
iſt, gewinnt der Einzelne nicht mehr, als die übrigen, wenn 
ihre Lage im Uebrigen gleich iſt; allein das Publikum hat 
darüber den Vortheil gewonnen, daß es ehemals ganz un: 
bekannte Baumwoll-Gewebe um einen ſehr billigen Preis 
hat. Nach Erfahrungen dieſer Art nun moͤchte man ſich 
dahin entſcheiden, daß es in gewerblichen Dingen eine Art 
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von Thorheit ſei, ſich koſtſpieligen Verſuchen hinzugeben; 
denn, ſind dieſe Verſuche nicht erfolglos, ſo iſt der, wel— 
cher ſie anſtellt, ohne Ausſicht, irgend einen bedeutenden 
Gewinn davon zu ziehen. 

Hiernach nun muͤßten alle Berßeffernnein und Ver⸗ 
vollkommnungen der Gewerbe unterbleiben. Wenn jedoch 
das Publikum von gluͤcklichen Entdeckungen den meiſten 
Gewinn hat: fo iſt es erlaubt, zu glauben, es ſei Feine Une - 
gerechtigkeit, ihm die Koſten der ungewiſſen Verſuche auf— 
zubuͤrden, mittels welcher jene allein errungen werden koͤn⸗ 
nen. Wir wollen hiermit nichts weiter ſagen, als daß es 
der natuͤrlichen Billigkeit nicht widerſpricht, wenn die Ne 
gierung, als Verwalterin des öffentlichen Vermoͤgens, ders 
gleichen Verſuche bezahlt. Das Einzige, woruͤber das Pur 
blikum Urſache haben koͤnnte ſich zu beklagen, wuͤrde dann 
zum Vorſchein kommen, wenn dieſer Zweig der Verwaltung 
Männern anvertraut waͤre, die nicht Verſtand genug hätten, 
um die Wichtigkeit einer Entdeckung, oder auch die Albern⸗ 
heit eines vorgeſchlagenen Mittels gehoͤrig zu beurtheilen; 
denn dadurch wuͤrde das Publikum unnuͤtzen Ausgaben und 
un verantwortlichen Verluſten ausgeſetzt werden. 

Hier wuͤrde alſo die Maxime, „daß die Regierung 
ſich nicht ohne Nachtheil mit der materiellen Produktion be— 
faſſen koͤnne,“ keinesweges anwendbar ſeyn. Denn bei 
Verſuchen handelt es ſich gar nicht um eigentlich ſogenannte 
Produkte; es handelt ſich vielmehr um Vervielfaͤltigung 
der Produktions-Mittel und um Verbreitung einer Unter; 
weiſung, welche unter dieſen Mitteln oben an ſteht. Und 
dies erinnert an einen Ausſpruch Bacons von Verulam, 
der ſo viele andere nuͤtzliche Wahrheiten vorweg genommen 
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hat. „Fehlt es!“ — fo fragt er — „wohl jemals an 
Geld, um Späher auf die Beine zu bringen, wenn es 
darauf ankommt, das Geheimniß eines fremden Hofes zu 
entdecken? Warum alſo die Koſten eines Experiments be— 
dauern, wenn es die Entſchleierung von Geheimniſſen der 
Natur gilt, welche fuͤr das Gedeihen des Handels und des 
ganzen Staats oft unendlich wichtiger ſind? .. .“ 

Iſt von Ackerbau die Rede, fo zwecken die anzuſtel— 
lenden Verſuche darauf ab, entweder neue Beſtellungsarten, 
oder neue Nahrungsſtoffe einzufuͤhren. Durch Verſuche iſt 
man zu der Ueberzeugung gelangt, daß man in den Jah— 
ren der Brache, d. h. in den Jahren, wo man, nach einer 
alten Theorie, das Kornland unbeſtellt ließ, damit es ſich 
erholen moͤchte, ihm Produkte anderer Art abgewinnen kann, 
die, ohne es im Mindeſten zu erſchoͤpfen, den Boden be— 
kleiden, und das Vieh maͤſten. Anderen Verſuchen vers 
danken wir die meiſten Fruͤchte und Gemuͤſe, welche unſern 
Nahrungsmitteln Mannichfaltigkeit geben; vor allen die 
Kartoffel, welche in Laͤndern, die ſie erzeugen, die Bevoͤl— 
kerung um mehrere Millionen vermehrt hat. Die Zahl der 
Forſtbaͤume hat ſich durch die Verſuche, ſie zu akklimatiſi— 
ren, in einigen Ländern Europa's ſeit einem halben Jahr 
hundert verdoppelt; und es ſteht zu erwarten, daß man 
durch neue Verſuche dahin gelangen werde, Gegenden, die 
bisher unbenutzt geblieben ſind, fruchtbar und gewinnreich 
zu machen. 

Eine der groͤßten Schwierigkeiten bei landbaulichen 
Verſuchen entſpringt aus der langen Dauer der Erfahrun— 
gen. Die Aufeinanderfolge der Jahreszeiten umfaßt ein 
ganzes Jahr; jeder Verſuch, angenommen ſogar, daß die 

beſte 
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befte Jahreszeit nicht ganz entgegen iſt, nimmt alfo ein 
Jahr weg. Wenn eine Beſtellungs-Methode, oder eine 
Fruchtart, dies Jahr nicht gelingt: fo muß man das fol- 
gende zu neuen Verſuchen abwarten, die nicht gemacht wer 
den koͤnnen, ohne, den Zeit- und Kapitals-Verluſt gar 
nicht in Anſchlag gebracht, die Voden-Rente fuͤr ein Jahr 
aufzuopfern. Will man mehre Verſuche zugleich anſtellen, 
ſo bedarf es eines geraͤumigeren Terrains; und dieſes wird 
hauptſaͤchlich dann unentbehrlich, wenn die landbaulichen 
Verſuche in verſchiedenen Boden-Naturen gemacht wer: 
den muͤſſen. 

Allen dieſen Schwierigkeiten zum Trotz muß man ſich 
fuͤr die Nuͤtzlichkeit landbaulicher Verſuche erklaͤren. 

Ein Englaͤnder, Namens Arthur Poung war in 
der europaͤiſchen Welt der Erſte, welcher die Idee von 
Muſter⸗ oder Experimental-Wirthſchaften in Gang brachte. 
Er hatte in den letzten Dezennien des achtzehnten Fahr: 
hunderts eine Reiſe durch Frankreich, und auf derſelben 
die Bemerkung gemacht, daß dies ſchoͤne Land in der Bo— 
denkultur noch ſehr weit hinter England zuruͤck ſei. Um 
ihm nun zu ſchnellen Fortſchritten zu verhelfen, ſchlug er die 
Einführung von Pachthoͤfen vor, welche ausſchließend für 
Verſuche beſtimmt waͤren. „Die Regierung — ſo druͤckte 
er ſich aus — ſollte Unterricht verbreiten, nicht durch Ab» 
faſſung von Denkſchriften, wohl aber durch Aufſtellung einer 
Muſterwirthſchaft in jedem der großen Diſtrikte, welche der 
Verbeſſerung beduͤrfen. Die Kultur-Mittel, die man in 
Umlauf ſetzte, muͤßten nicht bloß den neueſten Begriffen 
entſprechen, ſondern auch von allen Arten von Landwir⸗ 
then, von den armen, wie von den reichen, leicht ange 
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nommen werden koͤnnen. Ein großer Pachthof in den wei⸗ 
ten Laͤndereien der Bretagne gewaͤhlt, ein zweiter im An⸗ 
jou, ein dritter in der Salogne, ein vierter in dem Bour— 
boniſchen, ein letzter in Guyenne, wuͤrden vollkommen 
ausreichen. Wuͤrden dieſe Pachthoͤfe nach den im Auslande 
bewaͤhrten Prinzipien beſtellt; finge man damit an, die 
Schaafheerden und das Rindvieh zu vervielfaͤltigen, und 
beide im Sommer auf die Weide zu treiben, im Winter 
im Stall zu fuͤttern; ſaͤete man das Korn nicht eher, als 
bis man ſich die Gewißheit verſchafft hätte, daß es Ach» 
ren treiben koͤnnte, die des franzoͤſiſchen Bodens und Kli— 
ma's wuͤrdig waͤren, d. h. das zehnte Korn gaͤben, ſtatt 
des fuͤnften oder ſechsten, welches gegenwaͤrtig uͤblich iſt: 
ſo wuͤrden dergleichen Verbeſſerungen eben ſo unermeßlich 
als dauerhaft ſeyn ...“ Arthur Poungs guter Rath 
iſt für Frankreich nicht ganz verloren gegangen; allein man 
iſt bei der Einfuͤhrung der Merinos ſtehen geblieben. Am 
wenigſten hat man fuͤr gut befunden die Muſterwirthſchaf— 
ten in den zuruͤckgebliebenen Provinzen anzulegen; und in⸗ 
dem man lieber hat Produkte erzeugen, als Unterricht vers 
breiten wollen, iſt man in den gemeinſamen Fehler aller 
Muſterwirthſchaften verfallen, welche das, was den Gewinn 
einer ganzen Provinz ausmachen ſollte, nur allzu gern auf 
ſich ableiten und hierdurch ihre Beſtimmung verfehlen, die 
in nichts Anderem beſteht, als im Experimentiren *). 


*) Es ſcheint uns bier am rechten Orte, eine Anekdote mitzu⸗ 
theilen, welche die Regierung Napoleon Bonaparte's charakteriſirt; 
Urheber derſelben iſt Herr Franzois de Neufchateau in ſeiner „Denk— 
ſchrift uͤber die Art und Weiſe den Ackerbau zu lehren.“ 

Als Miniſter des Innern gerietb Herr Franzois de Neufchateau 
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In den Manufakturen hat es mit den Verſuchen eine 
andere Bewandniß, als im Ackerbau: ſie ſind von gerin— 
ger Dauer, koͤnnen zum Theil im Kleinen angeſtellt und 
mit geringerem Aufwande wiederholt werden. Hierin liegt 
es auch unſtreitig, daß die Fortſchritte der Manufaktur⸗ 
Betriebſamkeit raſcher und mannichfaltiger geweſen ſind, 
als die des Ackerbaus. Bei dem Allen, wie viele große 


auf den gluͤcklichen Gedanken, den Park und die Gebaͤude von Cham— 
bord zu einer großen Schule fuͤr den praktiſchen Ackerbau zu ber 
nutzen. Bonaparte, dem dieſer Gedanke nicht mißfiel, forderte ſeinen 
Miniſter auf, die Vollziehungs-Mittel in einer Denkſchrift zu ent— 
wickeln. Als dieſe Arbeit beendigt war, wurde die Denkſchrift im 
Staatsrath vorgetragen. Die Mitglieder deſſelben vernahmen ihren 
Inhalt mit Erbauung; als jedoch Herr Franzois de Neufchateau an 
die Beſchreibung des Schloſſes Chambord kam, ſahen jene darin 
nichts weiter, als fertige Kaſernen, und ohne daß ſie aufhoͤrten die 
Idee einer ſo großen Schule zu loben, fiel ihr Entſcheid dahin aus, 
„daß Chambrod ein militaͤriſcher Poſten werden muͤſſe.“ Bonaparte 
war einverſtanden mit dem Urtheil feiner Schmeichler, trotz dem Um: 
ſtande, daß Chambord in einer ungeſunden Einoͤde gelegen iſt, und 
von allen Seiten beherrſcht wird. Seiner Verſicherung nach legte 
der Urheber des philanthropiſchen Entwurfes ſich die Frage vor: 
„Was kann aus Frankreich werden, wenn der groͤßte Krieger, den 
es je gegeben hat, vorherſieht, daß Umſtaͤnde eintreten koͤnnen, wo 
ein Ruͤckzug uͤber die Loire unvermeidlich wird?“ Mit Muͤhe un— 
terdruͤckte er die Thraͤnen, welche ihm darüber in die Augen kamen. 
Von einer großen Schule fuͤr den Ackerbau war fortan nicht weiter 
die Rede; ein Adjutant Bonaparte's gab jedoch in der Folge dem 
Urheber des Entwurfs zu verſtehen, „daß er zu fruͤh den Muth 
verloren habe, und daß, wenn er geſcheidt genug geweſen wäre, ſei— 
ner ackerbaulichen Kolonie eine militaͤriſche Wendung zu geben, alles 
nach Wunſch ausgefallen ſeyn wuͤrde.“ Man ſieht in dieſem Bei— 
ſpiele, an welchen Klippen die beſten Ideen im Leben ſcheitern. Was 
wollte Herr Franzois de Neufchateau? Tuͤchtige Landwirthe erzie— 
hen. Was wollten Bonaparte und ſeine Schmeichler? Soldaten! 
Ließ ſich beides vereinigen? Welche Frage! . - 17 7 
e Bb 2 
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Manufakturen ſind mit ihren weitlaͤufigen Gebaͤuden, ihren 
zuſammengeſetzten Maſchinen, ihren Schmelzoͤfen u. ſ. w. 
aufgegeben worden, nachdem ſie viel gekoſtet hatten! Die 
Aus fuͤhrung eines Verſuchs im Großen, nachdem er im 
Kleinen vollkommen gelungen iſt, bleibt ein gewagtes Ding. 
Eine kleine Maſchine zeigt uns nie an, was eine große, 
nach demſelben Plan erbaute Mafchine für Wirkungen her 
vorbringen wird, und wir lernen dieſe Wirkungen immer 
erſt kennen, nachdem wir ſie eine laͤngere Zeit beobachtet 
haben. Und hierin liegt ein neuer Beweis, daß Verſuche, 
auf Koften der Regierung gemacht, wenn fie nichts weiter 
ſind, als Zugaben zu denjenigen, welche das Gebiet der 
Wiſſenſchaft zu erweitern beſtimmt ſind, in ſehr vielen 
Faͤllen vom groͤßten Nutzen fuͤr die Manufakturen ſeyn 
koͤnnen. 

In der Handels⸗Betriebſamkeit ſind die Verſuche nicht 
minder verderblich fuͤr Privatleute. Der Kaufmann, deſſen 
ausſchließende Beſtimmung die leichte Befriedigung menſch— 
licher Beduͤrfniſſe iſt, darf dem Zufalle weit weniger ver 
trauen, als man wohl glaubt. Die Spekulation iſt von 
ſeinem Weſen ſchwer zu trennen; ſoll aber ſeine Spekula— 
tion nicht fehlſchlagen, ſo darf er ſich nicht auf Dinge ein⸗ 
laſſen, deren Erfolg unſicher iſt. Wer als Kaufmann z. B. 
vorausſetzen wollte, daß Waaren, wie das europaͤiſche Ber 
duͤrfniß in Luxus⸗Artikeln ſie heiſcht, im ſpaniſchen Ame⸗ 
rika Abſatz finden muͤßten, wuͤrde, wenn er, dieſer Vor— 
ausſetzung gemäß, einen bedeutenden Theil feines Vermoͤ— 
gens an dieſe Spekulation ſetzte, unfehlbar die Erfahrung 
machen, daß er ſich geirrt habe, und darüber bankerot wer— 
den. So etwas erfolgte ſelbſt fuͤr die geuͤbten Kaufleute 
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Englands im Jahre 1824, wo ſie die Maͤrkte Chili's und 
Peru's mit Waaren uͤberſchwemmten, die um jeden Preis 
verkauft werden mußten, wenn man ſie nicht zuruͤckfuͤhren 
wollte; und die Folgen davon blieben nicht aus. Dem 
Kaufmann muͤſſen alſo die Wege gebahnt werden. Und 
wer koͤnnte dieſe beſſer bahnen L, als die Regierung? Man 
darf ſich daher nicht daruͤber wundern, daß faſt alle Ent⸗ 
deckungsreiſen auf Koſten der Regierungen gemacht wer; 
den; ſie gehoͤren in die Kategorie der Unterweiſung. Die 
brittiſche Regierung — fie, die ſich fo weſentlich von an: 
dern Regierungen unterſcheidet — hat es nie an ſich feh- 
len laſſen, ſo oft es einen Aufwand fuͤr Entdeckungsreiſen 
galt; und gerade dadurch iſt die Behauptung Derer wider— 
legt, welche ausgeſagt haben, ſie begnuͤge ſich damit, die 
Anſtrengungen der Betriebſamkeit zu beſchuͤtzen, ohne dieſe 
anzureizen. Eine Entdeckungsreiſe iſt ein wahrer Vorſchuß, 
deſſen Fruͤchte von Privatperſonen eingeerndtet werden. Die 
Pflanzen und die Thiere, welche Seefahrer aus entfernten 
Gegenden mitbringen, und in der Heimath zu naturaliſiren 
ſuchen, koͤnnen als Ergebniſſe agrikultoriſcher Verſuche be: 
trachtet werden; und was verhindert uns, in jeder großen 
Reiſe zugleich einen Fortſchritt fuͤr die Wiſſenſchaften und 
einen Verſuch zur Verbeſſerung des Ackerbaus und des 
Handels wahrzunehmen? Wer die erſten Auslagen, die ſich 
an dergleichen Unternehmungen knuͤpfen, als unfruchtbar 
bejammern wollte, wuͤrde dadurch nur beweiſen, daß er 
ſich nicht uͤber die Scholle, auf welcher er geboren iſt, zu 
erheben verſteht. 

Wir haben jetzt noch eine Frage zu beantworten, welche 
dahin ausgedruͤckt werden muß: 
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„Wiefern thut eine Regierung wohl daran, ſich der» 
jenigen Kuͤnſte anzunehmen, welche die ſchoͤnen genannt 
werden, weil die lebendigere Empfindung des Schoͤnen ihr 
ausſchließendes Prinzip iſt?“ 

Muß in dieſer Sache, wie in jeder andern, die Wahr⸗ 
heit entſcheiden: ſo iſt vor allen Dingen zu bemerken, daß 
es fuͤr die vorzugsweiſe ſogenannten ſchoͤnen Kuͤnſte Epo⸗ 
chen giebt, wo alles fie beguͤnſtigt, weil der Ziviliſations⸗ 
Grad, auf welchem ſich eine größere Abtheilung der menſch— 
lichen Geſellſchaft befindet, nur fuͤr ſie vorhanden iſt, oder 
in ihnen ſeinen Ausdruck findet. Fuͤr die Griechen reichte 
dieſe Epoche bis zur Gruͤndung der Schule von Alexan⸗ 
drien; und wenn man behauptet, daß ihr ganzer gefell- 
ſchaftlicher Zuſtand mit der Grundlage, die ihm in der 
Sklaverei eigen war, zur Hervorbringung dieſes Phaͤnomens 
erforderlich geweſen ſei, ſo hat man die Wahrheit nur voll⸗ 
ſtaͤndiger auf feiner Seite. Iſt jedoch Poeſie die Bluͤthe 
des menſchlichen Geiſtes, fo iſt Wiſſenſchaft die Frucht 
dieſer Bluͤthe. Die Formen des Schoͤnen ſind nicht unend⸗ 
lich; und haben Jahrhunderte aus dieſer Quelle geſchoͤpft, 
und bedecken zahlreiche Denkmaͤler den Raum, wo es den 
Kuͤnſten erlaubt iſt ihre Werke aufzufuͤhren: ſo wird es 
taͤglich ſchwieriger, Gedanken aufzufinden, welche zugleich 
neu und ſchoͤn ſind. Von jetzt an beginnt die Epoche des 
Nuͤtzlichen, des Guten, des Wiſſenſchaftlichen. So lange 
fie noch nicht eingetreten iſt, bedarf es weder der Kunſt⸗ 
Akademien, noch der Muſaͤen, noch der Ausſtellungen und 
des ganzen Aufwandes, der ſich an alle dieſe Verrichtun⸗ 
gen knuͤpft. Iſt ſie dagegen eingetreten, ſo ſind die ge⸗ 
nannten Verrichtungen wohl im Stande, gewiſſe Fertigkeiten, 
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die das Werk einer langen Uebung find, feſtzuhalten; als 
lein über den ſchoͤpferiſchen Geiſt der Kunſt vermögen fie 
fo viel als gar nichts, weil dieſer feine Nahrung in Dins 
gen findet, über welche eine Regierung nichts vermag, ſo— 


fern ſie mit Zuſtaͤnden zuſammenhaͤngen, uͤber welche das 


allgemeine Entwickelungsgeſetz allein gebietet. Wer moͤchte 
laͤugnen, daß die Griechen in ihrem Polytheismus eine 
faſt unerfchöpfliche Fundgrube für Kunſt-Produktionen aller 
Art hatten? Und wer moͤchte beſtreiten, daß dieſe Fund— 
grube ſich zum zweiten Male bildete, als der Polytheis⸗ 
mus der alten Welt ſich, waͤhrend des Mittelalters, in 
der Hierarchie der chriſt-katholiſchen Heiligen darſtellte? 
Woraus aber ſoll die Kunſt ihre Ideale ſchoͤpfen, wenn ſie 
ihre Anregungen nicht in herrſchenden Vorſtellungen findet, 
die fie zu begeiſtern vermögen? Was nun das gegenwaͤr⸗ 
tige Zeitalter betrifft, ſo hat es ſeinen Charakter ausſchlieſ— 
ſend in einer weit getriebenen Theilung der Arbeit. Aber 
dieſe Wunderquelle des Gedeihens, wenn man nichts meis 
ter in Betracht zieht, als das materielle und ſittliche Wohls 
ſeyn der Volker — welche Urſache der Unfruchtbarkeit iſt 
fie für die Genuͤſſe der Einbildungskraft! Alles, was auf 
einer niedrigen Stufe der Kultur den Menſchen umgiebt, 
weckt Erinnerungen in ihm, und beſchaͤftigt zugleich ſeine 
Fantaſie und ſein Empfindungsvermoͤgen. Wie ganz an⸗ 
ders iſt die Lage deſſen, der in der europaͤiſchen Welt dem 
neunzenhnten Jahrhundert angehört! Alles, was ihn um⸗ 
giebt, iſt das Werk von tauſend unbekannten Haͤnden, und 
gelangt zu ihm entkleidet von allen Empfindungen, von 
allen Zuruͤckerinnerungen. Vermdͤge der Arbeitstheilung wie⸗ 
derholt der Menſch unaufhoͤrlich dieſelben Verrichtungen, 
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und ſieht fein Daſeyn beſchraͤnkt auf einen engen umkreis, 
worin er ſich nur bewegt, um hervorzubringen und zu ver⸗ 
zehren. Sein Gefuͤhl der Vernunft, ſeine Einbildungskraft 
dem pruͤfenden Verſtande unterwerfend, entſagt er faſt jeden 
Augenblick irgend einer Taͤuſchung; und in demſelben Maße, 
worin er aufhoͤrt, Dichter und Kuͤnſtler zu ſeyn, wird er 
immer ſtrengerer Beurtheiler. Geſaͤttige von dem Bilde 
des bekannten Schoͤnen, will er nur neuen Schoͤnheiten fei. 
nen Beifall geben; und indem er dieſe vergeblich in den 
Werken der Kunſt ſucht, kettet er ſich je mehr und mehr 
an das, was ihm poſitive Ergebniſſe gewaͤhrt, d. h. er 
kettet ſich an die Wiſſenſchaften und das Gewerbe. Und 
ſo endigt das Gute damit, daß es das Schöne entthront. 
„So waͤre denn!“ — wird man ſagen — „feine 
neue Epoche für die Poeſie und die ihr verwandten ſchoͤnen 


Kuͤnſte denkbar, und alles, was auf verſchiedenen Punkten 


der europaͤiſchen Welt theils zur Erhaltung einer bereits 
gewonnenen Fertigkeit, theils zur Herbeifuͤhrung einer neuen 
Kunſt⸗Epoche angeordnet und vorbereitet iſt, durchaus ver⸗ 
geblich und als reine Verſchwendung zu betrachten 21 


Wir ſind nicht der Meinung, daß man zu einer fol , 


chen Folgerung berechtigt ſei. Die Wirkungen, welche eine 
weit getriebene Theilung der Arbeit bis auf unſere Zeiten 
hervorgebracht hat, ſind nicht die letzten, welche daraus 
hervorgehen koͤnnen. Nein, nicht zu ihrem Unglück iſt die 
Geſellſchaft, unter der Leitung ihrer Vorſteher, durch Arbei- 
ten und Leiden aller Art dahin gelangt, daß fie die mate⸗ 
rielle Welt erobert und alle phyſiſchen Genußmittel vermehrt 
hat. Der Gelehrte, der Kuͤnſtler, der Sittenlehrer, der 


re 
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Geſetzgeber find ihr, zum Dank dafür, die Eroberungen 
ſchuldig, welche die Menſchheit in allen uͤbrigen Richtungen 
gemacht hat; ſie ſind verpflichtet, ganz vorzuͤglich fuͤr ſie 
zu arbeiten, weil ſie am meiſten der Erziehung und der 
ſittlichen Genuͤſſe bedarf. Hierin nun offenbart ſich das 
Ziel, welchem die Theilung der Arbeit entgegen ſtrebt. Nur 
weil dies Ziel noch verkannt wird, ſind die geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen das, was ſie ſind; nur hierin liegt der jetzt 
noch vorherrſchende Charakter des Individualismus ausge 
ſprochen. Dem wird aber nicht immer ſo ſeyn. 

Nie iſt die Entwickelung der menſchlichen Geſellſchaf— 
ten auf eine anhaltende, d. h. ununterbrochene Weiſe er 
folgt, wohl aber unter Wechſel-Phaſen, welche eine neuere 
Schule *) als organiſche und als kritiſche Epochen 
der Menſchheit ſehr gluͤcklich bezeichnet hat. Alle organi— 
ſche Epochen haben gleich abſtrakte Charaktere; und eben 
ſo verhaͤlt es ſich mit allen kritiſchen Epochen. In jenen 
begreift die Menſchheit, daß ſie eine Beſtimmung hat; und 
aus dieſer Thatſache geht fuͤr die geſellſchaftliche Thaͤtigkeit 
eine Tendenz hervor, die man nur durch harmoniſch bes 
zeichnen kann. In dieſen, welche nicht eher eintreten, als 
bis das Dogma, das eine organiſche Epoche konſtituirt 
hatte, erfchöpft iſt, vermißt die Menſchheit eine Beſtim— 
mung; Erziehung und Geſetzgebung ſind ungewiß uͤber ihren 
Zweck, und ſtellen ſich unablaͤſſig dar als im Widerſpruch 
mit den Sitten, den Gewohnheiten und den Bedürfniffen 
der Geſellſchaſt. Die kritiſchen Epochen werden aber um 


*) Die St. Simonianer. 
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fo unerträglicher, je mehr die Geſellſchaft in ihnen ausein⸗ 
ander geht und ſich in ihre Beſtandtheile aufloͤſet. Hierin 
nun gerade liegt die konſtante Aufforderung zu ihrer Zus 
ruͤckberwandelung in eine neue organiſche Epoche: eine Auf 
forderung, welcher über kurz oder lang genügt wird, weil 
der Kritizismus einen Zuſtand mit ſich fuͤhrt, worin die 
Geſellſchaft nicht ausdauern kann. 

Wer moͤchte nun daran zweifeln, daß, nachdem die 
kritiſche Epoche mehr als vier Jahrhunderte für die euro— 
paͤiſche Welt angehalten hat, eine neue organiſche Epoche 
im Anzuge ſei, die, wie fruͤh oder wie ſpaͤt ſie ſich auch 
vollenden moͤge, ſich darin getreu bleiben wird, daß ſich 
in ihr alles zur Harmonie geſtaltet? Mit ihrem Eintritt 
ſchlaͤgt auch die Stunde fuͤr eine neue Wirkſamkeit der 
ſchoͤnen Kuͤnſte. Ganz unſtreitig werden dieſe bis dahin 
ihre Gegenſtaͤnde veraͤndert haben; allein ſind es denn dieſe, 
die ihr Weſen beſtimmen? Gegenwaͤrtig kaum noch mehr, 
als bloße Spiele einer techniſchen Geſchicklichkeit, werden 
ſie wieder werden, was ſie zu ſeyn billig nie aufhoͤren 
ſollten: Sprache der Sympathie, welche die Menſchen be⸗ 
ſtimmt, ihren Privat-Vortheil in dem allgemeinen Vortheil 
zu ſuchen. 

Setzt man nun eine neue organiſche Epoche mit der; 
jenigen Sicherheit voraus, wozu man durch eine ſchaͤr— 
fere Beobachtung des Entwickelungsganges des menſchlichen 
Geſchlechts berechtigt iſt: ſo begreift man auf der Stelle, 
weßhalb die Vorkehrungen aller Art, welche theils zur 
Erhaltung, theils zur Belebung der ſchoͤnen Kuͤnſte ge— 
troffen worden find, nicht als vergeblich und überflüffig 
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betrachtet werden fünnen. Leiſten fie nichts weiter, fo die⸗ 


nen fie wenigſtens zur Bewahrung der techniſchen Fertig 
keit, ohne welche man von vorn anfangen muͤßte, wenn 
es, vielleicht nach einem Jahrhundert, darauf ankommen 
ſollte, einen hoͤheren Flug zu nehmen, und ſich in ganz 
neuen Formen zu bewegen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Bruch ſtuͤck 
aus einer | 
Charakteriſtik Georgs des Vierten, Rs: 
nigs von England *). 


(Aus No. XXVII. der Westminster Review.) 


“ | 


In der Regierung, welche gemeinhin die Fonftitutio- 
nelle Monarchie Englands genannt wird, iſt die Rolle, 
welche von dem Monarchen geſpielt werden kann, von 


*) Mit der Mittheilung dieſes Bruchſtuͤcks verbinden wir 


nicht den Zweck, unſere Leſer mit einem ſtrengen Urtheil uͤber den 


zuletzt verſtorbenen Koͤnig von England bekannt zu machen; denn 
welcher Kenner deſſen, was, ſeit den letzten zwanzig Jahren, in und 
außer England geſchehen iſt, wird darin etwas Neues und Ueberra— 
ſchendes finden? Was uns allein beſtimmt hat, dies Brachſtuͤck für 
unſere Leſer zu uͤberſetzen, iſt die Anſicht, welche der Urheber deſſel— 
ben — wer er auch ſeyn moͤge — von den Wirkungen der brittiſchen 
Verfaſſung hat, wenn er von ihr ausſagt, daß ſie dem Monarchen 
fuͤr die Vollbringung alles Guten faſt unuͤberwindliche Hinderniſſe 
in den Weg lege. Iſt irgend etwas im Stande, die Konſtitutionel— 
len der gegenwaͤrtigen Zeit zur Beſinnung zu bringen, ſo iſt es, 
glauben wir, das Bekenntniß dieſes Englaͤnders, der nicht undeutlich 
zu erkennen giebt, daß, durch die ſeit dem Jahre 1688 in England 
getroffenen Einrichtungen, Dynaſtie und Volk gleich ſehr zu Grunde 
gerichtet find. In Wahrheit, was kann dabei herauskommen, daß 
man einem Könige für die Vollbringung des Boͤſen — fo wird es 
ausgedruͤckt — Haͤnde und Fuͤße bindet, wenn man ihn dadurch zu— 
gleich unfaͤhig macht, das Gute zu thun, d. h. wenn man ihn als 
ein ſittliches Weſen neutraliſirt? Es wuͤrde keine leichte Aufgabe 
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einer ganz beſonderen Beſchaffenheit. Wuͤnſcht er Gutes 
zu vollbringen, ſo findet er, daß die groͤßte Vorſicht, auſ— 
ſerdem aber Arbeit und Talent erforderlich ſind, um ſeine 
guten Abſichten ins Werk zu richten; ſind dagegen ſeine 
Wuͤnſche auf das Boͤſe gerichtet, ſo iſt, bis zu einer ge— 
wiſſen Graͤnze, nichts leichter, als die Erfuͤllung derſelben. 
Sollte zufaͤllig ein philoſophiſcher und menſchenfreundlicher 
König den Thron beſteigen: fo iſt es mehr als wahrſchein— 
lich, daß ſein Verlangen dahin gehen werde, die Ausga— 
ben der Regierung zu vermindern, das Volk zu erziehen, 
dies Volk von dem Drucke tyranniſcher Geſetze zu befreien 
und es von der grauſamen Herrſchaft der Reichen zu er— 
loſen. Er wuͤrde wuͤnſchen, daß Gerechtigkeit in dem Be— 
reiche Aller ſei, und gleichmaͤßig unter Allen vertheilt werde; 
die Jagdgeſetze, ſo wie die Obrigkeiten, welche uͤber die 
Vollziehung derſelben wachen wuͤrden Gegenſtaͤnde des Ab⸗ 


ſeyn, die vier George, welche ſeit dem Jahre 1714 in England die 
vorgeſchriebene Koͤnigsxolle geſpielt haben, fo von einander zu unter: 
ſcheiden, daß dem einen ein hoͤherer Grad von Achtung zu Theil 
werden koͤnnte, als dem andern; allein, was muß als die letzte Ur— 
ſache dieſer Erſcheinung betrachtet werden? Was Anderes als die 
Bill of riglits, oder die Konſtitution von 1688, welche keinem dieſer 
George eine beſſere Wahl ließ, als in die Fußtapfen ſeines Vorgaͤn— 
gers zu treten, ohne jemals zu fragen, was daraus ſowohl fuͤr ſein 
Geſchlecht als für das brittiſche Volk hervorgehen werde? Gluͤckli— 
cherweiſe iſt allem Fehlerhaften ein Ziel geſetzt, woruͤber es nicht bin— 
aus kann. Der Kulminations-Punkt iſt fuͤr Englands geprieſene 
Verfaſſung erreicht; und welches auch die Kriſen ſeyn mögen, welche 
die in Rede ſtehende Reformbill herbeizuführen nicht verfehlen kann: 
ſo laͤßt ſich doch mit großer Zuverlaͤſſigkeit vorherſagen, daß ſie mit 
der Wiederherſtellung einer wahrhaft koͤniglichen Autoritaͤt endigen 
werden, ſo daß Georg IV., in ſittlicher Beziehung, der letzte ſeiner 
Gattung ſeyn wird. 
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ſcheu's fuͤr ihn ſeyn. Rechtspflege in Quartalſitzungen, 
wie den Einfluß jeder örtlichen Ariſtokratie, wuͤrde er zu 


zerſtoͤren wuͤnſchen. Dieſe Mißbraͤuche jedoch, und hundert A 


andere, wuͤrden, weil fie mächtige Stuͤtzen haben, nicht 
durch die Mittel irgend eines Monarchen ohne ernſtliche 
Muͤhe und ohne Störung für ihn ſelbſt, abgeſtellt werden 


koͤnnen; die Ariſtokratie wuͤrde wider ihn ins Feld ruͤcken, 


ihm das Leben zu einer Buͤrde machen, und ihn nöthigen, 
ſich in die Arme des Volks zu werfen. Auf der andern 
Seite hat in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge, wo 
das Volk einige Gewalt errungen hat, die Bedruͤckung eine 
Graͤnze. Es iſt bisher eben nicht ſchwer geweſen, es durch 
Erpreſſung von enormen Summen, welche der Ariſtokratie 
zu Gute gekommen ſind, zu zermalmen; allein jeder Schritt, 
welcher uͤber dieſe Graͤnze hinaus verſucht wuͤrde, koͤnnte 
nur Gefahr bringen. Das Volk in Unterwerfung zu er— 
halten, iſt demnach eine ſchwierige Aufgabe; und der Koͤ— 
nig, der dies verſuchen, oder der Ariftofratie, die es wirk— 
lich verſuchte, ſeinen Beiſtand leiſten wollte, wuͤrde in ſei— 
nem Frieden durch das Geſchrei des Volks eben ſo geſtoͤrt 
werden, wie er durch das Geſchrei der Ariſtokratie geſtoͤrt 
werden wuͤrde, wenn er das Gute zu thun bemuͤht waͤre. 
Wer demnach nur ſein perſoͤnliches Wohl bezweckt und 
gleichguͤltig gegen ſeine Pflicht iſt, wird eine Diagonale 
beſchreiben: er wird mit der Ariſtokratie die Beute theilen, 
welche das Volk gewohnt iſt, ruhig herzugeben; er wird 
jene unterſtuͤtzen in allen den Bedruͤckungen, welche gedul— 
dig ertragen werden, ſich dafuͤr aber der Theilnahme an 
allen den Kraͤnkungen enthalten, die ſeine eigene Ruhe in 
Gefahr bringen koͤnnten. Mit Einem Worte, er wird 


391 


weder die Ariftofratie dadurch erbittern, daß er das Gute 
thut, noch das Volk durch ungewoͤhnliche Verſuche, das 
Boͤſe zu thun, wider ſich aufbringen. 

Georg der Vierte war, ſeinem Weſen nach, ein Lieb— 
haber perſoͤnlicher Bequemlichkeit. Waͤhrend der letzten 
Jahre ſeines Lebens ſchien eine ungeſtoͤrte Befriedigung ge— 
wiſſer Sinnengenuͤſſe den einzigen Zweck ſeines Daſeyns aus⸗ 
zumachen. Obgleich ſeine ganze Gemuͤthsſtimmung einen 
ſtolzen Despoten⸗Charakter ankuͤndigte, und obgleich er, dem 
zufolge, unbedingten Gehorſam gegen ſeinen Willen liebte 
und ſuchte: ſo gab doch ſeine Liebe zur Bequemlichkeit den 
Ausſchlag uͤber dieſe, ſo wie uͤber viele andere Leidenſchaften, 
und beſtimmte ihn, jene Diagonale, von welcher ſo eben 
die Rede geweſen iſt, zu beſchreiben. Es wurde eine Art 
von Abkommen getroffen: ſeine Liebe zur Gewalt erhielt 
Befriedigung dadurch, daß Diejenigen, die ſich ihm naͤher— 
ten, ein ſerviles Betragen annahmen, und ſich, dem An— 
ſcheine nach, zu Sklaven ſeines Willens machten, waͤhrend 
ſeine Bequemlichkeitsliebe ſorgfaͤltig verſchont wurde, dadurch, 
daß man jeden heftigen Zuſammenſtoß mit dem öffentlichen 
Willen vermied. Das Leben, das er bis zum Antritt der 
Regentſchaft gefuͤhrt hatte, hatte (wenn wir uns ſo aus— 

druͤcken duͤrfen) alle Triebfedern ſeines Daſeyns erſchlafft; 
d ſeine Thatkraft, geiſtige ſowohl als koͤrperliche, war, wo 
nicht gaͤnzlich, doch in einem hohen Maße zerſtoͤrt; ſo wie 
das Alter ihn je mehr und mehr beſchlich, traten die Wir— 
kungen ſeiner fruͤheren Ungebundenheit hervor in ſeiner zu— 
nehmenden Furcht vor irgend einer Stoͤrung ſeiner Ruhe. 
Sein Leben war, in der That, das eines alten Man— 
nes geworden, welcher den Geſchmack fuͤr geraͤuſchvollen 
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kannt hat. N 

Mit dieſer kraͤnklichen Liebe zur Bequemlichkeit oder 
dieſer Furcht vor Unruhen gelangte er zur Gewalt. Mehre 
Jahre lang war dies, zwar ein ſtarkes, doch nicht ein 
vorherrſchendes Gefühl. In den Jahren der Regentſchaft 
manifeſtirte er alſo eine weit ſtaͤrkere Geneigtheit, in der 
Unterdrückung des Volks auf eine gefahrvolle Weiſe vorzu— 
ſchreiten, als in ſpaͤterer Zeit. In Lord Londonderry hatte 
er einen thaͤtigen Gehuͤlfen für jeden Entwurf, der zur 
Mißhandlung der großen Menge gemacht wurde. 

Die ſechs verrufenen Polizei-Geſetze gingen durch das 
Parliament — Mancheſters Einwohner wurden gemetzelt — 
man heckte Komplotte aus, um Beſchwerliche zu beſtrafen 
und über die Seite zu ſchaffen, und die, welche nicht un⸗ 
ter dem Schwerte der Dragoner fielen, wurden durch Ur— 
thel und Rechtsſpruch aufgeopfert; man packte Geſchworne 
zuſammen, um diejenigen zu verdammen, die gegen dies 
Verfahren ſchrieen; Spione wurden gebraucht; Schrecken 
herrſchte durchs ganze Land; das Vertrauen, ſelbſt des 
Privat⸗Lebens, wurde erſchuͤttert, und nie ſah man in Eng: 
land Zeiten groͤßeren Elendes, groͤßerer Furcht, groͤßeren 
Zweifels. In einem, fuͤr das Volk ſehr guͤnſtigen Augen⸗ 
blick beging Lord Londonderry einen Selbſtmord, und der 
Koͤnig, jetzt der Unterſtuͤtzung dieſes ſo kuͤhnen als boͤſen 
Miniſters beraubt, war noch immer genoͤthigt, den Kampf 
des Despotismus zu kaͤmpfen. Doch das Alter kam jetzt 
über ihn, und feine Liebe zur Bequemlichkeit hatte nicht we— 
nig zugenommen. Er fand, daß er in den fruͤheren Strei— 

| tigkeiten 
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tigkeiten mit dem Volke kaum noch mehr gewonnen hatte, 
als allgemeine Mißbilligung. Seine größten Bewunderer 
geſtehen, „daß er ausnehmend unpopulaͤr war;“ ſo lautet 
ihr mildernder Ausdruck. Welche Vortheile auch die Ari— 
ſtokratie von dieſen Kaͤmpfen eingeerntet haben mochte, fuͤr 
ihn ſelbſt war die Folge — dies ſah er nur allzu deut— 
lich — widerwaͤrtig, um nicht zu ſagen gefaͤhrlich. Der 
oͤffentliche Unwille wurde mit jedem Augenblick vernehmli— 
cher: — Tag fuͤr Tag ſteigerte das vollſtaͤndiger unterrich⸗ 


tete Volk feine Forderungen, einiger mit ſich ſelbſt, ſtaͤti⸗ 


ger, ungeduldig ſogar in feinem Widerſtande. Dem taͤg— 
lich wachſenden Strome einen Damm entgegen zu ſetzen, 
erforderte einen Mann, feſt in ſeinem Vorſatze, reich an 
Huͤlfsmitteln, gleichguͤltig fuͤr Gefahr, eben ſo gleichguͤltig 
fuͤr Stoͤrung. Georg der Vierte, hinfaͤllig in ſeinem allzu 
fruͤhen Greiſenalter, war einer ſolchen Aufgabe am wenig— 
ſten gewachſen. Er beſchloß daher, ſo weit er ſelbſt be— 
theiligt war, einen ganz anderen Weg einzuſchlagen und 
jeden gefaͤhrlichen Zuſammenſtoß zu vermeiden. Sein Mi— 
niſterium, in dieſem Wunſche mit ihm einverſtanden, er— 
griff mildere Maßregeln; und da die Ariſtokratie ſelbſt 
durch den entſchloſſenen Widerſtand des Volks eingeſchreckt 
war, ſo fand das friedliche Verfahren wenig Widerſpruch. 
In dieſer Nachgiebigkeit gegen den Volkswillen iſt nichts 
zu bewundern, waͤhrend in dem ihr vorangegangenen Des— 
potismus ſehr viel enthalten iſt, was den ſtrengſten Tadel 
verdient. Das Prinzip des einen Theils des koͤniglichen 
Benehmens war daſſelbe, das auch fuͤr den andern Theil 
galt: ihn leitete das Verlangen nach perſoͤnlicher Bequem— 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 48 Hft. Cc 
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lichkeit; die Wohlfahrt des Volks kam dabei gar nicht in 
Betrachtung. So lange man die Meinung hegte, daß in 
der Unterbruͤckung nichts Gefaͤhrliches oder Widerwaͤrtiges 
liege, wurde Unterdruͤckung geuͤbt; ſobald jedoch Beſtuͤrzung 
uͤber die Unterdruͤcker kam, ſah ſich das Volk auf einige 
Zeit erleichtert. Iſt dies nun wohl der Zweck, um deſſent— 
willen eine Regierung oder ein Regent eingeſetzt wird? 
Sollen ſie Lob einernten, weil ſie ſich der Miſſethat ent— 
halten und unnuͤtz find? „Quale autem beneficium est; 
quod te abstenueris nefario scelere?“ So aber ſteht 
es fuͤr immer um der Regierung dieſes Landes. So lange 
ſie grauſam und unterdruͤckend iſt, findet ſie Bewunderung 
fuͤr den Muth, womit ſie den gefaͤhrlichen Forderungen 
eines mißgeleiteten Volks widerſteht; und wenn der laͤngere 
Widerſtand gegen eben dieſe Forderungen unmoͤglich gewor⸗ 
den iſt, dann machen dieſelben Gebieter Anſpruch auf gleiche 
Bewunderung wegen der Liberalitaͤt ihres Verfahrens. Sie 
moͤgen alſo laſterhaft ſeyn, oder ungern und gezwungen in 
wohlthaͤtige Veraͤnderungen einwilligen, und folglich rein 
unnuͤtz ſeyn: ſo verlangen ſie Lob, und erhalten dergleichen 
nur allzu oft. 

Ehe wir vorſchreiten in der Erörterung ſolcher Gegen— 
ſtaͤnde, welche den verſtorbenen König in feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit beruͤhren, wird es nicht unſtatthaft ſeyn, einige Be— 
merkungen über den Umfang zu machen, worin die, waͤh—⸗ 
rend ſeiner Regierung vollbrachten Kriegshandlungen als 
ſolche betrachtet werden duͤrfen, welche mit ſeinem Charak— 
ter als Suveraͤn in Verbindung ſtehen; denn die Sprache, 
welche, ſo oft von dieſen und anderen merkwuͤrdigen Be⸗ 
gebenheiten die Rede iſt, geführt wird, iſt ganz dazu ge⸗ 
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macht, die allerirrthuͤmlichſten Meinungen zu unterhalten. 
Wenn, unter der Regierung eines gegebenen Könige, Bes 
gebenheiten Statt gefunden haben, welche für „ruhmvoll “ 
gelten: fo wird die Regierung ſelbſt eine „ruhmvolle“ ge— 
nannt; und vermoͤge eines ſehr natuͤrlichen Ueberganges, 
wendet man dies Epitheton auf den Monarchen ſelbſt an. 
Sofern nun dies Sache einer formellen Obſervanz iſt, mag 
es hingehen, als etwas, woraus kein Nachtheil erwachſen 
wird. Wenn jedoch, wie es nur allzu oft der Fall iſt, 
Leute zu dem Glauben bethoͤrt werden, daß der Charakter 
des Koͤnigs, durch die waͤhrend ſeiner Regierung erfolgten 
Begebenheiten, d. h. durch Begebenheiten, an welchen er nicht 
den geringſten Antheil genommen hat, affizirt werde: dann 
kann und wird aus dieſer Anwendung von Epitheten ein ernſt— 
liches Uebel entſpringen. Es kann geſchehen — und der Fall 
iſt ſehr haͤufig dageweſen — daß unter der Regierung eines 
Monarchen, der von eingeſchraͤnktem Verſtand iſt oder zum Boͤ— 


ſen hinneigt, Dinge geſchehen, Entdeckungen gemacht worden 


ſind, welche ſehr weſentlich zum Beſten des von ihm regierten 
Landes beigetragen haben. Wird nun der Monarch, trotz 
ſeines tadelnswerthen Wandels, in Folge dieſer wohlthaͤtigen 
Handlungen und Entdeckungen fuͤr bewundernswuͤrdig aus— 
gegeben: ſo werden alle unſere Begriffe von Recht und 
Unrecht verdreht: es ſchleicht ſich ein falſcher und rein er— 
dichteter Maßſtab fuͤr alles Sittliche ein. Nichts iſt daher 
unumgaͤnglicher, als diejenigen Handlungen, an welchen 
der Monarch Theil nahm, von denjenigen zu ſondern, an 
welchen er keinen Antheil hatte, und uͤber ihn nur nach 
den erſtern zu richten. f 
Cc 2 
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So wurden, während der Regierung Georgs des Vier 
ten, von dem brittiſchen Heere mannichfaltige Beweiſe auf 
ſerordentlicher Tapferkeit, und von einigen unſerer Generale 
Beweiſe großer militaͤriſcher Geſchicklichkeit gegeben; da je— 
doch der Koͤnig keinen Antheil daran hatte, ſo kommen ſie 
auch ſeinem Anſehn nicht zu Statten, und am wenigſten 
iſt man ihm dafuͤr perſoͤnliche Bewunderung ſchuldig. Al— 
lerdings kann er an den Feldzugs⸗Entwuͤrfen, welche von 
ſeinen Miniſtern ausgingen, ſeinen Theil haben; dafuͤr 
fehlt es aber an jedem Beweis, ſo wie auch nicht erwieſen 
werden kann, daß die Entwuͤrfe, ſo weit ſie den Antheil 
der Miniſter in ſich ſchließen, preiswuͤrdig ſeien. Was die 
Leitung eines Feldzuges betrifft, ſo liegt auf flacher Hand, 
daß alles daraus entſpringende Lob dem General und ſei— 
nem Heere gebuͤhrt. So gebührt z. B. Georg dem Vierten 
keine Bewunderung dafuͤr, daß der Herzog von Wellington 
zu Waterloo nicht voͤllig von Napoleon uͤberwaͤltigt wurde, 
und daß die Soldaten des brittiſchen Heeres durch ihren 
unbeſieglichen Muth dem Schickſal des Tages eine andere 
Wendung gaben *). Dieſer Sieg ſteht mit der, Georg 
dem Vierten gebuͤhrenden Achtung eben ſo wenig in Ver— 
bindung, wie die Spinn-Maſchine von Arkwright, wie die 
Rettungs⸗Lampe von Davy, wie das Bevoͤlkerungs-Prinzip 
von Malthus, oder das Prinzip des auswaͤrtigen Handels 
von Ricardo. Der König iſt von dem militaͤriſchen Ruf 
eben ſo geſondert, wie von dem philoſophiſchen. 


*) Kenner der Zeitgeſchichte wiſſen, daß auch dieſe ungemeine 
Tapferkeit nichts geleiſtet haben wuͤrde, wenn das Preußiſche Heer 
dem franzoͤſiſchen nicht in die Flanken und in den Ruͤcken gedrungen 
waͤre. | Anm. d. Heransg. 
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Dieſelben Bemerkungen gelten hinſichtlich der mannich⸗ 
faltigen Verſuche, welche in den letzten Jahren zur Ver⸗ 
beſſerung der Geſetze gemacht worden ſind. Was in dieſen 
Verſuchen dem Anſehn der Minifter zu Gute kommt, muß 
auf die Rechnung des Herrn Peel geſetzt werden. Hoͤheres 
Lob gebuͤhrt Denen, welche, einer ſich durch mehre Jahre 
hinziehenden Oppoſition und Verachtung zum Trotz, die 
ſchlechte Beſchaffenheit unſerer Geſetze ins Licht ſtellten, und 
dadurch, daß ſie das Verlangen nach Verbeſſerung verbrei— 
teten, die Regierung noͤthigten, Hand an das ſchwierige 
Werk zu legen. Man ziehe von dieſem Verdienſt denjeni— 
gen Theil ab, welcher Herrn Bentham, dem Sir Samuel 
Romilly und Herrn Peel gebuͤhrt: was bleibt alsdann 


übrig für Se. Majeſtaͤt? Nun, Se. Majeftät exiſtirte, als 
die Reform begonnen wurde. Doch auf gleiche Weiſe exi- 


ſtirte die St. Pauls-Kirche. Er kann alſo nur fuͤr das 
hiſtoriſche Zeichen gelten, an welchem die Zeiten der Re— 
formen erkannt werden koͤnnen; auch dürfte dies der ein— 
zige Dienſt ſeyn, den er bei dieſer Gelegenheit geleiſtet hat. 
Die katholiſche Emanzipation, welche als ein Beiſpiel 
der Liberalitaͤt des Koͤnigs angefuͤhrt werden wird, iſt auf 
gleiche Weiſe ein Akt, der, obgleich unter ſeiner Regierung 
vollbracht, nicht ihm zur Ehre gereicht. Die Maßregel 
ſelbſt war im hoͤchſten Grade wohlthaͤtig, und indem das 
Miniſterium dem Drange der Umſtaͤnde nachgab, verdient 
es einiges Lob wegen ſeiner Politik — doch, auch nur we— 
gen dieſer. So lange die Maßregel hinausgeſchoben wer— 
den konnte, wurde ſie hinausgeſchoben, und erſt als die 
Oppoſition gefaͤhrlich zu werden begonnen hatte, wurde die 
Emanzipation genehmigt; denn das Prinzip unſerer Regie⸗ 
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rung iſt nicht etwa, das mögliche Gute zu thun, den Be 
duͤrfniſſen des Volks entgegen zu kommen, oder wohl gar 
durch Verbeſſerungen vorzugreifen, wohl aber ſich jedem 
Fortſchritt ſtandhaft zu widerſetzen, jedes verderbliche Pri— 
vilegium ſo hartnaͤckig zu vertheidigen, wie immer moͤglich, 
und ſich zur Erweiſung von Wohlthaten ſtets zwingen zu 
laſſen. Wie es ſich nun auch mit dem in der katholiſchen 
Sache verdienten Lobe verhalten moͤge: erwieſen iſt, daß 
die Emanzipation, als Maßregel genommen, dem Koͤnige 
von ſeinen Miniſtern abgerungen werden mußte, daß er 
uur durch den Schrecken zur Nachgiebigkeit vermocht wurde, 
und daß er nicht eher aufhoͤrte, gegen die Maßregel zu 
intriguiren, als bis die durchgegangen war. Der Antheil, 
den er wirklich an dem Verfahren nahm, ſchloß nichts in 

ſich, was der oͤffentlichen Billigung werth waͤre. | 

Laͤßt man nun alles zur Seite, woran der König kei⸗ 
nen Theil hatte: ſo darf gefragt werden, was ihm denn 
zuletzt zugeſchrieben werden muͤſſe? 

Der Koͤnig verfolgte, zur Befriedigung ſeiner te 
Neigungen, die verſtorbene Koͤnigin, und es fehlte nicht viel 
daran, daß er daruͤber das ganze Koͤnigreich in Flammen 
ſetzte. Der Koͤnig, um in einem Schauſpiel eine Rolle zu 
ſpielen, brachte mit beiſpielloſer Verſchwendung eine Kroͤ— 
nung in Gang. Der König vergeudete unermeßliche Sum— 
men fuͤr den Ausbau von Carlton-Houſe, das in der 
Folge niedergeriſſen wurde; er verſchwendete auch einige 
Hunderttauſend Pfund Sterl. zur Wiederherſtellung des St. 
James-Palaſtes, den er nicht ein halbes Dutzend Male 
beſuchte. Noch weit mehr verwendete er auf die Repa— 
ratur von Windſor⸗Caſtle, welches ihn nur wenige Mo: 
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nate vor ‚feinem Tode in ſich aufnahm. Zuletzt bauete er 
auch Buckingham⸗Palaſt wieder auf, der jedoch unvollen⸗ 
det blieb. Der letzte Einfall erſchien feinen ſaͤmmtlichen 


Miniſtern als ein un verantwortlicher Angriff auf die Ta⸗ 


ſchen des Volks. Dieſer Katalog kindiſcher und dabei ver⸗ 
brecheriſcher Verſchwendung koͤnnte noch vermehrt werden, 
wenn man alles anführen wollte, was der Ausputz feis 
ner Haus Truppen, die Verzierung feiner Paläfte und 
| Hütten, die Anlegung feiner Fiſchteiche u. ſ. w. gekoſtet 
haben. 

So verhielt es ſich mit den perſoͤnlichen Handlun⸗ 
gen des verſtorbenen Koͤnigs. Wenn zukuͤnftige Zeital⸗ 
ter ſeinen Namen mit Ehrerbietung nennen und ſeine 
Thaten als ehrenvoll für die Menſchheit betrachten wol⸗ 
len: ſo ſind dies die Thatſachen, die ihren Beifall recht⸗ 
fertigen muͤſſen. Wie man auch ſeinen Charakter auffaſ— 


fen möge: nie wird er die Achtung des menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechts in Anſpruch nehmen, weil er erhabene Gefuͤhle 
in ſich ſchloß; weil er in der Erfuͤllung der großen Pflich⸗ 
ten ſeines Berufs ſtreng, und als Herrſcher maͤßig, ge 
recht und arbeitſam war; weil er den Privat-Nutzen dem 
offentlichen Vortheil unterzuordnen verſtand; weil er groß 
war von Seiten des Geiſtes, und die fuͤr das Haupt 
einer großen Nation erforderlichen Kenntniſſe beſaß; weil 
er, in der Fürforge für das öffentliche Wohl, feine muͤſ⸗ 
ſigen Stunden einem Studium zuwendete, das ſeine Ein⸗ 
ſicht hätte erweitern können; weil er, in ſeinem Privat⸗ 
leben, ein ſtrahlendes Beiſpiel von Selbſtbeherrſchung, von 
Pflichttreue und von untadelichem oder edelem Geſchmack 
gegeben hatte. Dies ſind nicht die Quellen, aus wel⸗ 
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chen Georg der Vierte Beifall ableiten konnte, oder 
abzuleiten verdiente. Will die Nachwelt ſeinem Anden⸗ 
ken ihren Beifall zuwenden: ſo bleibt das Geſchaͤft, den 
Grund, auf welchem dieſer Beifall ruhen kann, aufzu-. 
finden, ihren Bemuͤhungen und ihrem Scharfſinne über 
laſſen. 
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ieee 
nach 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 


ſeiner 


Bevölkerung, ſeines Ackerbaus, ſeiner Manufakturen 


und ſeines Handels, ſeiner Wiſſenſchaften und Künſte, 
ſeiner Regierung und ſeiner Rechtspflege. 


(Aus dem Engliſchen.) 


Es giebt in Europa kein Land, deſſen Bevölkerung fo 
arge Fluktuationen erfahren haͤtte und in Vergleich zu dem, 
was es in früheren Zeiten in dieſer Hinſicht darſtellte, fo zu: 
ruͤckgewichen waͤre, wie Spanien. Im Großen genommen 
iſt dies die zuſammengeſetzte Wirkung einer großen Man⸗ 
nichfaltigkeit von Urſachen geweſen; denn wenige derſel— 
ben wuͤrden dazu ſchwerlich ausgereicht haben. Vor allen 
muß der Invaſion gedacht werden, welche 711 von Afrika 
her erfolgte; denn nicht mit Unrecht betrachtet man ſie als 
den erſten Anfang der darauf folgenden Abnahme der Be— 
voͤlkerung. Darauf folgen die anſteckenden Fieber und Seu— 
chen, welche, zu verſchiedenen Zeiten, die ſuͤdlichen Provin— 
en und andere Theile des Koͤnigreichs heimgeſucht haben. 
Sodann die inneren Kriege, welche ſieben Jahrhunderte 
hindurch zwiſchen den Mauren und den chriſtlichen Bewoh— 
nern wuͤtheten: Kriege, welche ihren Anfang mit dem 
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neunten Jahrhundert nahmen und am Schluſſe des funf- 
zehnten Jahrhunderts mit der Eroberung von Granada en— 
digten. Im ſechzehnten und ſiebzehnten die Vertreibung 
von drei Millionen Juden und Mauren! Hierzu die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung des Ackerbaus und die ſchlechte Leitung der 
Handels-Unternehmungen in Folge der Eroberung Ameri— 
ka's; die verderblichen Wirkungen einer ſchlechten Regierung 
und einer niederdruͤckenden Religion, welche bewaffnet iſt 
mit einem für die Expanſiv⸗Kraft des menſchlichen Geis 
ſtes ſo gefaͤhrlichen Werkzeuge, wie die Inquiſition! Wie 
könnte man die Näubereien der afrikaniſchen Korſaren mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, ſie, welche auf die Entvoͤlkerung 
der Suͤdkuͤſten ſo bedeutend hingewirkt haben? Wie endlich 
die Inſtitutionen der Mesta, der Mayorazgos und Presi- 
dios, die, wie wir weiter unten zeigen werden, ſo ſtark 
zur Befeſtigung und Verſtaͤrkung jener Uebel beigetragen 
haben, welche die Grundlage der National-Betriebſamkeit 
erſchuͤtterten und die Moͤglichkeit einer Verbeſſerung aufho⸗ 
ben? Eigentlich ſind dies nur wenige von den Urſachen, 
welche die Abnahme der Bevoͤlkerung bewirkt haben. Die 
meiſten derſelben dauern noch immer fort; und wiewohl 
ihre Wirkſamkeit von einer Zeit zur andern unterbrochen iſt, 
ſo kann doch nur eine Radikal-Reform in dem Syſtem der 
Geſetzgebung, Regierung und Politik bewirken, daß Spa⸗ 
nien nicht in das tiefſte Elend verſinkt, das jemals uͤber 
eine Nation zuſammengeſchlagen hat. 

Die zunaͤchſt folgenden Details uͤber die Bevoͤlkerung 
dieſes Landes in den verſchiedenen Perioden der Monarchie, 
werden die außerordentlichen Schwankungen nachweiſen, 
welche dieſe erfahren hat; und durch Vergleichung dieſer 
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Schwankungen mit den oben erwähnten Urfachen der Ent: 
pölkerung wird der Leſer ſich befähigt fühlen, zu urtheilen 
uͤber die Methode, wodurch ſie bewirkt worden iſt. 

Der gemeinen Ueberlieferung zufolge, enthielt Spanien 
unter den Roͤmern 40,000,000 Einwohner; doch, hierin 
eine uͤbertriebene Angabe erkennend, wollen wir dieſelbe auf 
die Haͤlfte, alſo auf 20,000,000 herabſetzen. Am Schluſſe 
des vierzehnten Jahrhunderts ſtand es, verſchiedenen ſpani⸗ 
ſchen Schriftſtellern gemäß, um die Bevoͤlkerung, wie folgt: 
nämlich die Staaten von Caſtilien 14,000, 00; die Staa: 
ten von Aragon 7,700,000; das Koͤnigreich Granada 
3,000,000 ; zuſammen 21,7000,000. Doch auch diefe An⸗ 
gabe iſt, wie die erſte, wahrſcheinlich uͤbertrieben; und deß⸗ 
halb kommen wir mit Laborde darin uͤberein, daß die Be⸗ 
voͤlkerung, in der letztern Periode, nicht hinausgegangen 
ſei über 16/000 00. Unter Ferdinand und Iſabella, am 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts, belief ſie ſich, den— 
felben Autoritäten zufolge, auf faſt 200007000; doch eine 


genauere Abſchaͤtzung bringt ſie zurück auf etwa 15,000,000.“ 


In dem Jahre 1688 betrug fie 10,000,000; im Jahre 
1700, beim Tode Karls des Zweiten, 8,000,000; im 
Jahre 1715, unter Philipp dem Fuͤnften, 6,000,000; im 
Jahre 1768, unter Karl dem Dritten, 9,307,804; im 
Jahre 1787 und 1788, dem letzten Regierungsjahre Karls 
des Dritten, 10,143,975. Zufolge der Zaͤhlung, welche 
in den Jahren 1797 und 1798 angeſtellt wurde, ging die 
Bevölkerung hinaus über 12,000,000. Es folgt hieraus, 
daß, von den Zeiten der Roͤmer an bis zum Jahre 1715, 
die Bevoͤlkerung Spaniens ſtandhaft in folgenden Verhaͤlt 
niſſen abgenommen hat, naͤmlich: von den Zeiten der 
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Römer bis zum Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts (eine 
Periode von ungefähr 1000 Jahren) 4,000,000; vom 


Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts bis zum Schluſſe 
des funfzehnten (eine Periode von 100 Jahren) 1,500,000; 
vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts bis zum Jahre 
1688 (eine Periode von etwas weniger als 200 Jahren) 
beinahe 5,000,000; vom Jahre 1688 bis zum Jahre 1700, 
d. h. in 12 Jahren, 2,000,000; und vom Jahre 1700 


bis 1715 (funfzehn Jahre) wieder 2,000,000. Wiederum 


wuchs eben dieſe Bevoͤlkerung von 1715 bis 1768 (in 
einem Zeitraum von 53 Jahren) um 3,307,804; von dem 
Jahre 1768 bis 1788 (20 Jahre) um 836,171; von 
der letzten Periode bis zum Jahre 1806 faſt uͤber 2,000,000. 


Der Geſammtzuwachs von 1715 bis zum Jahre 1806 geht 


demnach hinaus über 6,000,000. In dem Diccioniario 
Geografico Miniano's wird die Bevoͤlkerung Spaniens fuͤr 
das Jahr 1826 abgeſchaͤtzt auf 13,732,172, welches ſeit 
dem Jahre 1715, d. h. in hundert und eilf Jahren einen 
Zuwachs von 7,732,172 geben wuͤrde; und ſelbſt dieſe Ab— 
ſchaͤtzung wird als hinter der Wahrheit zuruͤckgeblieben be— 
trachtet. Nimmt man jedoch die Zaͤhlung von 1826 als 
die ſtaͤrkſte Annäherung an die Wahrheit, fo würde die 
Bevoͤlkerung Spaniens, verglichen mit der Oberflaͤche die— 
ſes Landes (145,100 engliſche Geviertmeilen) ungefähr 904 
auf die Geviertmeile geben, d. h. ſehr wenig mehr als die 
Haͤlfte der Zahl, welche in Frankreich und in England auf 


demſelben Raum angetroffen werden, obgleich beide Länder 


hinſichtlich des Klima's, der Fruchtbarkeit des Bodens 
und anderer natuͤrlichen Vorzuͤge weit hinter Spanien zu— 
ruͤckſtehen. a 5 
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Was nun die Theilung der Bevölkerung betrifft, welche 
eine von den hervorſtechendſten Urſachen des Verfalls der 
National-Betriebſamkeit in Spanien bildet: ſo wird durch 
eine im Jahre 1802 bekannt gewordene und von Laborde 
fuͤr zuverlaͤſſig erklaͤrte Angabe ein bedeutendes Licht auf 
dieſen Gegenſtand geworfen. Angenommen, daß die ganze 
Bevoͤlkerung des Koͤnigreichs, damals 10,409,879, oder 
300,000 mehr als die Zaͤhlung von 1788, und 1,600,000 


weniger als die von 1797 betrug, was, ohne alle Wider- 


rede, eine irrthuͤmliche Vorausſetzung iſt: ſo gewaͤhrt dieſe 
Angabe nachfolgende bezuͤgliche Theilung, welche, mit Be— 
zug auf den einmal angenommenen Total-Belauf, der 
Wahrheit ſehr nahe zu kommen ſcheint. Von den 10,409,879 
Individuen beiderlei Geſchlechts waren 5,204,187 maͤnn— 
liche und 5,205,692 weibliche; fo daß das Gleichgewicht 
beider Geſchlechter beinahe vollſtaͤndig war. Von den Maͤn— 
nern waren 3,257,022 Wittwer, Junggeſellen und Geiſt— 
liche; von den Weibern 3,262,196 Nonnen, Wittwen und 
Expektantinnen, welche ſich der Vorſehung vertrauten. Der 
uͤbrig bleibende Theil, beſtehend aus 3,890,661 beſtand 
demnach aus Verheiratheten. Aus dieſer Angabe geht her» 
vor, daß es damals 6,519,218 Individuen beiderlei Ge: 
ſchlechts in Spanien gab, welche zur Bevoͤlkerung gar nichts 
beitrugen, oder wenigſtens als ſolche betrachtet wurden, die 
in dieſer Beziehung unproduktiv waͤren. Von der Zahl der 
Geiſtlichen zu reden, wird ſich weiter unten die Gelegenheit 
finden. Inzwiſchen darf nicht unbemerkt bleiben, daß, ab⸗ 
geſehen von einem Viertel der Bevoͤlkerung, welches aus 


Perſonen beſteht, die von ihrem Eigenthum leben, ohne 


irgend etwas zu thun, Spanien, nach dem Zenſus von 


— 
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1797, 100,000 Individuen enthielt, welche als Smugg⸗ 
ler, Raͤuber, Piraten und den Gefaͤngniſſen oder Garniſo— | 
nen entſprungene Mörder exiſtirten; ferner etwa 4000 Of⸗ 
fizianten, beſtimmt, jene einzufangen, oder Einverſtaͤndniſſe 
mit ihnen zu unterhalten; ferner ungefähr 300,000 Be: 
diente, von welchen mehr als 100,000 unbefchäftige und 
ihren Mitteln uͤberlaſſen ſind; ferner 60,000 Studenten, 
von welchen die meiſten betteln und des Nachts Almoſen 
erpreſſeu unter dem Vorwande, ſich Buͤcher anzuſchaffen; 
und wenn wir zu dieſer melancholiſchen Liſte noch 100,000 
Bettler hinzufuͤgen, welche von 60,000 Moͤnchen vor den 
Kloſterthuͤren ernaͤhrt werden, ſo wird ſich finden, daß in 
der Periode, von welcher hier die Rede iſt, in Spanien 
beinahe 600,000 Perſonen exiſtirten, welche weder fuͤr den 
Ackerbau noch fuͤr die mechaniſchen Kuͤnſte von irgend einem 
Nutzen waren, und folglich nur als gefaͤhrlich fuͤr die Ge— 
ſellſchaft in Betracht gezogen werden konnten. Nachdem 
wir nun dieſe und andere nothwendige Abzuͤge gemacht ha— 
ben, finden wir, daß übrig bleiben: 1) 964,571 Tagloͤh— 
ner; 2) 917,197 Bauern; 3) 310,739 Handwerker und 
Manufakturiſten; 4) 34,339 Kaufleute, welche zuſammen 
durch ihre produktiven Anſtrengungen 11,000,000 Einwoh— 
ner zu unterhalten haben. Dieſe Reſultate, welche, muta- 
tis mutandis, eben fo anwendbar find auf die gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit, wie auf diejenige, fuͤr welche ſie gezogen wurden, 
geben einen geſellſchaftlichen Zuſtand, welcher in der Wur— 
zel ſo verderbt und unheilbar iſt, daß jeder Gedanke an 
Regeneration Verzweiflung in ſich ſchließt. Muͤſſiggang iſt 
die National-Suͤnde in Spanien; — und mit einer Bes 
völferung, welche konſtitutionsmaͤßig der Arbeit abgeneigt 
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und nur darauf bedacht iſt, ihre Subſiſtenz durch andere 
Mittel, als ehrſame Betriebſamkeit / zu finden; mit einer 
Regierung, welche das Werk der Brutifikation durch alle 
in ihrer Gewalt ſtehenden Mittel betreibt, und obgleich all— g 
maͤchtig fuͤr das Boͤſe, durchaus ohnmaͤchtig fuͤr das Gute 
iſt; endlich mit einer vorherrſchenden Prieſterſchaft, welche 0 
in allen Staͤdten, Doͤrfern und Huͤtten des Koͤnigreichs h 
umherſchwaͤrmt, und mitten unter dem allgemeinen Elende | 
ſich maͤſtet mit dem Mark des Landes, das fie in Knecht 
ſchaft und geiſtiger Finſterniß erhaͤlt — mit ſolchen Ele— 
menten Hand ans Werk zu legen, mit ſolchen Maͤchten 
des Boͤſen, die zu beſeitigen find, mit ſolch' einem Zwi— 
ſchengewebe von Laſter, Verderbniß und Vorurtheil, das durch— 
brochen werden ſoll, muß der, welcher es unternimmt, 
das taͤglich immer mehr um ſich greifende, taͤglich ſich tie— 
fer einfreſſende Geſchwuͤr des unglücklichen Spaniens zu» 
heilen, ein kuͤhner Arzt ſeyn. Gewoͤhnliche Mittel ſind nicht 
laͤnger anwendbar, und die Anwendung heftiger Mittel 
koͤnnte nur eine letzte Kur bewirken, und wuͤrde eine Kriſis 
herbeiführen, an welche ſich nicht ohne Schauder dens 
ken laͤßt. 
So viel von Spaniens Sen und den Ders 
haͤltniſſen in denſelben. \ 
Wir wenden uns nunmehr zu dem Ackerbau dieſes U 
Landes, und zu den Einrichtungen und Geſetzen, die ſich 
an denſelben knuͤpfen. N 
Kein Land in Europa ift fo allgemein fruchtbar, wie 
Spanien, keins vereinigt zu allen Jahreszeiten ſo viel Vor— 0 
zuͤge; gleichwohl iſt in keinem der Ackerbau ſo weit zuruͤck, N! 
fo vernachlaͤſſigt, wie in Spanien. Ohne Zweifel haben 
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mehre Urſachen dahin gewirkt, dieſe Kalamitaͤt zu erzeugen; 
doch iſt eine der vornehmſten die beſondere Natur der Be— 
dingungen, unter welchen Landeigenthum in dieſem Lande 7 
geſtattet iſt. Drei Viertel der ganzen Territorial-Oberflaͤche 


Spaniens, die der Kirche zugehörigen Ländereien mit inbe⸗ 


gtiffen, ſind unzertheilbar und beſtehen in unveraͤußerlichen 
Mayorazgos. Dieſer Ausdruck, abgeleitet von dem Worte 
Mayor, Erſtgeboren, ſchließt, in voller Strenge genommen, 
in ſich das Recht, das der Erſtgeborne einer Fa— 
milie beſitzt, ein gewiſſes Sigenthum, unter der 
Bedingung zu erben, daß er es ganz und unver⸗ 
mindert Denjenigen hinterlaſſen wird, die es 
nach ſeinem Hintritt mit demſelben Rechte be— 
ſitzen werden. Doch Gebrauch und Gewohnheit haben 
dem Ausdruck Mayorazgo oder Majorat, eine ausgedehntere 
Bedeutung gegeben. Denn, wiewohl es eigentlich nur das 
Erbfolgerecht fuͤr einen, in Kraft der Primogenitur auf 
immer in Lehn verwandelten Landſitz andeutet: ſo iſt es 
doch dahin gekommen, daß es, noch außerdem, die Urſache 
bezeichnet, welche das Recht oder den Zufall der Geburt, 
das Eigenthum, welches ihrer Wirkſamkeit unterworfen iſt, 
den wirklichen Beſitzer dieſes Eigenthums, und ſelbſt die 
Perſon, welche in der Erbfolge-Ordnung die naͤchſte iſt, 
hervorbringt. 8 

Es giebt fuͤnf Arten von Mayorazgos oder Majora⸗ 
ten. Zuerſt die agnacion rigurosa, welche die Erbfolge 
auf die maͤnnlichen Deſcendenten in gerader Linie beſchraͤnkt, 
mit gaͤnzlicher Ausſchließung der Weiber. Zweitens die 
agnacion artiſiciosa, nach welcher die maͤnnlichen Erben in 
gerader Linie ſukzediren, und wenn es daran fehlen ſollte, 

f die 
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die maͤnnlichen, welche in der weiblichen Linie dem Grade 
nach die naͤchſten find. Drittens die agnacion de mascu- 
linidad, welche die Erbfolge auf die Maͤnnlichen und die 
Weiblichen der maͤnnlichen Linie beſchraͤnkt. Viertens la 
regulare, welche Maͤnnliche und Weibliche zur Erbfolge 
beruft, die letztern nach den erſtern, jeden nach ſeinem 
Grade, ſo daß zuerſt die Soͤhne nach der Geburtsordnung, 
dann die Toͤchter, dann die Colleteral-Maͤnnlichen im naͤch— 
ſten Grade, und hierauf die Weiblichen in demſelben Grade 
u. ſ. w. folgen. Fuͤnftens das Saltuario, welches diejeni- 
gen beruft, welche in ihrer Perſon die von dem Stifter 
des Majorats feſtgeſtellten Eigenſchaften und Bedingungen 
vereinigen, ohne daß die Rede iſt von einer beſonderen 
Abkunfts⸗Linie. Die meiſten Majorate find eingeführt zu 
Gunſten der Erſtgebornen; doch giebt es auch einige fuͤr 
die Nachgebornen, und in manchen Familien trifft man 
Haupt- und Neben-Majorate an. Das erſtere gehört ohne 
Ausnahme dem Erſtgebornen; das zweite kann nie in der— 
ſelben Perſon mit dem erſten vereinigt werden und fällt 
daher auf den zweiten Sohn; doch, wenn dieſer, nach dem 
Hintritt ſeines aͤlteren Bruders, zum Erben des Haupt— 

eajorats wird, fo muß er auf das Neben-Majorat ver— 
zichten, welches alsdann auf den dritten Sohn oder auf 
denjenigen übergeht, welcher in der Erbfolge: Ordnung oder 
Feſtſtellung der naͤchſte iſt. 

Eigenthum in Form des Majorats kann von dem 
Beſitzer nicht veraͤußert, verkauft, verſchenkt oder getheilt 
werden, weder zu Gunſten einer Frau, noch zu Gunſten 
ſolcher Kinder, die nicht zur Erbfolge berufen ſind; mit 
andern Worten, es iſt ein ſtrenges Lehngut, konſtituirt faſt 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 48 Hft. D d 
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nach denſelben Prinzipien, wie die ſchottiſchen Tailzies, doch 
zugleich Bedingungen und Beſchraͤnkungen unterworfen, 
welche, wo moͤglich, noch abgeſchmackter und verderblicher 
find, das Letztere ſowohl für den Inhaber, als für das 
Land im Großen. Es iſt indeß hergebracht, eine viudedäd 
(Witthum) oder Aenuitat fuͤr die Wittwen der Majorats— 
Beſitzer, oder fuͤr die Wittwer ſolcher Frauen, deren Ver— 
mögen in Majoraten beſteht, auszuwerfen. Gewoͤhnlich 
beträgt es den ſechſten Theil des Einkommens vom Majo- 
rat; es hoͤrt jedoch als Penſion auf, ſobald eine zweite 
Verheirathung Statt findet; und da die Geſetze, dies Ver— 
haͤltniß betreffend, hoͤchſt ſchwankend ſind, ſo wird es zur 
Urſache hoͤchſt koſtſpieliger und in die Laͤnge gezogener Pro— 
zeſſe. Alle Gründe zu Streit und Unfrieden konnen indeß 
dadurch vermieden werden, daß der Beſitzer eines Majo— 
rats foͤrmlich erklaͤrt: „er willige in ein Witthum;“ in 
welchem Falle der Rath von Caſtilien ein Dekret erlaͤßt, 
wodurch die beantragte Ceſſion ſanktionirt wird. Es trifft | 
ſich bisweilen, daß ein Majorat mit zwei bis drei Wit 
thuͤmern belaſtet iſt. Angenommen, daß eine Frau, die 
im Beſitz eines Majorats iſt, ſtirbt: ſo wird ihr Gemahl 
zu einem Wittwer-Gehalt berechtigt, und das Majorat geht ö 
auf den naͤchſten Erben uͤber; doch wenn auch dieſer oder 
dieſe ſtirbt, und eine Wittwe oder einen Wittwer hinter 
laͤßt, ſo ſind dieſe zu einem zweiten Witthum berechtigt, 
und ſo bei der naͤchſten Erbfolge. In dieſem Falle erhaͤlt 
der Inhaber des erſten Witthums den ſechſten Theil von 

dem ganzen Einkommen; der Inhaber des zweiten erhaͤlt 
den ſechſten Theil des uͤbrig gebliebenen Einkommens, und 
der Inhaber des dritten den ſechſten Theil deſſen, was nach 
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Abzug beider übrig bleibt, fo daß drei Witthuͤmer fünf 


Zwoͤlftel des ganzen Einkommens vom Majorat verſchlin- 


gen. Wenn der Beſitzer des erſten Witthums ſtirbt, oder 
ſich wieder verheirathet, ſo kommt ſein Jahrgehalt dem Be— 
ſitzer des zweiten zu Gute, der es als Zuſchuß zu dem ſei— 
nigen ſo lange behaͤlt, als er lebt oder unverheirathet bleibt. 
In Spanien ſind ſeit der Epoche ihrer erſten Einfuͤhrung 
ſo viel Majorate geſtiftet worden, daß es wenig Familien 
giebt, die darin nicht befangen waͤren. Faſt gar kein Be— 
ſitz von Grund und Boden iſt frei von den Banden dieſer 
Einrichtungen. Ihren Urſprung hatten dieſe in dem Ver— 
langen einiger großen Haͤuſer, ihren Familien-Namen zu 
verewigen, und ein, ihrem Range und Würde entſprechen— 
des Vermoͤgen zu bewahren; und da dies Beiſpiel ſehr 
ſchnell von dem Ueberreſte des Adels befolgt wurde (einer 
Klaſſe, welche in allen Laͤndern mehr oder weniger den 
Ton angiebt und die Mode beſtimmt): ſo dehnte es ſei— 
nen verderblichen Einfluß ſelbſt auf diejenigen aus, welche, 
weil ſie keine erbliche Wuͤrde zu behaupten hatten, einer 
abgeſchmackten und laͤcherlichen Eitelkeit Raum gaben auf 
Koſten der Natur, des gemeinen Menſchenverſtandes und 
ihrer jüngeren Kinder. 

Die von Majoraten herruͤhrenden Nachtheile find fo 
groß, daß es wenig fruchten wuͤrde, ihr Fortſchreiten zu 
hemmen, wofern nicht andere maͤchtigere Rettungsmittel 
in Anwendung gebracht werden. Zuvoͤrderſt empfinden die 
Familien, zu deren Gunſten ſie urſpruͤnglich eingefuͤhrt wur— 
den, ihre niederdruͤckende und verderbliche Wirkungen; und 
vornehmlich hat ſich bewaͤhrt, daͤß, anſtatt großen Haͤuſern 
Fortdauer zu geben, was der urſpruͤngliche Zweck dieſer 
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Inſtitution war, dies Vererbungs⸗Syſtem ſehr mächtig zum 
Ausſterben derſelben beigetragen hat. Denn, wenn der 
maͤnnliche Erbe fuͤr einen Grad oder Geſchlechtsfolge fehlt: 
ſo geht das Eigenthum der Familie, vermittels der weib— 
lichen Erben, auf ganz Fremde uͤber, waͤhrend die Colla— 
teral⸗Zweige in einem Zuſtande der Duͤrftigkeit und Dun⸗ 
kelheit verbleiben, und zuletzt wegſterben und vergeſſen wer⸗ 
den. Und ſelbſt in dem gewoͤhnlicheren Falle, wo das 
Eigenthum ganz in die Haͤnde des aͤlteſten Sohnes uͤber— 
geht, werden die auf eine elende, vom Geſetz auf 6 Pf. 
St. feſtgeſtellte Penſion zuruͤckgeſetzten Bruͤder und Schwe— 
ſtern zu Abhaͤngigen und Bettlern, waͤhrend der Adel, weil 
er erblich und bleibend iſt, ſich ſo lange theilt, verzweigt, 
vervielfältigt und ausartet, bis unter den niedrigſten Klaſ— 
ſen der Geſellſchaft, wohin vor allen die Aſturiſchen Waſ— 
ſertraͤger und die Laſttraͤger Galliziens gerechnet werden 


muͤſſen, die Abkoͤmmlinge beruͤhmter Familien angetroffen 


werden, und Ungluͤckliche, welche, gleich den Hunden, auf 


dem Straßenpflaſter ſchlafen, unverwerfliche Beweiſe von 


ihrer Abkunft und Verwandſchaft geben koͤnnen. Zweitens 


wird die Aufrechthaltung der Haͤuſer und Guͤter, ſo wie 


der allgemeine Fortſchritt des Ackerbaus, in einem hohen 
Maße verhindert durch dies nachtheilige Vererbungs-Syſtem. 
Diejenigen Beſitzer von Majoraten, welche kinderlos ſind, 
koͤnnen nur geringen Antheil nehmen an der Erhaltung von 
Gütern, die fie nur für ihre Lebenszeit befigen, und find 
folglich ſehr wenig geneigt, ſich Entbehrungen aufzulegen 
zu Gunſten entfernter Collateral-Erben, mit welchen ſie 
nicht ſelten, ja, moͤchten wir ſagen, anhaltend auf einem 
ſchlechten Fuße leben. Der einzige Zweck, und in der 
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That die anhaltende Beſchaͤftigung eines ſolchen Majarats⸗ 
Beſitzers iſt, waͤhrend ſeiner Lebenszeit ſo viel, als immer 
möglich, aus den Gütern zu ziehen, und wenn der geſetz— 
liche aber entfernte Erbe ein Gegenſtand ſeines Abſcheus 
geworden iſt (was unter ſolchen Umſtaͤnden faſt niemals 
ausbleibt) den Werth der Erbſchaft durch alle die Mittel 


zu vermindern, welche zu dieſem Endzweck mit Sicherheit. 


angewendet werden koͤnnen. Daher geſchieht es, daß auf 
755 Majorats⸗Guͤtern die Gebaͤude zerfallen, und daß die Laͤn⸗ 
dereien aufs Klaͤglichſte verwahrloſet werden. „Von der 
Bidaſſoa an bis Cadiz“ — ſagt Herr Faure in feinen „Zu— 
ruͤckerinnerungen “*) — „findet man kein einziges huͤbſches 
Beſitzthum. Wenn man in Andaluſien mitten auf dem 
Felde ein Obdach (cortijo) baut: ſo verdient es nicht den 
Namen eines Hauſes; ſeine Waͤnde, weiß angeſtrichen, um 
die Hitze einer brennenden Sonne zu reflektiren, werden 
von keinem einzigen Baum beſchattet, auch findet man 
nirgends irgend ein Gruͤn, das einen Schatten gewaͤhren 
koͤnnte. Hiernach nun laͤßt ſich beurtheilen, was fuͤr die 
Felder von denen gethan wird, die ſich fo ſorglos in Din- 
gen beweiſen, die ihnen vor Augen liegen.“ (S. 86.) 
Eine Lehre, hergeleitet aus dem roͤmiſchen Recht und 
von allen praftifchen Juriſten Spaniens vertheidigt, hat 


ferner nicht wenig beigetragen, den Verfall des Ackerbau's 


zu beſchleunigen, und die an dem Majorats-Beſitz kleben— 
den Nachtheile zu verſtaͤrken. Dieſer Lehre zufolge iſt der 


) Der volle Titel dieſes Werks iſt: Souvenirs du Midi, ou 
Espagne telle qu'elle est sous ses pouvoirs religieux et monar- 
chiques. Par P. d. Faure, médecin des Hospitaux militaires etc. 
Paris 1831. 8 vo. 
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Majorats⸗Erbe nicht verpflichtet, die von feinem Vorgaͤn⸗ 
ger gewaͤhrten Pacht-Kontrakte beizubehalten; „denn!“ — 
ſagen die Geſetzkundigen — „da er nicht Erbe iſt, fo 
koͤnnen fruͤhere Verpflichtungen keine Verbindlichkeit haben.“ 


Daher nun hat die Maxime, daß Pacht-Kontrakte mit 


dem Tode des Verpachters zu Ende gehen, ſeit langer Zeit 
in Spanien Geſetzeskraft. Die Folge davon iſt, daß Pach— 
tungen nur ſelten laͤnger, als auf vier Jahre, bewilligt 
werden; und ſelbſt dieſe kurze Verpflichtungen ſind unſicher, 
da der Tod des Verpachters den Paͤchter jeden Augenblick 
außer Beſitz bringen kann, ſelbſt waͤhrend der Pachtzeit, 
da wenigſtens der Eintritt in einem neuen Kontrakt mit 
dem Erbfolger im Gute nothwendig geworden iſt. Bei 
einem ſolchen Syſtem ſollte man ſich nicht ſowohl daruͤber 
wundern, daß der Ackerbau auf einer ſehr niedrigen Stufe 


ſteht, als vielmehr daruͤber, daß irgend ein Theil des 


Grundes und Bodens beſtellt wird; vor allem, wenn man 
in Betracht zieht den unterdruͤckenden Charakter der Regie— 


rung, die gaͤnzliche Unwirkſamkeit der Geſetze, die daraus 


herfließende Unſicherheit des Eigenthums, und am meiſten 
den unmaͤßigen Betrag der Steuern. Der öffentliche Vor: 
theil erfordert, wie ſchon Jovellanos bemerkt hat, daß die 
Beſitzer von Majoraten die Macht haben, lange Pachtzei— 
ten zu bewilligen, ſogar auf Erbpacht auszuthun. Dies 
iſt das erſte Heilmittel, das angewendet werden muß; und 
es iſt das einzige, das dem Boden Kapital zuwendet, die 
Betriebſamkeit ſpornt und den Weg zu Verbeſſerungen bahnt, 
deren dies ſchoͤne Land in einem ſo hohen Grade empfaͤng— 
lich iſt. Ewiges Lehn iſt in der That nicht vertraͤglich 
mit einem Kontrakt, welcher die Veraͤußerlichkeit der Grund⸗ 


I 
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ſtuͤcke vorausſetzt; doch koͤnnte nur Gutes daraus hervor: 
gehen, wenn man den Majoratsherren die Erlaubniß er⸗ 
theilte, eine ſo abgemeſſene Veraͤußerung zu Stande zu 
bringen, daß, waͤhrend der Familie das Lehngut erhalten 
wuͤrde, ein reichlicheres Einkommen geſichert und die Ein— 
zahlung deſſelben gewaͤhrleiſtet waͤre durch die Verantwort— 
lichkeit des Kapitaliſten, an welchen man auf dieſe ale 
veräußert hätte, 

Endlich find die Majorate nicht weniger verderblich 


fuͤr den ſittlichen Charakter und die guten Gewohnheiten 


eines Volks, als für das Gedeihen des Landes. Sie be: 
fördern den Muͤſſiggang, der die National-Suͤnde in Spa; 
nien, und zugleich die vornehmſte Urſache der Entartung 


und der Geiſtesſchwaͤche iſt, welche die hoͤheren Klaſſen faſt 
allgemein charakteriſiren. Ein Sohn, welcher weiß, daß - 


er der Nachfolger ſeines Vaters im Gutsbeſitz werden muß, 
ein Bruder oder ein Neffe, welcher auf die Nachfolge des 
Bruders oder des Oheims harrt, ſind ſehr wenig geneigt, 
in der Zwiſchenzeit durch perſoͤnliche Anſtrengungen unab— 
haͤngig zu werden. Im Gegentheil, ſie verleben ihre Tage 
in Indolenz und Unthaͤtigkeit; ſie machen Schulden, die 
ſie zu zahlen gar nicht gemeint ſind; ſie kommen ihrer 
langweiligen Exiſtenz wohl gar zu Huͤlfe durch laſterhafte 
und herabwuͤrdigende Gewohnheiten, und verſinken zuletzt 
in eine ſolche Geiſtesſchwaͤche, welche ſie unfaͤhig macht zu 
allem, nur nicht daß ſie aufhoͤren koͤnnen, Werkzeuge ver— 
ſchmitzter Prieſter und Sklaven kirchlicher Gaukelei zu ſeyn. 
Das Majorats-Syſtem hat demnach eine natürliche 
Tendenz, zum wenigſten Einen in der Familie zum Nav: 
ren zu machen; und wenn man erwaͤgt, daß dieſer Narr 
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von Geſetzes wegen bekleidet ift mit allem Eigenthum, waͤh⸗ 


rend ſeine Bruͤder und Schweſtern, nach dem Tode ihres 
Vaters, in die Welt geſtoßen werden mit ſo jaͤmmerlichen 
Ausſtattungen, welche in den meiſten Faͤllen nicht zur Fri— 
ſtung des phyſiſchen Daſeyns ausreichen: ſo bedarf es wohl 
keines anderweitigen Beweiſes, um alle Welt zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ein ſolches Syſtem dem Familien-Gluͤck eben ſo 
entgegen iſt, wie den Prinzipen natuͤrlicher Gerechtigkeit, 
und der Wohlfahrt des Landes im Allgemeinen. Den juͤn— 
geren Gliedern der Familie muß der aͤlteſte Sohn erſchei— 
nen als ein Gegenſtand des Neides, wenn nicht des Haſ— 
ſes; und wenn irgend ein Ueberreſt von natuͤrlicher Zu— 
neigung uͤber die Wirkungen eines ſo verruchten Geſetzes 
triumphirt, fo werden Vernunft und die klaͤglichen Reali— 


täten hoffnungsloſer Verlaſſenheit ſich bald vereinigen, je⸗ 


nen Ueberreſt zu zerftören. In jedem Betracht iſt alfo die 
Inſtitution der Majorate uͤberaus verderblich. Sie hat die 


Familien, die ſie unterſtuͤtzen und vereinigen ſollte, zu 8 


Grunde gerichtet; ſie hat den Ackerbau in einem Lande 
vernichtet, wo der Boden uͤppige Fruchtbarkeit in ſich ſchließt 
und das Klima die Produktionen jeder Gegend zur Reife 
bringt; ſie hat das National-Laſter — die Traͤgheit — 
beguͤnſtigt; ſie hat die Zuneigungen und Liebesdienſte, welche 
das Gluͤck der Familien ausmachen, in der Wurzel zer: 
ſtoͤrt, ſo wie die Ehre unſerer Natur und die Schutzwehr 
der Geſellſchaft. Au, 

Ein anderer Fluch, der auf Spanien drückt, iſt die 
Mesta. Dieſe Benennung fuͤhrt eine inkorporirte Geſell— 
ſchaft von Eigenthuͤmern wandernder Schaafe; und dieſe 
Geſellſchaft iſt ausgeſtattet mit einer ſolchen Fuͤlle aus⸗ 


’ — n 
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ſchließender Vorrechte, welche dem Intereſſe des Ackerbau's 
im hoͤchſten Grade nachtheilig iſt. Dieſe Mesta hob um 
das Jahr 1556 mit einer Allianz zwiſchen den Berg- und 
den Thalbewohnern Spaniens an, und der Zweck dieſer 
Allianz war kein anderer, als ihre Heerden von kleinem 
und großen Vieh unter den Schutz der Geſetze zu ſtellen. 
Im Verlauf der Zeit brachte ſie es durch anhaltendes Sol— 
lizitiren und allmaͤhliges Umfichgreifen dahin, daß fie nicht 
bloß den Graßwuchs des ganzen Koͤnigreichs monopoliſirte, 
ſondern auch das ſchoͤnſte Ackerland in offene Weide ver— 
wandelte. Auf dieſe Weiſe zerſtoͤrte ſie das Rindvieh, das 
im Stall gehalten wurde, und verſetzte dem Ackerbau und 
der Bevoͤlkerung des Landes einen tödlichen Streich. Die— 
ſer monſtroͤſe Verein beſteht aus einflußreichen Adelichen, und 
Mitgliedern reicher Kloͤſter und geiſtlicher Kapitel, welche, 
kraft angemaßter Privilegien, das Recht, ihre Heerden auf 
alle Weidelaͤnder des Koͤnigreichs zu fuͤhren, in Anſpruch 
nehmen und ausuͤben, und dabei faſt ganz frei von allen 
Auslagen ſind fuͤr das von ihnen verbrauchte Gras. Noch 
mehr: dieſer Verein hat bewirkt, daß ſeine Privilegien einen 
beſondern Kodex bilden, welcher betitelt iſt: Leyes 
Ordenanzas de la Mesta. Er hat auch eigene Tribu— 
naͤle errichtet, um jeden Abbruch, der ſeinen angeblichen 
Rechten geſchieht, nach Belieben zu beſtrafen; und der 
Thatſache nach genießt er ein vollkommnes Weide-Monopol, 
und folglich den Vorzug des Wollhandels in Spanien. 
Die Zahl der wandernden Schaafe, welche dieſem Vereine 
angehoͤren, iſt in verſchiedenen Zeiten ſehr ungleich geweſen. 
Im ſechzehnten Jahrhundert belief ſie ſich im Durchſchnitt 
auf etwa ſieben Millionen; zu Anfange des ſiebzehnten 
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Jahrhunderts war fie zurückgegangen auf drittehalb; zu 
Ende deſſelben Jahrhunderts erhob ſie ſich auf vier Mil— 
lionen; waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts betrug ſie 
zwiſchen vier und fuͤnf Millionen, und gegenwaͤrtig ſoll ſie 
ſich auf fuͤnf Millionen belaufen, d. h. auf die Haͤlfte 
ſaͤmmtlicher Schaafheerden Spaniens. Vergeblich wuͤrden 
wir die Geſchichte des Monopols, ſelbſt in Laͤndern, wo 
es am meiſten beſchuͤtzt worden iſt, durchforſchen, um etwas 
aufzufinden, das dieſer monftröfen und betruͤgeriſchen Uſur— 
pation an den Rechten und dem Eigenthum einer ganzen 
Nation zur Seite geſtellt werden koͤnnte; und die Wahr: 
heit zu geſtehen, die oͤffentliche Meinung in ganz Spanien 
iſt der Mesta entgegen, indem jeder Landeigenthuͤmer die 
Nachtheile derſelben empfindet, und ſeinem Unwillen Luft 
machen wuͤrde, wenn ihm dies geſtattet waͤre. 

Die Beſchwerden, zu welchen das Verfahren der Mesta 
Veranlaſſung giebt, ſind, in der That, zahlreich und ernſt⸗— 
lich. Zuvoͤrderſt iſt die Zahl der Perſonen, welche ſie ge— 
braucht, ſehr groß; denn ſie belaͤuft ſich, je nach den um⸗ 
ſtaͤnden, auf vierzig bis funfzig, und ſelbſt auf ſechzig Tau— 
ſend, und da dieſe meiſtens ſolchen Provinzen entnommen 
werden, wo die zur Beſtellung des Bodens erforderliche 
Kraft ſehr mangelhaft iſt, ſo gehen fuͤr den Staat, ſofern 
es auf Befoͤrderung des Ackerbau's und der Bevoͤlkerung 
ankommt, eben ſo viele verloren, und zwar in Lagen, wo 
ſie am wenigſten entbehrt werden koͤnnen. Zweitens, ein 
unermeßlicher Umfang von hoͤchſt fruchtbarem Boden wird 
von der Mesta in Weideland verwandelt, und bringt ver— 
gleichungsweiſe gar nichts hervor; die Folge davon aber 
iſt; daß die Bewohner ſolcher Gegenden unbeſchaͤftigt blei⸗ 
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ben, d. h. der Mittel, ihre Beduͤrfniſſe auf eine anftändige 
Weiſe zu befriedigen, beraubt, und zur Smuggelei, zum 
Straßenraub und zu andern geſetzwidrigen Handlungen ge— 
trieben werden, bloß um ein erbetteltes Daſeyn zu gewin— 
nen. Drittens werden die Laͤndereien, welche der, von den 
Heerden beſchriebenen Bahn am naͤchſten liegen, auf der 
Reiſe nach und von den Bergen um ſo bedeutender beſchaͤ⸗ 
digt, weil die Heerden in der Regel ungemein ſtark ſind (bis 
auf 10,000 eine jede); und dies geſchieht, ohne daß ir— 
gend ein Erfaß Statt findet: denn es iſt eine bekannte 
Sache, daß die Landeigenthuͤmer vergeblich uͤber dergleichen 
Mißbraͤuche ſchreien, und eben ſo vergeblich Verguͤtung und 
Entſchaͤdigung von den Mitgliedern dieſes maͤchtigen und 
bevorrechteten Vereines verlangen. Viertens werden die 
Gemein-Huͤtungen, welche auf der Linie des Weges liegen, 
gleichmaͤßig waͤhrend dieſer periodiſchen Wanderungen ver— 
heert, ſo daß die, den benachbarten Plaͤtzen angehoͤrigen 
Heerden kaum irgend eine Nahrung finden, wenn die der 
Mesta ihnen vorangegangen ſind. Fuͤnftens ſind die dem 
Vereine angehoͤrigen Heerden gänzlich unbenutzbar für acker— 
bauliche Zwecke, indem man ſie niemals auf Pflugland 
einpfercht, und ſie folglich nichts beitragen zur Befruchtung 
des Bodens. Endlich werden die Fuͤhrer und Schaͤfer der 
Mesta an allen Oertern, welche ſie durchziehen, mehr ge— 
fuͤrchtet, als Raͤuber und Diebe; denn ſie uͤben einen un— 
ertraͤglichen Despotismus, in Folge des Privilegiums, das 
ihnen ertheilt iſt, Jeden, den ſie beleidigen wollen, vor 
das Tribunal des Vereins zu ziehen, deſſen Entſcheidungen, 
wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, ſtets zum Vortheil der 
Diener ſind., Dieſe Bedruͤckungen haben, ſeit unfuͤrdenk⸗— 
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lichen Zeiten, die ſtaͤrkſten Proteſtationen gegen dieſelben in 
Gang gebracht; und in einem an den Rath von Caſtilien, 
im Jahre 1795, von einem Mitgliede deſſelben, Don Gas— 
par Melchior de Jovellanos, erſtatteten Berichte wurden 
ſie mit einer ſolchen Staͤrke der Beweisfuͤhrung auseinan— 
dergeſetzt, daß ſie in jedem anderen Lande, als Spanien, 
unwiderſtehlich geweſen ſeyn wuͤrden. In dieſem bewun— 
dernswuͤrdigen Berichte, welcher eine von den beſten Ab— 
handlungen bildet, die jemals uͤber verſchiedene Zweige der 
Staatswirthſchaft zum Vorſchein gekommen ſind, beſchließt 
der Verfaſſer ſeine meiſterhafte Auseinanderſetzung der von 
der Mesta veruͤbten Unbilden mit folgenden Worten: 
„Ich habe Alles geſagt, und die Sache ſelbſt ſpringt 
ſo in die Augen, daß Sie nicht umhin koͤnnen, ein ſchnel— 
les Urtheil zu faͤllen, wodurch dieſer maͤchtige Verein auf— 
geloͤſet, feine Privilegien vernichtet, feine Anordnungen zer⸗ 
ſtoͤrt und ſeine unterdruͤckenden Tribunaͤle aufgehoben wer— 
den. Nur ſo kann das Uebereinkommen zwiſchen Adlichen 
und Moͤnchen verſchwinden; mit ihm das Daſeyn von 


Schaͤfern, welche unter der achtbaren Sanktion der Obrig⸗ 


keit unerlaubten Schacher treiben. Sie wuͤrden aufhören 
unſere zu Grunde gerichteten Landbauer zu ſchrecken, und 
mit ihnen wuͤrde der ganze Schwarm von Alcaldes, En- 
tregadors, Quadrilliers und Achagueros *) verſchwinden, 
welche, im Namen des Vereins, den Landmann zu allen 
Zeiten und an allen Orten quaͤlen und zur Verzweifelung 


*) Benennungen fuͤr die Richter und Offizianten, welche un⸗ 
ter dem Befehle der Mesta in Folge ihrer ausſchließenden Privile⸗ 
gien ſtehen. 
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treiben. Dies wuͤrde die glückliche Wirkung hervorbringen, 


daß eine Stallfuͤtterung moͤglich wuͤrde: der Landbau wuͤrde 
frei werden, das Eigenthum ſeine Rechte zuruͤckerobern, 


und Vernunft und Gerechtigkeit in ihre Wirkungskreiſe wie: 


der eintreten ...“ 

Unter den anderweitigen Uebeln, welche auf den ſpa⸗ 
niſchen Ackerbau drücken und die ländliche Betriebſamkeit _ 
laͤhmen, find noch die Bewirthſchaftungen zur todten Hand) 
zu erwaͤhnen: Bewirthſchaftungen, welche unaufhoͤrlich zu— 
nehmen, trotz allen Bemuͤhungen erleuchteter Geiſter, ihre 
Vervielfältigung zu verhindern ... Eigenthum iſt nicht 
unſchicklich mit dem Schnee verglichen worden, der, wie 
ebenmaͤßig und gleichfoͤrmig er auch im erſten Augenblick 
verbreitet ſeyn moͤge, nach ſehr kurzer Zeit ſich hier und 
da in kleinen Haufen ſammelt, ſo daß manche Plaͤtze ganz 
nackt und baar bleiben. Dies nun iſt das Reſultat ſehr 
mannichfaltiger Urſachen, mit welchen ſich die menſchliche 
Geſetzgebung nicht befaſſen ſollte, weil ihre ungeſtoͤrte und 
nicht gehemmte Wirkſamkeit fuͤr das Wohlſeyn der Geſell— 
ſchaft hoͤchſt weſentlich if. Doch, wenn die Dinge 
ihrem natuͤrlichen Laufe uͤberlaſſen bleiben, ſo werden jene 
verſchiedenen Haufen nach kurzer Zeit zerſtoͤrt ſeyn; und 
obwohl ſie, ohne allen Zweifel, durch eine friſche Art von 
Anhaͤufungen werden erſetzt werden, ſo werden die neuen 
Haufen ſich doch in einer neuen Lage befinden; und waͤh— 


rend der Prozeß vor ſich geht, wird durch das Ganze der 


*) Unter Mortmain (todter Hand) verſteht man denjenigen 
Zuſtand eines Grundſtuͤcks, da es einer fortdauernden Anſtalt oder 
Gemeinheit gehoͤrt, und vermoͤge ſeiner Unveraͤußerlichkeit dem Um— 
laufe entzogen iſt. 5 
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Geſellſchaft ein anhaltender Umlauf diefeg „ Treibens Statt 
finden, und Jeder etwas, waͤre es auch noch ſo wenig, 


davon abkriegen. Und gerade dies iſt die Lage der Dinge, 
welche, im Großen genommen, ſowohl fuͤr die ſittlichen, 
als fuͤr die materiellen Intereſſen der menſchlichen Vereine, 
die vortheilhafteſte genannt werden mag. Wir fügen hinzu, 


daß dieſe Lage der Dinge am wirkſamſten geſtoͤrt wird durch 


den Beſitz zur todten Hand, der, wenn er eine gewiſſe 
Graͤnze uͤberſchreitet, jene zuletzt ganz aufhebt, indem er 
die Anhaͤufung des Vermoͤgens in einer kleinen Anzahl von 
Haͤnden beguͤnſtigt, und die daraus folgende Ungleichheit 


der Gluͤcksguͤter geſetzlich macht: eine Ungleichheit, die, 


wenn ſie durch kuͤnſtliche Mittel verſtaͤrkt wird, ſich zur 
Quelle aller Verbrechen und alles Elendes geſtaltet, wo— 


durch die Geſellſchaft beunruhigt und geſtoͤrt wird. In dies 


ſer Anſicht ſind alſo Geſetze, welche die Bildung eines Be— 


ſitzes zur todten Hand beguͤnſtigen, ganz offenbar hoͤchſt 


verderblich und, als folche, allen legitimen Zwecken der Ge 
ſetzgebung und Regierung entgegen. Doch, die todte Hand 
hat, wo moͤglich, noch verderblichere Wirkungen. Denn, 
waͤhrend ſie Verbeſſerungen hintertreibt und die Betriebſam— 
keit laͤhmt, erhoͤht ſie den Preis der Laͤndereien, indem ſie 
anhaltend die Quantitaͤt der veraͤußerlichen vermindert, und 


auf dieſe Weiſe, vermoͤge einer ſeltſamen Anomalie, die 


Erwerbung des Territorial-Eigenthums in eben dem Maße 
erſchwert, worin ſie ſeinen reellen oder produktiven Werth 
vermindert. Der Preis fuͤr Grund und Boden iſt z. B. 
in Spanien wirklich ungeheuer; und dies ruͤhrt von der 
geringen Quantitaͤt her, die zu verkaufen iſt: eine Selten— 
heit, welche ganz augenſcheinlich ihren Grund in der uner— 
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meßlichen Quantität des Grundes und Bodens hat, der 
der todten Hand angehört. Wo aber dieſer Preis über: 
maͤßig iſt, werden nur Wenige kaufen koͤnnen oder kaufen 
wollen, die allein ausgenommen, welche ihr unveraͤußerli— 
ches Eigenthum zu vermehren wuͤnſchen, und die Mittel 
beſitzen, dies zu bewerkſtelligen, ohne nach dem Preiſe oder 
nach dem Verhaͤltniß zu fragen, das zwiſchen der Sache 
und dem dafür geforderten Preis Statt findet. Die große 
Maſſe des im Lande umlaufenden Kapitals wird alſo ge— 
noͤthigt, andere unvortheilhaftere Anlegungs-Gegenſtaͤnde 
aufzuſuchen, als Grund und Boden iſt: Unternehmungs— 
geiſt, Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit werden in andern 
Bahnen getrieben; der Ackerbau wird ſchmachten, und die, 
dieſem Syſteme anklebenden Uebel werden zunehmen bis 
die todte Hand, nachdem ſie alles verkaͤufliche Eigenthum 
an ſich gebracht hat, den Triumph der unveraͤußerlichen 
Aneignung vollendet, mit ihr zugleich den Ruin des Landes. 
Dieſe Bemerkungen ſind gleich anwendbar auf die geiſtli— 
chen Guͤter zur todten Hand; nur mit dem Unterſchiede, daß 
ſie meiſtens beſſer bewirthſchaftet werden, als andere Land— 
guͤter in Spanien, und daß ihr ganzes freies Produkt ver— 
wendet wird zur Unterſtuͤtzung der unproduktiven Klaſſe, 
zum Theil ſogar zur Ernaͤhrung der groͤßten Vagabunden, 
womit irgend ein Land jemals belaͤſtigt war. Man leſe 
nach, was Jovellanos und Laborde uͤber dieſen Gegenſtand 
bemerkt haben. | 

Wo der Ackerbau fo tief gefunfen iſt, wie in Spa 
nien, da muͤſſen die Manufakturen, eben weil ſie minder 
nothwendig ſind, noch weit tiefer geſunken ſeyn. Und wirk— 
lich iſt dies gegenwaͤrtig der Fall in dem fpanifchen Antheil 
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an der pyrenaͤiſchen Halbinſel. Daſſelbe Land, das i im 
funfzehnten Jahrhunderte das uͤbrige Europa mit ſeinen N 
Tuͤchern, ſeidenen Zeuchen, Atlas, Damaſt, Sammet, E 
Handſchuhen, Metallwaaren, Meſſerſchmiede-Arbeit und vie: 
len anderen Manufaktur-Erzeugniſſen unſchaͤtzbaren Werths 
verſorgte, befindet ſich gegenwaͤrtig in dem Zuſtande gleicher 
Abhaͤngigkeit, und muß aus der Fremde jeden Artikel ein— 
fuͤhren, zu deſſen Erzeugung Kapital, Geſchicklichkeit, Er— 
findungsgeiſt und Geſchmack erforderlich iſt. Mit Aus⸗ 
nahme einiger Anſtalten, welche der Krone angehoͤren, und 
vermoͤge der ihnen zugewendeten Privilegien und Monopole 
durchaus verderblich fuͤr jede Privat-Betriebſamkeit ſind, 
hat Spanien, im buchſtaͤblichen Sinne des Worts, keine 
Manufakturen, aus welchen feinere Artikel hervorgehen; 
und einige rohe Fabriken, in welchen Wolle, Baumwolle, 
Seide, Hanf, Flachs, Papier, Leder und Eiſen verarbeitet 
wird, find alles, was die ſpaniſche Manufaktur-Betrieb— 
ſamkeit aufweiſen kann. Der Handel befindet ſich in kei— 
nem gedeihlicheren Zuſtande. Der auswaͤrtige Handel des 
Landes, welcher ſich ehemals uͤber beide Halbkugeln ver— 
breitete, beſchraͤnkt ſich gegenwaͤrtig auf eine gelegenheitliche 
Ankunft von Cuba, Porto Rico und den Philippiniſchen 
Inſeln, bewirkt mit einem Riſiko, das den Ausſchlag giebt 
über die Moͤglichkeit einer Verſicherung, und auf den Aus— 
tauſch roher Waaren, wie Seide, Wolle, Wein, Oel, Fei⸗ 
gen, Roſinen, Mandeln, Salz und Barilla gegen die Ma— 
nufaktur-Artikel anderer Länder, Und der innere Handel, 
von deſſen freier Bewegung fuͤr den wahren Reichthum und 
fuͤr das Wohlbefinden einer Nation ſo viel abhaͤngt, befin— 
det ſich in einem Zuſtande, der nicht viel beſſer iſt, und 

keine 
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keine Symptome von Wiederbelebung und Vervollkomm⸗ 
nung in ſich ſchließt. Die Urſachen dieſer Stagnation ſind, 
der Natur der Dinge gemaͤß, verſchieden; die vornehmſten 
derſelben ſind, oder ſcheinen zu ſeyn: der elende Zuſtand 
der Kommunikationen, wo es dergleichen wirklich giebt, 
und die Gefaͤhrlichkeit ſowohl als die Koſtſpieligkeit, welche 
ſich an jede Art von Verſendung knuͤpfen; der Mangel an 
Verbindungswegen zwiſchen den verſchiedenen Provinzen, die 
Unſicherheit derjenigen, welche wirklich vorhanden ſind, und 
der gaͤnzliche Mangel an Kanaͤlen, mit Ausnahme des 
elenden und nutzloſen zwiſchen Saragoſſa und Tudela; die 
Verſchiedenheit der Gewichte, Maße und Handelsverord— 
nungen, vorzuͤglich die letztern, welche recht eigentlich in 
der boshaften Abſicht, den Verkehr zu erſchweren, entivors 
fen zu ſeyn ſcheinen; die ſchwankende und unterdruͤckende 
Politik eines ungeſicherten, furchtſamen und eiferſuͤchtigen 
Despotismus; die zu Grunde richtenden Auflagen ad va- 
lorem, welche nicht einmal, ſondern bei jedem nach— 
folgenden Austauſch erhoben werden, bis die Waaren in 
die Haͤnde der Verzehrer uͤbergehen; die, von der oͤffentli— 
chen Autoritaͤt unterftügten und ſyſtematiſchen Bedruͤckungen 
der Polizei- und Zollhaus-Agenten, welche das ganze Land 
durchſchwaͤrmen, und nicht etwa von Beſoldungen leben, 
wohl aber von den Erpreſſungen, zu deren Veruͤbung ſie 
berechtigt ſind; endlich und zuletzt der Umfang, in wel— 
chem die Smuggelei getrieben wird unter einem Syſtem 
von Geſetzen und Anordnungen, welche ſo ungerecht und ſo 
unterdrückend find, daß fie zu keinem andern Endzweck ent 
worfen zu ſeyn ſcheinen, als um den Kontrabande-Handel 
emporzubringen und den Untergang des redlichen Kauf— 
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manns zu bewirken. — Dies find einige von den Urſa⸗ 
chen, welche den inneren Verkehr ſchachmatt machen, waͤh⸗ 
rend ſuͤdamerikaniſche Kaper, ausgeruͤſtet, um ſowohl die 
Begehrlichkeit als den jugendlichen National-Haß ihrer 
Eigenthuͤmer in der neuen Welt zu befriedigen, jedes Vor⸗ 
gebirge heimſuchen, in jede Bay eindringen, den Kuͤſten⸗ 
handel unterbrechen, und das Wenige, was davon uͤbrig 


bleibt, zur Aufſteckung einer fremden Flagge noͤthigen. End⸗ 


lich und zuletzt wird auch der Handel ſelbſt mit unguͤnſti⸗ 
gem Auge betrachtet in einem Lande, wo Stolz und Ar⸗ 
muth, Unwiſſenheit und Vorurtheil, Indolenz und Elend 
Hand in Hand gehen, und wo der nachtheilige Einfluß 
einer ſchlechten Adminiſtration, die herrſchende Religion 
und ein geſellſchaftliches Syſtem, das in Widerſpruch ſteht 
mit jedem, von Vernunft und Erfahrung fuͤr heilſam er⸗ 
kannten Prinzip des Wohlſeyns und der Vervollkommnung, 
alle rechtſchaffene Geſinnung unterdruͤckt und den Verſtand 
des Volks eben ſo ſehr in Feſſeln geſchlagen hat, als die 
Perſonen und die Gewiſſen deſſelben. 


Wuͤrde es aber nicht eine unerklaͤrliche Anomalie in 


den geſellſchaftlichen Phaͤnomenen ſeyn, wenn in einem 
Lande, wo Ackerbau, Handel und nuͤtzliche Kuͤnſte ſo tief 
geſunken ſind, wie in Spanien, Wiſſenſchaft und Literatur 


ein beſſeres Schickſal gehabt, d. h. den A gem e Verfall 


nicht getheilt haͤtten? 
Es iſt jedoch fuͤr die Bewunderer dieſes Landes kein 


Grund vorhanden, weßhalb fie zu fürchten hätten, es werde 
ihm irgend ein Vorwurf, der auf Inkonſiſtenz in dieſer 


Beziehung lautet, gemacht werden. In dem politiſchen, 


geſellſchaftlichen und intellektuellen Syſtem Spaniens herrſcht 
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die vollkommenſte Harmonie, oder vielmehr die vollen⸗ 
detſte Einfoͤrmigkeit; alles iſt reine Stagnation, eine 
Art von todtem See, in welchem alles, was darin 
Leben hat, nur dadurch fortdauert, daß ſein Weſen dem 
ſtagnirenden Elemente angepaßt iſt, worin es fein be 
ſchwerliches und kummervolles Seyn fortſpinnt. Die In⸗ 
telligenz eines Volks, welche die beſte Stuͤtze einer gu⸗ 
ten Regierung iſt, vertraͤgt ſich nicht mit einer Regie⸗ 
rung, die Kenntniß und Wiſſenſchaft, als ihre ſtaͤrkſten 
Feinde betrachtet; und nach allem; was wir über Spanien 
zu erfahren Gelegenheit haben, giebt es in Europa kein 
Land, wo? die Kraft dieſer Wahrheit fo tief gefuͤhlt wird, 
oder wo wirkſamere Mittel angewendet waͤren gegen die 
Gefahren, welche eine unumſchraͤnkte Regierung von einem 
erleuchteten Volke, d. h. von einein unterrichteten und im 
Nachdenken geuͤbten zu fuͤrchten Urſache hat. Dies geht 
nur allzu deutlich hervor aus dem Zuſtande der Dienſtbar— 
keit, worin, mit einer Ausnahme von ſehr kurzer Dauer, 
die Preſſe immer in dieſem Lande erhalten worden iſt, ſo 
wie aus dem Beiſtande, welchen der weltliche Arm ſo be— 
reitwillig anſpricht, ſo oft es darauf ankommt, den Umlauf 
eines Werks, welches erleuchten und Aufklaͤrung gewaͤhren 
koͤnnte, durch die Glaubensgerichte zu verhindern. Einige 
Unterweiſung iſt allerdings nothwendig fuͤr die Betreibung 
gewoͤhnlicher Geſchaͤfte und fuͤr die Behandlung von gemei— 
nen Krankheiten, die unſeres Fleiſches Erbtheil ſind; denn 
ohne dies Medium wuͤrde die große Maſchine der Geſell⸗ 
ſchaft ganz ſtille ſtehen. Doch nur mit dem entſchiedenſten 
Widerwillen gewährt die Regierung die Eelaubniß zur Erz 
werbung dieſes Vielen, oder vielmehr dieſes Wenigen; denn 
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fie weiß, daß, wenn man über irgend einen Gegenſtand 
vernünftig: zu denken gelernt hat, man auch uͤber andere 
richtig zu urtheilen lernen kann. Indem nun die klugen 
Autoritaͤten der Nothwendigkeit dergleichen Zugeſtaͤndniſſe 
gemacht haben, iſt es zum wenigſten mit der Abſicht und 
in der Erwartung geſchehen, die mit der Verfolgung des 
Studiums unaufloͤslich verknuͤpften Nachtheile, ſo viel wie 
moglich, zu vermeiden, und die von dem Verlangen nach 
verbotenen Wahrheiten bewegten Geiſter in einer engen und 
untergeordneten Sphäre zu erhalten. Und man muß be 
kennen, daß ihnen dies gut genug gelungen iſt. Talente 
und Wiſſenſchaft fuͤhren in Spanien zu nichts; denn in 
dieſem Lande haͤngt das Emporſteigen nicht von den 
Dienſten ab, welche man ſeinem Vaterlande geleiſtet hat, 
wohl aber von denen, die man ſo gluͤcklich geweſen if, 
der Regierung zu leiſten, deren Intereſſe ganz anderer Art 
iſt. Wird alſo der beſonderen Art von Wiſſenſchaft oder 
Talent, deren man gerade bedarf, Schutz gewaͤhrt: ſo wird 
dieſer Schutz aͤngſtlich auf Individuen beſchraͤnkt, waͤhrend 
die Koͤrperſchaften oder Klaſſen, zu denen fie gehören, ent: 
weder ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben, oder der e 
Preis gegeben werden. 

Der Wunſch, fuͤr eine Beſchuͤtzerin menschliche Si 
fenfchaften gehalten zu werden, waͤhrend fie nur mit der 
Unterdruͤckung derſelben beſchaͤftigt iſt, hat die ſpaniſche 
Regierung dahin gebracht, daß fie einige Schulen gegenſei⸗ 
tigen Unterrichts, nach Lancaſters und Bells Prinzipen, fuͤr 
den Elementar-Unterricht in Madrid geſtiftet hat. Man 
wundert ſich daruͤber um ſo weniger, wenn man weiß, daß 
Leſen⸗ und Schreibenlernen in Spanien ziemlich allgemein 
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verbreitet iſt; was aber am meiften in Anſchlag gebracht 


werden muß, iſt, daß die Regierung, indem ſie nur das 
zu leſen geſtattet, was ihren Zwecken entſpricht, ſo ziemlich 
gewiß ſeyn kann, es werde aus jener Art von Unterwei⸗ 
ſung kein Nachtheil für fie hervorgehen, ja, dieſe werde 
durch die ihr ertheilte Richtung ſogar ihren Zwecken foͤr— 
derlich werden, namentlich in der Ausſchließung jeder freien 
Eroͤrterung und jeder wahrhaft nuͤtzlichen Kenntniß. Die 
Erziehung in Spanien iſt durchaus grammatiſch und lite⸗ 
raͤr; und ſie iſt eben ſo unvollkommen, als ſie beſchraͤnkt 
iſt. Noch vor einiger Zeit, wo die Moͤnche vom Orden 
des heil. Dominikus von ihrem Superior angehalten wur⸗ 
den, Griechiſch zu lernen, war Niemand aufzutreiben, der 
ſie darin haͤtte unterrichten koͤnnen; und Dr. Faure verſi⸗ 
chert, daß, außerhalb der Bibliotheken-Waͤnde, weder in 
Madrid noch in ganz Spanien zwoͤlf Exemplare des Ho⸗ 
mer zum Gebrauch fuͤr gemachte Maͤnner zu finden ſeien; 
denn, obgleich die Jeſuiten zu St. Iſidor ſowohl Griechiſch 
als Hebraͤiſch zu lehren verpflichtet ſind, ſo dauert dieſer 
Verſuch doch nicht lange genug, da die Geſellſchaft Jeſu 


erſt durch den gegenwaͤrtigen Koͤnig wieder hergeſtellt wor⸗ 


den iſt, und man außerdem ſehr wohl weiß, daß die an⸗ 
geblichen Lehrer ſich anheiſchig gemacht haben zu Dingen, 
die ihnen nichts weniger als gelaͤufig ſind. Reiche Spa⸗ 
nier lernen faſt nie fremde Sprachen; und wie nahe ſie 
auch an Frankreich wohnen moͤgen, ſo ſind ſie doch mit 
der vor ihrer Thuͤre geredeten faſt europaͤiſchen Sprache bei 
weitem weniger vertraut, als die Schweden, die Polen 
und die Ruſſen. Ihr Blut ſcheint, ſeiner Beſchaffenheit 
nach, noch immer mauriſch zu ſeyn, und ſie ſind nicht 
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bloß eben fo gute Afrikaner, wie fie Katholiken find, fon, 
dern fie wollen auch augenfcheinlich nicht aufhören, das 
Eine und das Andere zu feyn. 

Geographie iſt nur ſolchen Spaniern bekannt, welche 
Seereiſen gemacht haben. Was die uͤbrigen betrifft, ſo 
wiſſen ſie allenfalls, daß Frankreich jenſeits der Pyrenaͤen 
gelegen iſt; und da der Nordwind in Spanien dadurch um 
vieles kaͤlter wird, daß er uͤber Gebirge kommt, welche mit 
Schnee bedeckt ſind: ſo glauben ſie, daß Frankreich, und 
noch weit mehr die hinter Frankreich gelegenen Laͤnder ſehr 
kalt ſind. Die Pyrenaͤen bilden fuͤr ſie eine Art von Vor— 
hang, hinter welchem ihre Einbildungskraft ſich nichts An⸗ 
genehmes und Erfreuliches denken kann. 

Es giebt zu Madrid eine Anſtalt, wo Phyſik gelehrt 
wird, und in dieſem Fache des Wiſſens wird auch in dem 
Jeſuiten-Kloſter zu St. Iſidor Unterricht ertheilt. Doch 
jene Anſtalt wird nicht frequentirt, es ſei denn von jungen 
Leuten, welche um der Formen willen durch dieſelbe gehen. 
Waͤhrend des konſtitutionellen Regiments wurden in einem 
Zimmer der Straße de los Remedios Vorleſungen uͤber 
Experimental-Phyſik gehalten; die Werkzeuge, welche dazu 
noͤthig waren, hatte man aus Frankreich kommen laſ⸗ 
fen. Dieſe Vorleſungen hörten jedoch auf, fobald ein 
franzoͤſiſches Heer in Spanien eingeruͤckt war; der Hoͤrſal 
wurde geſchloſſen, und Herr Faure ſah ſpaͤter den Profeſ— 
for der Experimental-Phyſik, einen Schweizer, in der traus 
rigſten Lage wieder, bedeckt mit Lumpen und ringend mit 
den allernothwendigſten Mitteln zur Friſtung feines phy⸗ 
ſiſchen Daſeyns. Geologie, welche fo manche Ketzerei zu— 
llaͤßt, iſt, eben deßwegen, von dem klaſſiſchen Boden Fa: 
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tholiſcher Doktrinen ausgeſchloſſen; doch wird nichts defto 


weniger Mineralogie gelehrt, als nothwendig fuͤr Diejenis 
gen, die bei der Leitung, oder zur Aufſicht des Bergbau's 
angeſtellt werden ſollen. Auch giebt es in Madrid ein Na: 
turalien⸗Kabinet dieſer Art, welches das größte Stuͤck gedie⸗ 
genen Goldes enthaͤlt, das in Europa zu finden iſt. Spa⸗ 
nien hat indeß nie ein klaſſiſches Werk uͤber Mineralogie 


hervorgebracht, und eben ſo wenig beſitzt es ein einziges 


Elementar: Buch, das dem gegenwärtigen Zuſtande dieſer 
Wiſſenſchaft entſpraͤche, ja, was noch außerordentlicher 
iſt, keins von denen, die in anderen Laͤndern erſchienen 
find, iſt bisjetzt uͤberſetzt worden. Das mittelmaͤßige Ras 


binet fuͤr Naturgeſchichte, in demſelben Gebaͤude der Alkala⸗ 
Straße, worin ſich die Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte befin⸗ 


det (ein Gebaͤude, das, um dies beilaͤufig zu ſagen, vor 
Kurzem als vermiethbar angezeigt wurde) iſt nach der 
„Klaſſifikation des beruͤhmten Cuvier“ geordnet, wenn wir 
der Inſchrift über den Eingang glauben wollen; und ent 
haͤlt das vollſtaͤndige Skelet eines Mammoth. 

Chemie wird nur in der Schule der Apothekerkunſt 
gelehrt, um aͤrztlichen Vorſchriften zu genuͤgen. Der Spa⸗ 
nier ſieht alſo in einem Chemiker immer nur einen Apo⸗ 
theker, und in dieſem Lichte erſcheint ihm demnach der ges 
genwaͤrtige Profeſſor Don Antonio Moreno, der, nachdem 
er die Wiſſenſchaft in Paris ſtudirt hat, fie in ihrer groͤß⸗ 
ten Vollendung und mit einer Beredtheit vortraͤgt, welche 
anderswo bemerkenswerth ſeyn wuͤrde. Die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung dieſer Wiſſenſchaft entſpringt jedoch nicht aus irgend 
einer Verachtung oder Abneigung der Gewalthaber von der: 
ſelben. Chemie erfordert eine anhaltende Aufmerkſamkeit, 
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und kann nur gelernt und weiter geführt werden vermit⸗ 
tels einer Reihe von Experimenten und Operationen, welche 


mit ungemeiner Genauigkeit angeſtellt und geleitet werden. 


Doch alles, was Sorgfalt, Genauigkeit und Reinlichkeit 
erfordert, es ſei in welchem Fache es wolle, ſcheint der 
natürlichen Anlage der Spanier entgegen zu ſeyn. Phyſi⸗ 
ſche und moraliſche Unordnung iſt ihr weſentliches Element; 
und nur in dieſem und mit dieſem allein, befinden ſie ſich 
wohl. Methode oder Regelmaͤßigkeit iſt für fie etwas Un; 
natuͤrliches, das ihre Vernunft nicht billigen kann, weil 
dieſer Vernunft nie genuͤgt worden iſt, wenn ſie davon 
Gebrauch zu machen wuͤnſchten. Daher giebt es in Ma— 
drid wohl Pharmakopolen, aber keine Chemiker; und ſelbſt 
die wichtigſten Arznei» Mittel, wie Ammoniak, Aether, 
Brechweinſtein u. ſ. w. werden nicht in der Hauptſtadt be⸗ 
reitet, ſondern aus Frankreich verſchrieben. Mathematik 
ſcheint dem Intelligenz-Zuſtande des katholiſchen Koͤnigreichs 
beſſer zuzuſagen, „weil ſie fertig angetroffen wird, und 
man ſie nur in ſich aufzunehmen braucht:“ doch die Ein— 
zigen, denen es erlaubt iſt, ſich mit dieſem Studium zu 
befaſſen, ſind junge Militaͤre, welche zur Artillerie und 
zum Sjngenieur: Wefen beſtimmt find; und die Wahrheit 
zu geſtehen, es iſt keine Veranlaſſung, fie Andern zu un 
terſagen, da fie immer nur zur Verfolgung führen koͤnnte. 
Selbſt die militärifche Wiſſenſchaft, das einzige Studium, 
das Aufmunterung erhaͤlt, iſt ſo angethan, daß die Spa— 
nier weit hinter den uͤbrigen Voͤlkern Europa's zuruͤckſtehn. 
Das Wenige, was davon in ihren Schulen gelehrt wird, 
iſt, vermittels einer Ueberſetzung, von den Franzoſen ent 
lehnt, und auch dies Wenige wird ſchlecht vorgetragen. 
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Botanik, die weniger Mühe verurſacht, als Chemie und 
die uͤbrigen Naturwiſſenſchaften, hat einige Fortſchritte ge— 
macht, und mehre Maͤnner haben ſich in dieſer Wiſſen— 
ſchaft ausgezeichnet, wie Cavanilles, Ruiz, Pavon und 
Lagasca. 

Die Heilkunſt befindet ſich in Spanien in dem ſchlech— 
teſten und veraͤchtlichſten Zuſtande; und, wie es ſcheint, 
iſt es ſehr nothwendig, daß ſie darin beharre, um nicht 
dem Klerus zu ſchaden, mit welchem ſie in Beruͤhrung 
tritt, ſowohl im Schoße der Familie, als an dem Kran— 
kenlager des Sterbenden. Da ſie außerdem als etwas be— 
trachtet wird, das unmerklich zum Materialismus hinfuͤhrt, 
ſo hat man geglaubt, das Intereſſe der Religion und ihrer 
Diener erfordere weſentlich, dieſe Wiſſenſchaft danieder zu 
halten: ein Zweck, der keinesweges unerreicht geblieben iſt. 
In Spanien ſind Aerzte und Wundaͤrzte in der Regel arme 
Teufel, Leute ohne Anſehn und Vermoͤgen, welche fuͤr acht 
Groſchen einen Beſuch erſtatten, ſogar fuͤr noch weniger, 
und, gleich Unwiſſenden und in ſchlechtem Rufe Stehenden, 
ſelbſt von Denen verachtet werden, welche es fuͤr noͤthig 
erachten, ihre Kunſt in Anſpruch zu nehmen. Durch das 
ganze Land kann man an jedem Schoppen, wo ein Bar— 
bierbecken aushaͤngt, die Worte Cirujano und Comadron 
(Wundarzt und Geburtshelfer) leſen; und um dieſen Grad 
zu erhalten, muß man damit anfangen, daß man in den 
Hospitaͤlern Handlangerdienſte leiſtet, gewiſſe Kurſe durch- 
macht, einige Pruͤfungen aushaͤlt und vor allem einen Er— 
laubnißſchein loͤſet. Herr Faure wurde, waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in Madrid, von zwei Männern bedient, welche 
auf dieſe Ehre Anſpruch machten; ſeiner Verſicherung nach, 
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vortreffliche Bedienten, welche ihn, in mehr als einer Be 
ziehung, an den großen Prototypus ihrer Gattung (den 
Doktor Sangrado im Gilblas) erinnerten. Außerdem giebt 
es in den beiden Zweigen der Medizin und Chirurgie Dok⸗ 
toren, welche innere Krankheiten behandeln, gelegentlich ope— 
riren (wenn gleich immer mit Ungeſchicklichkeit) und wich⸗ 
tige Stellen einnehmen, vor allem die Lehrſtuͤhle. 

In Spanien giebt es keinen Einzigen, der als Ana⸗ 
tomiſt irgend einen Ruf gewonnen haͤtte. Wie waͤre dies ; 
aber wohl moͤglich? Wirkliche Diſſektion ift unſtatthaft; 
wer ſich einen menſchlichen Leichnahm verſchaffen wollte, 
wuͤrde eine Empoͤrung in Gang bringen und ganz unfehl⸗ 
bar in Stuͤcken zerriſſen werden. Madrid beſitzt alſo kein 
einziges gutes anatomiſches Praͤparat; und was die Samm⸗ 
lung der Wachs⸗Modelle in dem St. Carlos⸗Collegium 
betrifft, auf welche die Spanier ſo unwiſſend ſtolz ſind, 
fo koͤnnte fie, auch wenn fie noch umfaͤnglicher und voll 
ſtaͤndiger wäre, als fie wirklich iſt, niemals als Erſatz für 
Diſſektionen dienen, oder irgend Jemand, ohne andere Un⸗ 
terweiſungsmittel, in den Stand ſetzen, mit Sicherheit, um 
nicht zu ſagen mit Geſchicklichkeit, eine Operation an dem 
menſchlichen Koͤrper zu verrichten. Die Phyſiologie hat na⸗ 
tuͤrlich, oder vielmehr nothwendig, das Schickſal der Ana⸗ 
tomie getheilt; und zu einer Zeit, wo fie durch die Be 
muͤhungen der Gelehrten in allen europaͤiſchen Ländern er» 
weitert wird, tragen die Spanier, im buchſtaͤblichſten Sinne 
des Worts, auch nicht ſo viel dazu bei. Zwar ruͤhmen ſie 
ſich, die Medikal⸗Jurisptudenz gehoben zu haben; und 
was ſich nicht laͤugnen laͤßt, iſt, daß eine gewiſſe Anzahl 
von Werken uͤber dieſen Gegenſtand erſchienen iſt. Doch 
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bei Beurtheilung des Werths diefer Abhandlungen und des 
Vertrauens, das man ihnen ſchenken darf, muß Nückficht 
genommen werden auf den Stand der Heilwiſſenſchaft in 
dem Lande, wo ſie erſchienen, und auf die komparative 
Unbekanntſchaft mit Chemie, Anatomie und Phyſiologie, 
welche unter den theoretiſchen und praftifchen Aerzten Spa- 
niens vorherrſcht. Die Kenntniß der Entbindungskunſt, 
welche betraͤchlich iſt, ſtammt aus Frankreich her, allein es 
giebt keine gute Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand; und 
in der That, mit Ausnahme von Arajuala's Werk uͤber 
das gelbe Fieber und Luguriaga's Abhandlung uͤber die 
Mabdridter Kolik, kennen wir kein einziges mediziniſches 
Werk ſpaniſchen Urſprungs, das in andern Rändern in ir 
gend einem Anſehn ſtaͤnde; und ſelbſt das letztere der ſo 
eben erwaͤhnten Werke betrachtet Herr Faure, dem Anſcheine 
nach mit dem beſten Rechte, als ein armſeliges Geſchreib⸗ 
ſel. Das Brownſche Syſtem iſt dasjenige, nach welchem 
faſt alle ſpaniſchen Aerzte ihre Vorſchriften einrichten; und 
wenn Herr Faure Glauben verdient, ſo gehen ſie mit dem 
inflammatoriſchen Mittel ſo verſchwenderiſch um, daß in 
einem ſo heißen Klima, wie das ſpaniſche iſt, das alte 
Buͤndniß zwiſchen dem Tod und dem Doktor darunter auf 
keine Weiſe geſtoͤrt wird. Wir duͤrfen hinzufuͤgen, daß das 
allgemeine Hospital zu Madrid, als das Muſter aller ſpa⸗ 
niſchen Spitäler betrachtet werden kann, naͤmlich von Sei— 
ten des Schmutzes und der Unordnung, die darin vorherr— 
ſchen. Der dem Militaͤr bewilligte Theil iſt eine Höhle der 
Peſt und des Todes. 

Die Univerſitaͤt der Medizin iſt, wie die der Juris⸗ 
prudenz, von Madrid entfernt worden. Allerdings befinden 
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ſich die Hospitaͤler und die Gerichtshoͤfe, wo die der Me 


dizin und des Rechts Befliſſenen das Schaͤtzbarſte fuͤr ihre 
Profeffion lernen konnen, ſaͤmmtlich in der Hauptſtadt; 


doch was verſchlaͤgt dies in Spanien, wo Wiſſenſchaft kei⸗ 


nen Anſpruch auf Auszeichnung gewaͤhrt und weit leichter 
Verfolgung nach ſich zieht, als Ehrenbeweiſe? Der eigen— 
thuͤmlichen Weisheit dieſes Landes gemaͤß, ſind demnach 


E22 


— u en 


beide Univerfitäten nach der kleinen Stadt Alcala de Hes 


nares verlegt worden, wo es weder Hospitaͤler noch Ge; 
richtshoͤfe giebt, und wo man nothwendig ſtudiren muß, 
um den Grad eines Doktors in der einen, wie in der an— 
dern Profeſſion zu gewinnen. Die Studenten ſelbſt bilden 


einen elenden Schwarm mit ihren zerlumpten ſchwarzen 


Maͤnteln, ihren nackten Füßen, ihren ſchmalen, ſchmieri⸗ 
gen und ungewaſchenen Geſichtern, welche der Ausdruck 
des Stolzes, der Inſolenz und des Elends zugleich ſind. 


Der groͤßte Theil von dieſem Lumpengeſindel hat keine an⸗ 


deren Subſiſtenz-Mittel, als die Suppen und die Almo⸗ 
ſen, die ihm am Eingange der Kloͤſter und auf den Straſ— 
ſen gereicht werden, wo einige von ihnen zu allen Zeiten 
die Worte bruͤllen: una limosna para un pobre estu- 
diante (einen Almoſen für einen armen Studenten): Worte, 
welche, nach der Bemerkung eines jungen Amerikaners in 
einem Tone und auf eine Weiſe geſprochen werden, als 
wollten fie ſagen: „Gebt, oder euch holt der T. fel.“ 
Dieſer Zuſtand der Dinge iſt eben ſo merkwuͤrdig, als be— 
klagenswerth. Betteln iſt in Spanien viel zu allgemein, 


als daß fi) daran irgend eine Schande knuͤpfen ſollte; 


und da ein großer Theil der Geiſtlichkeit, dieſes vorherr— 
ſchenden Standes, ſich zur Bettelei herablaͤßt, ſo kann dieſe, 
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fo viel uns davon einleuchtet, fogar für achtungswerth ge, 
halten werden. Doch ſicherlich muß das Land in dem tief— 
ſten Abgrund der Entſittlichung verſunken ſeyn, wo ſich der 
Stolz mit dem möglich: niedrigften Stande menſchlichen 
Elendes vertraͤgt, und wo es auf keine Weiſe entehrend 
gehalten wird, wenn junge Maͤnner, die ſich den Wiſſen— 
ſchaften gewidmet haben, auf den Straßen betteln. In⸗ 
zwiſchen meint der Spanier, daß die aͤrmſten Studenten 
die beſten ſind, und er muß uͤber dieſen Punkt wohl 


kompetenter Richter ſeyn; wiewohl, wo alle ohne Ausnahme 


Bettler ſind, es ſehr ſchwierig ſeyn mag, die Abſtufungen 
der Armuth gehoͤrig auszumitteln. Herr Faure ſtimmt nicht 
in das Urtheil der Spanier uͤber den Vorzug armer Stu— 
denten ein; denn er nennt ſie grob brutal, unordentlich, 
ſchamlos, ohne Ehrgefuͤhl und Rechtſchaffenheit und behaf— 
tet mit einigen der abſcheulichſten Laſter, welche dieſem ent— 
arteten Lande (Spanien) eigenthuͤmlich ſind. 

Die Akademien von Madrid reichen auf keine Weiſe 
aus für den Anbau der verſchiedenen Fächer menſchlicher 
Kenntniſſe. Es giebt eine fuͤr die ſpaniſche Sprache; ſie 
iſt nach dem Muſter der franzoͤſiſchen Akademie gebildet; 
ferner eine fuͤr Geſchichte, und endlich eine fuͤr die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, Malerei und Baukunſt. Doch fuͤr die phyſiſchen, 
mathematiſchen und Natur-Wiſſenſchaften giebt es keine in 
irgend einem Theile des Koͤnigreichs, deſſen Regierung zu 
allen Zeiten der Wiſſenſchaft unhold geweſen iſt, wenn man 
nicht ſagen will, fie habe ſich ſtets als offene Feindin derz 


ſelben bewieſen. Wenn Malerei ehemals in Spanien kul- 


tivirt wurde, fo kann dies dem Umſtande beigemeſſen wer: 
den, daß dieſe Kunſt, anſtatt der vorherrſchenden Klaſſe 
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hinderlich zu ſeyn, derſelben zu Statten kam, dadurch, daß ; 
fie auf der einen Seite zur Ausſchmuͤckung der Tempel und N 
Paläfte beitrug, und auf der andern für die Verbeſſerung 1 
des öffentlichen Geiſtes durchaus unwirkſam war. Gegen 
waͤrtig ſtehen die Sachen anders: dieſe Kunſt iſt, wie al 


les Uebrige, dergeſtalt entartet, daß die Regierung, vor 
einigen Jahren, franzoͤſiſche Kuͤnſtler in Anſpruch nehmen 


mußte, um einige Landſchaften kopirt zu erhalten und einige 
Steindruͤcke auszufuͤhren. Waͤhrend der Gemaͤlde-Ausſtel⸗ 
lung, welche alljaͤhrlich im Monate September zur Markt⸗ 
zeit Statt findet, ſah Herr Faure nur drei bis vier Su— | 
deleien, welche gebraucht werden konnten zu Schildern; und 
das in dem Lande der Murilld und Velaquez! Die Skulp⸗ 
tur anlangend, ſo ſcheint ſie mit Don Joſe Alvarez, erſtem 
Bildhauer der Kammer des Königs ausgeſtorben zu ſeyn, 
welcher im November 1827 in der klaͤglichſten Armuth 
verſchied. 
Spaniens Regierung iſt, ihrer gegenwaͤrtigen Form 
nach, eine unbeſchraͤnkte Monarchie; denn alle Macht und 
Autorität iſt ſcheinbar zuſammengeengt in der Perſon des 
Koͤnigs, welcher, der Vorausſetzung nach, keine andere 
Schranken kennt, als die ſeines eigenen erleuchteten Wil⸗ 
lens, der Wirklichkeit nach dagegen von der geheiligten 
Faktion abhaͤngig iſt, welche ihm zu dem Nominal-Beſitz 
der hoͤchſten Gewalt zurückverhalf, und ihn zu dem, was 
fie geleiſtet wiſſen will, anhält durch das Schreckbild ſei⸗ 
nes Bruders Don Carlos, der bei der Prieſterſchaft in 
hoher Gunſt ſteht, weil dieſe von ihm glaubt, er werde 
ſie im Nothfall mit Gut und Blut unterſtüͤtzen. Obgleich 
Ferdinand ſehr wohl fuͤhlt, daß es angenehmer fuͤr ihn 
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ſeyn würde, weniger von den Prieſtern abzuhaͤngen, ſon⸗ 
dern ſelbſt im Sattel zu ſitzen und den Zuͤgel in ſeinen 


eigenen Haͤnden zu halten: ſo iſt er doch viel zu erfahren, 


um ernſtlich mit ſeinen Gebietern zu zanken, und hat er 
ſich viel zu gut in dem ihm angewieſenen Wirkungs⸗ 
kreiſe zurecht gefunden, als daß es zweifelhaft ſeyn koͤnnte, 
welchen Weg er eingeſchlagen haben wuͤrde, wenn es 
ihm erlaubt worden waͤre, den Eingebungen ſeines eiges 
nen ſuveraͤnen Willens zu folgen. Seine Geſchichte und 
ſein Betragen laſſen uͤber ſeinen wahren Charakter keinen 
Zweifel beſtehen *). 

Inzwiſchen befindet ſich ſeine Regierung in dem 
Zuſtande anhaltender Fluktuation und Ungewißheit. Un⸗ 
aufhoͤrlich veraͤndert er ſeine Miniſter, und haͤufig ohne 
daß ſie bezahlt werden. Die Finanz⸗ und anderweitigen 
Schwierigkeiten, womit man zu kaͤmpfen hat, find fo ans 
gethan, daß nur ein erleuchtetes, tugendhaftes und pa⸗ 
triotiſches Miniſterium, ſo geſtellt, daß es ſyſtematiſch zu 
Werke gehen und des Erfolges gewiß ſeyn koͤnnte, den 
Druck zu erleichtern und den hervorbringenden Kraͤften, 
ſo wie der geſammten Betriebſamkeit des Landes, einen 


wohlthaͤtigen Schwung zu geben im Stande waͤre. Doch, 


wie eine ſolche Verwaltung in Spanien zu Stande bringen? 
Durch welche Mittel ſie, auch nur eine Woche lang, in 


*) Es wird wohl ewig unentſchieden bleiben, was Ferdinand 
der Siebente ſeyn wuͤrde, wenn er nicht das Produkt des ganzen 
geſellſchaftlichen Zuſtandes in Spanien, und zugleich das Produkt 
aller der Schickſale waͤre, die ihn perſoͤnlich getroffen haben. Es 
verhaͤlt ſich alſo mit ihm, wie mit jedem Andern. 

N Anm. d. Herausg. 
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Thaͤtigkeit erhalten? Der König hält es nicht für rath⸗ 
ſam, ein Miniſterium zu wählen, das der Geiſtlichkeit ver: 
daͤchtig iſt; die Geiſtlichkeit aber wird ſich nie mit einem 
Miniſterium vertragen, das von dem Wunſche beſeelt iſt, N 
einem Lande wohlzuthun, das keine Fortſchritte im Gedeihen 
machen kann, ohne auf die monftröfen Vorrechte und Uſur—⸗ 
pationen der Geiſtlichkeit zu ſtoßen. Ein ſolcher Gedanke 
ſchließt eine aͤußerſte Abſurditaͤt in politiſchen Dingen in 
ſich; denn der erſte Akt einer ſolchen Verwaltung wuͤrde 
nothwendig darauf abzwecken, die Macht zu Boden zu wer— 
fen, der ſie ihren Urſprung verdankt, und auf deren Bei— 
ſtand ſie rechnet. Ungluͤcklicherweiſe laͤßt ſich kaum daran 
denken, daß ſo etwas in irgend einer kuͤnftigen Periode ſich 
ereignen werde. Die Geiſtlichkeit hat dafuͤr geſorgt, daß 
alle Stellen, an welche ſich Macht und Vertrauen knuͤpft, 
nur mit ihren Kreaturen beſetzt werden; ſie herrſcht im 
Staatsrathe, in den Kanzleien, in den Gerichtshoͤfen des 
ganzen Koͤnigreichs; ſie hat die Preſſe gaͤnzlich in ihren 
Händen, und iſt bewaffnet mit allen Mitteln, welche noth⸗ 
wendig find, um Einſicht und Wiſſenſchaft von jedem Zu: 
gange abzuhalten, durch welchen ſie ſich in das Koͤnigreich 
einſchleichen koͤnnten; ſie hat die Gewiſſen in ihrer Gewalt 
und regelt die Meinungen, wo nicht des Ganzen, doch 
beinahe des Ganzen der ſpaniſchen Nation. Außer ihrem 
erworbenen Eigenthum beſitzet ſie zur todten Hand mehr 
als ein Viertel der ganzen Oberflaͤche Spaniens. Endlich 
hat fie den Poͤbel, oder die ganze niedrige Klaſſe im gan- 
zen Lande zu ihrem Gebot, ſo daß ſie an jedem Orte und 
zu jeder Zeit eine Inſurrektion, wenn dieſe ihrem Vortheile 

entſpricht, 
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entſpricht, in Gang bringen kann. Mit Einem Worte: 
die Geiſtlichkeit iſt in Spanien allmaͤchtig und allgegen⸗ 
waͤrtig; ſie hat alle Macht in Haͤnden und iſt allenthalben 
gegenwaͤrtig, um zu verhindern, daß fie nicht gemißbraucht, 
d. h. zum Vortheil der Nation angewendet werde. So 
lange nun dieſer Zuſtand dauert, hofft man vergeblich 
auf Fortſchritt, traͤumt man vergeblich von Wiedergeburt. 
Wenn das Staats-Oberhaupt die Unerſchrockenheit eines 
Hadrian, die Tugend eines Trajan, die wohlwollende Ge— 
ſinnung eines Antonin beſaͤße, und damit den politi— 
ſchen Scharfblick eines Macchiavelli verbaͤnde: ſo wuͤrde 
es dennoch nichts fuͤr das Volk thun koͤnnen, ſo lange 
die Geiſtlichkeit ihr großes Uebergewicht behielte. Der 
erſte Schritt zur Reform muß in der Abſchaffung der 
Moͤnchsorden im ganzen Lande beſtehen, ſo wie in der 
Sequeſtration jedes Eigenthums, das fie auf eine fo uns 
verantwortliche Weiſe an ſich gebracht und bisher verthei— 
digt haben. 

Zuletzt noch einige Bemerkungen uͤber die Gerechtig— 
keitspflege in Spanien. 

Spaniens Geſetze ſind enthalten in Geſetzbuͤchern, welche 
unter der Benennung von Fuero juzgo, Ley de las siete 
Partidas, Ordenamiento real, Fuero real und Novis- 
sima recopilacien befannt find. Das Fuero juzgo iſt, 
im Großen genommen, eine Abkuͤrzung des theodoſianiſchen 
Kodex, urſpruͤnglich bekannt gemacht durch Alarich, den 
Nachfolger Eurichs, einen von den gothiſchen Eroberern 


Spaniens, und nach und nach vermehrt durch neue Geſetze. 


Das Ordenamiento real enthaͤlt den Kodex von Geſetzen, 
N. Monatsſchr. f. D. XXVI, Bd. 48 Hft. Ff 
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welche von den allerkatholiſchſten Suveraͤnen, Ferdinand 
und Iſabella, gegeben ſind. Die Ley de las siete Par- 
tidas iſt ein Gemengſel von Gothiſchen, Roͤmiſchen und 
Kanoniſchen Geſetzen. Das Fuero real, das ein Gemiſch 
von Roͤmiſchen und Gothiſchen Geſetzen iſt, enthaͤlt den im 
Jahre 1248 zum Gebrauch des Koͤnigreichs Aragon zuſam⸗ 
mengetragenen Kodex. Die Novissima recopilacion iſt 
eine Sammlung von gelegentlichen Edikten der Koͤnige Spa⸗ 
niens, und ſteht in dem groͤßten Anſehn. Das roͤmiſche 


Geſetz hat keine Guͤltigkeit in Spanien, wiewohl es von 


den Geſetzkundigen ſtudirt werden darf, auch wirklich ſtudirt 
wird als diejenigen Prinzipe enthaltend, die allgemein an⸗ 
wendbar ſind. In den Gerichtshoͤfen wird es nie ange— 
fuͤhrt; ja, es wird ausdruͤcklich excipirt von einigen der 
alten Geſetze Kaſtiliens, deren Urheber es als nachtheilig 
fuͤr die öffentliche Freiheit betrachtet zu haben ſcheinen. Ueber 
eine ſo große Maſſe von Geſetzen, die in ſo verſchiedenen 
Perioden und aus ſo verſchiedenen, um nicht zu ſagen ſo 
unzuſammenhaͤngenden Quellen geſammlet ſind, ein allge— 
meines Urtheil zu faͤllen, iſt ſehr ſchwierig; nur darf man 
ſagen, daß eine ſolche Sammlung alle Materialien enthaͤlt, 
welche benutzt werden koͤnnen, um eine neue Zuſammenſtel⸗ 
lung zu Wege zu bringen, welche der gegenwaͤrtigen Lage 
und den Umſtaͤnden des Landes angemeſſen iſt *). 

Die Uebel jedoch, welche man in Spanien am tief⸗ 


*) Auch dabei wuͤrde nichts herauskommen, ſo lange nicht die 
Grundlagen des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes der Spanier vers 
beſſert ſind. Anm. d. Herausg. 
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ſten und ſchmerzlichſten fühle, find nicht ſowohl aus den 
Maͤngeln entſprungen, welche dem allgemeinen Syſtem der 
Jurisprudenz ankleben, als vielmehr aus der Art und Weiſe, 
wie daſſelbe verwaltet wird. Dieſe iſt zu allen Zeiten ver⸗ 
ſchleppend, koſtſpielig und zu Grunde richtend geweſen, nicht 
ſelten beſtechlich und unterdruͤckend. Die Formen ſind ver⸗ 
wickelt und dabei großer Ungewißheit unterworfen; die 
Rechtshaͤndel ſind ſchrecklich voluminoͤs und die Art des 
Zeugenverhoͤrs iſt den groͤßten Mißbraͤuchen unterworfen, 
indem nichts vorhanden iſt, wodurch es gezuͤgelt werden 
koͤnnte. Bringt man nun noch in Anſchlag, welche Auf⸗ 
munterung zu Appellationen durch die Zahl der Gerichts⸗ 
hoͤfe gegeben, und wie ſehr dem reichen aber unredlichen 
Litiganten es eben hierdurch erleichtert iſt, einen armen und 
redlichen durch Verzoͤgerung und Verſchleppung zu Grunde 
zu richten: ſo darf man ſagen, daß es fuͤr den letztern 
gar keine Gerechtigkeit giebt, und daß jede Art von Chi: 
kane in den Themis⸗ Tempeln Spaniens gedeihet. Das 


ganze Geſchaͤft der Prozeßfuͤhrung wird von einem Escri- - 


bano (Schreiber) geleitet, welcher die verſchiedenen Funk— 
tionen eines Sekretaͤrs, eines Sollizitors, eines Notarius 
und eines Regiſtrators verrichtet, und das einzige Medium 
alles Verkehrs zwiſchen dem Klienten und dem Richter iſt. 
Dieſer Escribano iſt, in den meiſten Faͤllen, ein hoͤchſt 
unmoraliſches Subjekt, jeder Bosheit fähig; und wäre er 
das nicht, fo wuͤrde er nicht zu dem Syſtem der Rechte: 


pflege paſſen: denn die Menge und die Unvertraͤglichkeit 
ſeiner Funktionen ſchließen jede Verſuchung zur Unredlichkeit 


in ſich, und vor ſich hat er das Beiſpiel ſeiner Vorgeſetz— 
5f 2 
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ten, fo oft es darauf ankommt eine ſchlechte Handlung zu 
rechtfertigen. 

Doch wenn die Verwaltung des Zivilrechts in traurigem 
Zuſtande iſt: ſo iſt es die des Kriminalrechts in einem un⸗ 
ermeßlich hoͤheren Grade. Fuͤr das Eigenthum giebt es in 
Spanien ſehr wenig Schutz; für Leben und Glieder aber giebt 
es gar keinen, und ſo weit reicht der Abſcheu vor dem 
herrſchenden Syſtem, daß der größte und verwegenſte Vers 
brecher dem Volke weniger Schrecken einfloͤßet, als die 
Beamten der Juſtiz, wie ſie mit furchtbarer Iro— 
nie bezeichnet werden. Der Ruf „Justicia“ macht, daß 
das Blut in den Adern jedes Spaniers, der ihn ver⸗ 
nimmt, erſtarrt. Wirklich ſind dieſe Burſche nicht bloß 
Schufte in ſich ſelbſt, ſondern fie find auch die Ber 
ſchuͤtzer und Helfershelfer aller Schurken im Lande; und 
es giebt unter ihnen Keinen, der nicht wegen Verbrechen, 
die von ihm ausgegangen ſind, die ſchaͤrfſten Strafen verdient 
haͤtte. Darf man ſich alſo daruͤber wundern, daß die 
Verbrechen in Spanien in ſo furchtbarer und beiſpielloſer 
Ausdehnung vervielfaͤltigt ſind? daß alle diejenigen auf 
Ungeſtraftheit rechnen koͤnnen, welche im Stande ſind, den 
feſtſtehenden Preis derſelben zu bezahlen? daß in der Größe 
des Verbrechens eine Gewaͤhrleiſtung fuͤr denjenigen liegt, 
der es begangen hat? und daß dieſe direkte Aufmunterung 
zur Begehung der größten Abſcheulichkeiten ihre volle Wir: 
kung hervorbringt? Es giebt demnach kein Land in Europa, 
wo von der Geſammtzahl der im Laufe eines Jahres be— 
gangenen Verbrechen fo wenige zur Kenntniß der Gerichte: 
hoͤfe gelangen; und dennoch wiſſen wir aus unvollſtaͤndi⸗ 
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gen Berichten, daß, im Jahre 1826, 1233 Individuen 
des Mordes, 1773 des Mordverſuchs und 1620 des Straſ⸗ 
ſenraubes, und zwar auf den Landſtraſſen, uͤberfuͤhrt wor⸗ 
den ſind. Wenn wir annehmen, daß die Haͤlfte der in 
Spanien begangenen Verbrechen der Entdeckung entgehen — 
und dieſe Vorausſetzung duͤrfte leichter hinter der Wahrheit 
zuruͤckbleiben, als über dieſelbe hinausgehen —: fo folgt 
daraus, daß, in dem genannten Jahre, nicht weniger als 
9252 Hauptverbrechen auf dem ſpaniſchen Gebiete began- 
gen wurden, und daß dieſe beinahe zweitauſend fünfhun- 
dert Morde in ſich ſchloſſen. Dies nun gewaͤhrt ein Bild von 
Entſittlichung, hervorgebracht durch verderbte Inſtitutionen 
und durch ein ſchlechtes Regiment, bei deſſen Anblick das 
Herz brechen moͤchte. Ungluͤckliches Spanien, wann wird 
die Stunde deiner Befreiung und Wiedergeburt ſchlagen! 

Haec hactenus de Hispania! Wir hatten die Abs 
ſicht dieſer Ueberſicht noch einige Nachrichten von der Be— 
ſteuerung der Spanier, und mancherlei Einzelheiten über 
die Gewalt und Praͤponderenz der Geiſtlichkeit, fo 1wie einige 
Bemerkungen über den Charakter und die politiſchen Aus; 
ſichten der Nation hinzuzufügen; doch dieſe und einige an— 
dere Materien von geringerer Wichtigkeit muͤſſen fuͤr eine 
andere Gelegenheit aufgeſpart werden. Wir beſchließen alſo 
den gegenwaͤrtigen Artikel mit den Worten des verſtaͤndigen 
Autors, der uns vorliegt, und ſein Werk auf folgende Weiſe 
beendigt. 

„Was uns betrifft, fo koͤnnen wir in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick mit der melancholiſchſten Ueberzeugung fa- 
gen, daß in dieſem Koͤnigreiche Alles noch ſchlimmer zu 
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werden ſtrebt, wofern es anders moͤglich ift, daß da, wo 
kein Eroberer waltet, eine gegebene Lage ſich noch verſchlech⸗ 
tern kann; daß dies ungluͤckliche Land nicht mehr ein Koͤ⸗ 
nigreich, ſondern ein Stall — ein wahrer Augias-Stall 
iſt, und daß, ungluͤcklicherweiſe, es an einem Values 
fehlt, der ihn 8 koͤnnte. “ u 
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Bemerkungen 


zu einem Motto. 


Das Motto, zu welchem wir in dieſem Artikel einige 
Bemerkungen zu machen gedenken, iſt auf folgende Weiſe 
ausgedruckt ; Ä 

Nous ne voulons pas la contrerévolution, mais le contraire 
de la revolution. | 

Es kommt uns vor allen Dingen darauf an, den 
Sinn dieſes Ausſpruchs zu enukleiren. Iſt dies vollbracht, 
ſo wird ſich etwas Haltbares uͤber die ſehr bedingte Ver⸗ 
dienſtlichkeit derjenigen Geſinnung ſagen laſſen, welche durch 
V antirevolutionaͤr!! bezeichnet zu werden pflegt.. 

Zur Sache! 

Stellt man dem Satze: „Wir wollen nicht die Ge⸗ 
gen⸗Umwaͤlzung“ das Sprichwort zur Seite, nach welchem 
Geſchehenes nicht ungeſchehen gemacht werden kann (factum 
infectum fieri nequit): fo gewinnt man dadurch die Be⸗ 
rechtigung, jenen Satz ſogar laͤcherlich zu finden. Denn, 
wie will man eine Gegenumwaͤlzung zu Stande bringen, 
wenn das Ergebniß der Umwaͤlzung ſich einmal feſtgeſtellt 
hat? In Wahrheit, der gute Wille, womit man ſich dem 
Ergebniß einer Umwaͤlzung unterwirft, iſt ſo wenig ein 
Verdienſt, daß er gar nicht fehlen darf, wenn man nicht 
als ein Wahnſinniger daſtehen will. i 
4 
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Friedrich der Zweite ſagt in einer, feinen Mémoires 


pour servir a [’histoire de la maison de Brandebourg | 


angehängten Abhandlung: 

„Wir legen dem Leſer dieſes Werks nur eine Aug: 
wahl der auffallendſten und bezeichnendſten Züge des Ge: 
nius der Brandenburger in jedem Jahrhundert vor. Doch 
welchen Unterſchied bieten dieſe Jahrhunderte dar! Voͤlker, 
die ein unermeßlicher Ozean trennt, Voͤlker, die unter ent— 
gegengeſetzten Wendezirkeln wohnen, koͤnnen in ihren Ge— 
braͤuchen nicht verſchiedener ſeyn, als die Brandenburger, 
es von ſich ſelbſt ſind, wenn wir die Zeiten des Tacitus, 
mit denen Heinrichs des Finklers; dieſe mit denen des 
Kurfuͤrſten Johann Cicero; dieſe mit denen Friedrichs des 
Erften, Könige von Preußen, vergleichen.“ 

Wer iſt verwegen genug, die Richtigkeit dieſer Be— 
merkung zu beſtreiten? Es kann hier aber nicht die Rede 
ſeyn von den ſehr allmaͤhligen Uebergaͤngen, durch welche 
die Bewohner der Mark Brandenburg zu dem Ziviliſations⸗ 
Grade gelangt ſind, der ihnen in dieſem Augenblick eigen 
iſt; genug, daß dieſe Uebergaͤnge ſehr wohl als eben ſo 
viele Revolutionen gedacht werden koͤnnen, durch welche 
der geſellſchaftliche Zuſtand der Brandenburger gegangen iſt, 
ehe er den Grad von Vollendung erreichen konnte, der ihn, 
wo nicht auszeichnet, doch dem Partheiloſen und Erfahrnen 
kenntlich macht. Angenommen nun, es traͤte Jemand un⸗ 
ter uns auf, der ſich damit breit machte, daß er keine 
Gegenumwaͤlzung beabſichtigte, d. h. daß er alle die Ver⸗ 
aͤnderungen, welche ſeit den Zeiten des Tacitus mit unſerer 
geſellſchaftlichen Organiſation vorgegangen ſind, keinesweges 
antiquiren wolle: wuͤrden wir nicht berechtigt ſeyn, ihn 
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für den erſten aller Thoren zu halten? würden wir umhin 
koͤnnen, ihn auszulachen, und ihm zu ſagen, „er komme 
uns vor, wie einer, der es unternehme, den Strom da, 
wo er ſich in den Ozean ergießt, zu ſeiner Quelle zuruͤck— 
zuführen. U In der That, der Satz: „Wir wollen nicht 
eine Gegenumwaͤlzung,“ hat gar keinen Sinn; und wer 
immerhin der Urheber derſelben ſeyn moͤge: am Tage liegt, 
daß er nur von Demjenigen ausgehen konnte, deſſen Be— 
obachtung von der Einbildungskraft beherrſcht wurde. Soll 
man nur das wollen, was ſich durchfuͤhren laͤßt, 
und bezeichnet jede uͤbertriebene Vorſtellung von der Ge— 
walt menſchlicher Kraͤfte immer nur die Kindheit der menſch— 
lichen Vernunft: ſo iſt es nur laͤcherlich, wenn man ſich 
etwas damit weiß, daß man keine Gegenumwaͤlzung will. 
Mit vollkommen gleichem Rechte koͤnnte man ſich ein Ver— 
dienſt daraus machen, daß der von Menſchen bewohnte 
Planet ſeine tägliche Bahn zuruͤcklegt und daß das Univer; 
ſum ſeinen ewigen Geſetzen treu bleibt. 

So viel uͤber den erſten Theil des Motto's, das wir 
unſerer Kritik unterworfen haben. g 

Wenden wir uns jetzt dem zweiten Theile zu, um zu 
erforſchen, ob es beſſer um ihn ſteht! 

Ausgedruͤckt iſt er in den Worten: „Wir wollen das 
Gegentheil von der Revolution.“ 

Hier wird zunaͤchſt auszumitteln ſeyn, was dieſes Ge: 
gentheil konſtituirt. 

Die bloße Benennung „Revolution“ zeigt an, daß 
dieſe ihren Grund-Charakter in der Bewegung hat. Der 
Gegenſatz von Bewegung aber iſt Stillſtand; und daraus 

folgt, daß der, welcher zwar keine Gegen-Umwaͤlzung, 
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aber doch den Gegenſatz der Umwaͤlzung will, auf Still | 


ſtan d dringen muß. 


Alſo Stillſtand — Stillſtand um jeden Preis, weil 
der Gegenſatz deſſelben Bewegung, 1 aber Umwaͤl⸗ 


zung iſt! 

Waͤre die Sache nur ſo leicht, wie man uns glauben 
machen möchte! In der Natur iſt nichts, als Bewegung; 
dieſe iſt der Ausdruck alles Lebens in einem ſo hohen 


Grade, daß ſelbſt die Ruhe nur eine Vorbereitung zu er⸗ 


neuerter Thaͤtigkeit und Bewegung iſt. Und wie, wenn 
ſich beweiſen ließe, daß alles, was im politiſchen Sinne 
des Worts Stillſtand genannt zu werden verdient, weit 
entfernt der Gegenſatz von Umwaͤlzung zu ſeyn, immer nur 
das Produkt derſelben iſt, ihre Bewegung vollziehe ſich 


ſchwaͤcher oder ſtaͤrker, ſchonender oder zerſtoͤrender? Die 4 


metaphyſiſche Staatswiſſenſchaft, welche ihre Abſtrakte an 


die Stelle gut koordinirter Thatſachen bringt, hat hieruͤber 
freilich nichts auszuſagen; denn ſie lebt im Abſoluten und 


bleibt unbekuͤmmert um alles, was dem von ihr feſtgeſtell— 
ten Typus der vollkommenſten geſellſchaftlichen Ordnung 


widerſpricht. Die auf Beobachtung und Erfahrung gegruͤn⸗ 


dete Staatswiſſenſchaft ſagt dagegen auf das Beſtimmteſte 
aus: daß alle Umwaͤlzungen, welche es jemals gegeben 
hat, im Allgemeinen genommen, eine und dieſelbe Quelle 
gehabt haben; daß der Muthwille nie dieſe Quelle gewe— 
ſen iſt; daß es ſtets darauf ankam, das politiſche Syſtem 
dem vorherrſchenden Ziviliſations Grade der Geſellſchaft an: 
zupaſſen; daß da, wo dieſes nicht mit großen Schwierig— 
keiten verbunden war, alle heftige Erſchuͤtterungen ganz von 
ſelbſt wegfielen; daß hingegen da, wo Beſtandenes um je: 
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den Preis erhalten werden ſollte, während eine gebieterifche 
Nothwendigkeit für die Aufhebung oder Abänderung deffel- 
ben ſprach, Konvulſionen auf Konvulſionen folgten, und 
ö daß dieſe ſo lange anhielten, bis das beſtrittene Geſuchte 
ins Leben getreten war. Die auf Beobachtung und Er— 
fahrung gegruͤndete Staatswiſſenſchaft ſagt ferner, ohne in 
den kleinſten Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu gerathen, aus: 
daß das, was nun einmal im Werke war, ſich naturge⸗ 
ſetzlich vollzogen habe, namentlich nach dem allgemeinen 
| Geſetze der Wirkung und Gegenwirkung, dargeſtellt in zwei 
| Partheien oder Faktionen, von welchen die das bisher Be: 
| ſtandene bekaͤmpfende, welche Benennung fie auch anneh⸗ 
men mochte, als die Parthei oder Faktion der Be 
wegung, die ihr entgegenſtebende, als die Parthei oder 
Faktion des Stillſtandes aufgefaßt werden konnte, 


und daß, im Kampf dieſer Partheien oder Faktionen, die 


der Bewegung zuletzt den Sieg davon getragen habe. 
Wenn nun, nach der unverwerflichen Ausſage der po— 
ſitiven Staatswiſſenſchaft, die öffentliche Ordnung, der ge⸗ 
ſellſchaftliche Friede, mit Einem Worte das, was den Ger 
genſatz der Umwaͤlzung bildet, immer nur das Produkt 
einer, es ſei durch ſanfte oder heftige Mittel vollzogenen 
Bewegung, bei welcher die Uebereinſtimmung des politiſchen 
Syſtems mit den Thaͤtigkeitszwecken der Geſellſchaft die 
Hauptſache war, betrachtet werden kann; was ſagt als⸗ 
dann der Ausſpruch: „Wir wollen das Entgegengeſetzte 
der Revolution?“ Wie ſehr man auch die Geſinnung eh 
ren möge, welche heftige Erſchuͤtterungen verabſcheut: fo 
muß man ſich doch dahin erklaͤren, daß in jenem Aus⸗ 


ſpruch kein Sinn enthalten ſei, fo lange nicht nachgewieſen 


— . K — — 
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ift, daß der Gegenſatz von Bewegung ins Daſeyn treten 
koͤnne, ohne daß ihm eine Urſache vorangegangen ſei, und 
daß dieſe Urfache nicht den Charakter der Bewegung ges 
habt habe. 

Wir behaupten alſo, daß der zweite Theil des von 
uns beleuchteten Motto's vollkommen eben fo ſinnlos ſei, 
als der erſte. Sagen: „Wir wollen das Gegentheil der 
Revolution,“ ohne daß im Mindeſten die Rede iſt von 
den Mitteln, wodurch dies Wollen allein gerechtfertigt wer— 
den kann, heißt, ſich auf gleiche Linie ſtellen mit dem is⸗ 
raelitiſchen Heerfuͤhrer, der, als es eine Verfolgung der 
Feinde galt, in ſeinem Eifer ausrief: „Sonne ſtehe ſtille 
zu Gibeon, und Mond, im Thale Ajalon!“ Ein Aſtro— 
nom an ſeiner Stelle wuͤrde ſich eines ſolchen Ausrufs als 
lächerlich enthalten haben; und nur weil es zu Joſua's 
Zeit noch keine Aſtronomie gab, iſt der israelitiſche Heer— 
führer, wie wir glauben, entſchuldigt wegen der Anma— 
ßung, womit er dem aſtronomiſchen Naturgeſetze Gewalt 
anzuthun vermeinte. Befindet man ſich aber wohl in dem⸗ 
ſelben Falle, wenn man, bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der Staatswiſſenſchaft (welche, je mehr und mehr, den 
Charakter des Poſitiven, d. h. des Erweislichen annimmt) 
ſeine politiſche Anſchauungen in dem Motto bloß ſtellt: 
„Wir wollen keine Gegenumwaͤlzung; wir wollen vielmehr 
das Gegentheil der Umwaͤlzung?“ Wie weit iſt man in 
der Kenntniß der geſellſchaftlichen Erſcheinungen und ihrer 
Geſetze zuruͤck, wenn man ſich ſo erklaͤren kann! Wie tief 
muß in Denen, die ſich fo auszuſprechen wagen, die Ueber; 
zeugung ſeyn, daß ſie eine Macht beſitzen, wodurch ſie die 
Erſcheinungen auf eine unbegraͤnzte Weiſe beherrſchen koͤnnen! 
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Wir wuͤnſchen ihnen von ganzem Herzen Glück zu einer 
ſolchen Ueberzeugung; doch möchten wir fie darauf auf 
merkſam machen, daß ſelbſt der beſte Wille unfruchtbar 
bleibt, wenn man ſich in den Mitteln vergreift, und daß 
das Unbedingte in der Theorie nothwendig zum Wilführli- 
chen in der Praxis fuͤhrt. 

Ehe wir eingehen in eine Eroͤrterung des Verdienſtli— 
chen ſogenannter antirevolutionaͤrer Geſinnung, ſei 
es uns vergoͤnnt unſern Leſern zu ſagen, wie ein großer 
Koͤnig des achtzehnten Jahrhunderts uͤber Revolutionen 
dachte und empfand. 

Der ſiebenjaͤhrige Krieg war ſeinem Ende nahe, als 
Friedrich der Zweite auf ein Schreiben des Markis d' Ar— 
gens unter dem 8. Juni 1762 folgendes antwortete: 

„Ihre Parabel iſt bewundernswerth. Doch um ſie 
ins Werk zu richten, bedarf es der Mittel. Die ſchwie— 
rige Aufgabe iſt, dieſe Macht zu ſtuͤrzen; das Uebrige wuͤrde 
ſich von ſelbſt finden. Mein lieber Markis, in der Spe— 


kulation geht alles raſch von Statten; deſto mehr hapert. 
es bei der Durchführung, weil man keinen Schritt vor- 


waͤrts thun kann, ohne auf hundert Hemmniſſe zu ſtoßen. 
Ich ergebe mich in das Geſchick, welches die Welt nach 
ſeinem Belieben lenkt. Politiker und Krieger ſind nichts 
weiter, als Drahtpuppen der Vorſehung. Nothwendige 
Werkzeuge einer unſichtbaren Hand, bewegen wir uns und 
handeln wir, ohne zu wiſſen was wir thun, und nicht 


ſelten iſt die Frucht unſerer Bemühungen das Gegentheil 


von dem, was wir erwarteten. Ich laſſe demnach die 


Dinge gehen, wie es Gott gefaͤllt, arbeite im Dunkeln und 


benutze gluͤckliche Konjunkturen, wenn ſie ſich darbieten.“ 
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Auf dieſe Geftändniffe wird ſchwerlich irgend Jemand 
behaupten wollen, daß Friedrich der Zweite ein Antirevo— 3 
lutionaͤr geweſen ſei. Großes hat allerdings dieſer König . 
gethan, um durch zeitgemaͤße Inſtitutionen die Revolution 
abzuwenden von dem Staate, an deſſen Spitze er ſtandz 
allein dies macht ihn eben fo wenig zu einem Antirevolu⸗ 
tionaͤr, als ein Arzt dadurch zu einem Charlatan wird, daß 
er durch gute diaͤtetiſche Vorſchriften eine BR Krankheit 
abwendet . 

Wer 10 Titel eines Antirevolutionaͤrs verdienen will, 
der muß ſich vor allen Dingen in Oppoſition bringen ges 
gen mögliche Verbeſſerungen eines politiſchen Syſtems, das 
nicht laͤnger fortdauern ſoll, weil es ſeinem urſpruͤnglichen 
Zweck, d. h. der Erhaltung des geſellſchaftlichen Friedens, 
nicht mehr entſpricht. Es verhält ſich naͤmlich mit dem 
Anti in Beziehung auf Revolution nicht anders, als mit 
jedem andern Anti, das die Beſtimmung hat, durch Reak- 
tion das ins Leben zu rufen, was gerade vermißt wird. 
Man veraͤndere den Gegenſtand des Streites, und der grie⸗ 
chiſchen Mythos von einem Eros und einem Anteros, 
die um einen Palmenzweig ſtreiten, findet ſeine Anwen— 
dung auf das Verhaͤltniß des Revolutionaͤrs zum Anti⸗ 
revolutionaͤr, und umgekehrt, auf das Vollkommenſte. So 
lange das politiſche Syſtem den geſellſchaftlichen Beduͤrf— 
niſſen in ihrer Totalitaͤt entſpricht, iſt weder von dem 
Einen noch von dem Andern die Rede. Erſt wenn die 
Harmonie des politiſchen Syſtems mit den geſellſchaftlichen 
Beduͤrfniſſen verſchwunden iſt, was im Verlaufe der Zeit 
ſelten ausbleibt, finden ſich Einzelne, deren Beſtrebungen 
einzig auf die Wiederherſtellung der verloren gegangenen 
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Harmonie gerichtet find. Dies, die volle Wahrheit zu ges 
ſtehen, ſind die Revolutionaͤre, ſie moͤgen annehmen welche 
Benennung ſie wollen. Ihre Gegner finden ſie in Denen, 
die, weil das bisherige politiſche Syſtem ihnen vortheil— 
haft geweſen iſt, daſſelbe als Etwas vertheidigen, das ewige 
Dauer behalten muͤſſe, wiewohl nichts erwieſener iſt, als 
daß hinſichtlich menſchlicher Einrichtungen zur Bewahrung 
des geſellſchaftlichen Friedens die Idee abſoluter Guͤte in 
ſich ſelbſt zuſammenfaͤllt, ſooft das in der Geſellſchaft wal— 
tende natuͤrliche Entwickelungsgeſetz den Ausſchlag gegeben 
hat. Dies nun ſind die Antirevolutionaͤre, welche Benen⸗ 
nung ſie auch fuͤhren moͤgen. Der Kampf, in welchem | 
Revolutionäre und Antirevolutionäre treten, bildet die Re⸗ 
volution; denn ohne Kampf wuͤrde dieſe ganz unmoͤglich 
ſeyn. Die Aufgabe iſt von jetzt an, durch den Kampf zu 
einem Zuftande zu gelangen, in welchem die geſellſchaftliche 
Harmonie, d. h. die Uebereinſtimmung des politiſchen Sy: 
ſtems mit den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen nicht laͤnger 
zweifelhaft iſt. Dabei kann, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
uͤber die Dauer und die Intenſitaͤt des Kampfes nichts ſo 
ſehr entſcheiden, als die gute oder ſchlechte Beſchaffenheit 
der Ideen, durch welche der geſellſchaftliche Frieden allein 
zuͤruͤckgefuͤhrt werden kann. Die Revolution, die in ſich 
ſelbſt nichts iſt, als Kampf, zieht ſich nothwendig in die 
Laͤnge, je weniger man ſich darauf verſteht, das Beduͤrf— 
niß der Zukunft durch eine richtige Anſchauung der Ver— 
gangenheit zu beſtimmen; denn nur auf dieſem Wege kann 
man mit Nutzen auf die gegenwaͤrtige Zeit, die immer nur 
ein Punkt iſt, ſo zuruͤckkommen, daß man ihren Charakter 
gehoͤrig auffaßt. N 
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Antirevolutionaͤre genauer beſtimmt werde: ſo muß man N 
ſich dahin erklaͤren, daß es gaͤnzlich auf dem Widerſtande 
beruht, den fie den Revolutionaͤren leiſten, um zu verhin 


dern, daß dieſe in ihren Reformen zu weit gehen. Als 
Gegenſatz der Parthei der Bewegung hören fie übris 
gens, ſtreng genommen, niemals auf, im Nachtheil zu 
ſeyn; denn, da es darauf ankommt, dem politiſchen Syſteme 
das Fehlende zu geben, die Parthei des Stillſtandes 
aber keinen Mangel anerkennt: ſo bringt die Natur der 
Dinge nichts ſo ſicher mit ſich, als daß der auf bloßen 
Eigenſinn beruhende Widerſtand ſich zuletzt mit Erſchoͤpfung 
und Niederlage endigt. | 

Keines Reiches Geſchichte giebt hierüber vollſtaͤndigeren 
Aufſchluß, als die des roͤmiſchen, wenn man die Periode 
von der Zerſtoͤrung Karthago's bis zur Schlacht von Ak⸗ 
tium, den Begebenheiten nach, ſchaͤrfer ins Auge faßt. 

Der Umfang, welchen das Gebiet der Roͤmer durch 
die Auflöfung der Herrſchaft Karthago's gewonnen hatte, 
machte in der roͤmiſchen Verfaſſung Abaͤnderungen noth— 
wendig, welche die Antimonarchie, Republik genannt, "ers 
draͤngten, und die Monarchie an deren Stelle brachten. 
Unter den roͤmiſchen Staatsmaͤnnern dieſer Zeit aber wa— 
ren die Scipionen die erſten und einzigen, welche dies leb— 


haft empfanden; und da fie in dem Eigennutz des Se 


nats ein unuͤberwindliches Hinderniß antrafen, ſo war wohl 
nichts natuͤrlicher, als daß ſie das Opfer ihres Liberalis— 
mus wurden. Daſſelbe Schickſal hatten nach ihnen die 
Gracchen. Auch Marius unterlag dem ariſtokratiſchen Geiſte 
Sulla's, der kein Bedenken trug, ein Maximum von Grau⸗ 

ſam⸗ 
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ſamkeit zu üben, um von der antimonarchiſchen Verfaſſung 
zu retten, was noch zu retten war. Da dieſe jedoch nicht 
mehr zu retten war, ſo bildete ſich jenes erſte Triumvirat, 
das ſich nur allzu bald in einen Buͤrgerkrieg auflöſete. 
Der Sieg, welchen Caͤſar bei Pharſalus uͤber ſeinen Kol— 
legen Pompejus erfocht, rechtfertigte zuerſt die Idee der 
Scipionen und Gracchen dadurch, daß er den Caͤſar in der 
Form eines beſtaͤndigen Diktators an die Spitze der Ne 
gierung brachte; denn Monarchie und Liberalismus waren 
unter den vorherrſchenden Umſtaͤnden Synonyme. Nach 
Caͤſars Ermordung durch eine antimonarchiſch-geſinnte Ver: 
ſchwoͤrung, an deren Spitze Brutus ſtand, bildete ſich ein 
neues Triumvirat, zuſammengeſetzt aus Markus Antonius, 
Caͤſar Oktavianus und Lepidus. Auf ihren Befehl wur— 
den Tauſende von vornehmen Roͤmern in die Acht erklaͤrt 
oder getoͤdtet. Doch Eiferſucht entzweite auch dieſe 2 Trium⸗ 
virn; und nachdem Oktavian den Lepidus verdraͤngt und 
den Markus Antonius in dem berühmten Seetreffen bei 
dem Vorgebirge Aktium geſchlagen hatte, wurde er Herr 
des Reichs, das er ſeitdem, unter dem Titel „Auguſtus, ““ 
als Monarch regierte. 
Man erwaͤge hierbei Folgendes! Von der Eroberung 
Karthago's durch jenen Scipio, welcher den Beinamen des 
Afrikaners erhielt, bis zur Schlacht bei Aktium verfloffen 
nicht weniger, als hundert und funfzehn Jahre. Dieſes 
langen Zeitraums bedurfte es alſo, damit die Monarchie 
ſich fefiftellte auf Koften der Antimonarchie. Der Wider: 
ſtand, welchen die Antirevolutionaͤre in dieſer Umwaͤlzung 
den Revolutionaͤren leiſteten, wuͤrde in der That bewun⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVI. Bd. 4s Hft. Gg 
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dernswuͤrdig ſeyn, wenn er weniger erklaͤtt waͤre durch den 
Vorſchub, welcher jenen durch den eigenthuͤmlichen Geiſt 
der roͤmiſchen Bürger geleiſtet wurde. Roms antimonar⸗ 
chiſche Verfaſſung hatte naͤmlich einen hohen Werth, ſo— 
fern ſie den allgemeinen Thaͤtigkeitszweck der Roͤmer, das 
Kriegfuͤhren, belebte. Erſt als dieſer Thaͤtigkeitszweck in 
dem Umfange des Reichs ſeinen Untergang fand, und al— 
len Einſichtsvollen unter Roms Staatsmaͤnnern einleuch— 
tete, daß eine allzu weit getriebene Ausdehnung der Staats— 
graͤnzen zu einer unwiderſtehlichen Urſache des Verderbens 
werden muͤſſe, verlohr die antimonarchiſche Verfaſſung 
ihren Werth. Dies nahm aber in demſelben Maße zu, 
worin der Widerſtand wuchs, den ihnen der Eigennutz 
unaufgeklaͤrter Patrizier entgegenſtellte. Es geſchah damals, 
was unter ähnlichen Umſtaͤnden niemals ausbleibt: Revo— 
lutionaͤre und Antirevolutionaͤre uͤberboten ſich in den Mit— 
teln, wodurch ſie ſich gegenſeitig bekaͤmpften; und wenn 
die Revolutionaͤre in dieſem Kampfe zuletzt den Sieg da— 
von trugen, fo läßt ſich davon kein anderer Grund ange 
ben, als daß ſie ihn davon tragen mußten, wenn die 
Natur der Dinge gerettet werden ſollte. Dieſe beruhete im 
Weſentlichen darauf, daß die antimonarchiſche Regierungs— 
form, als nur fuͤr den Krieg vorhanden, untergehen mußte, 
wenn das Reich erhalten werden ſollte. Es zeigte ſich alſo 
auch in dieſem Falle, daß der antirevolutionaͤre Geiſt nur 
dazu taugt, die Revolution in groͤßeren Umſchwung zu 
bringen, und daß, fo oft es darauf ankommt, das Ver⸗ 
brauchte durch ein Brauchbareres zu erſetzen, der Wider— 
ſtand, der dem letztern geleiſtet wird, wie lange er auch 
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anhalten möge, zuletzt in ſich zuſammenfaͤllt. So wollen 
es die Entwickelungsgeſetze. 

Man analyſire doch welche vollendete Umwaͤlzung man 
wolle, und man wird ganz unfehlbar die Entdeckung ma— 
hen, daß ihre Vollendung nur in eben dem Maße er— 
folgte, worin die Revolutionaͤre uͤber ihre Gegner ſiegten, 
ſo daß die Verdienſtlichkeit der letztern ſich darauf beſchraͤnkte, 
den Umſchwung vermehrt zu haben. Wo das politiſche 
Syſtem den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen und dem vorhan— 
denen Ziviliſations-Grade entſpricht, da giebt es weder 
Revolutionaͤre, noch Antirevolutionaͤre. Beide treten nicht 
eher in die Erſcheinung, als bis geſellſchaftliche Gebrechen 
vorhanden ſind, welche auf der einen Seite angegriffen, 
auf der andern vertheidigt werden. Soll dieſer Konflikt 
nicht Statt finden, ſo beſteht das einzige wirkſame Abwen⸗ 
dungsmittel darin, daß man den Gebrechen fruͤhzeitig ge— 
nug entgegen tritt, damit ſie nicht eine Staͤrke gewinnen, 
die nur im Partheikampfe beſiegt werden kann. Da, wo 
es an ſo viel Einſicht fehlt, bleibt alles in die Gewalt des 
allgemeinen Naturgeſetzes geſtellt, das ſich nicht anders of— 
fenbaren kann, als im Kampfe widerſtrebender Kräfte. 

Die europaͤiſche Welt ſieht einer neuen Umwaͤlzung 
entgegen, die ſich, im Großen genommen, auf dieſelbe 
Weiſe vollenden wird, wie ſich alle Revolutionen bis auf 
die gegenwaͤrtige Zeit vollendet haben, d. h. durch Fort— 
ſchaffung deſſen, was der Zwietracht zum Grunde liegt. 
Wir bezeichnen hier die Umwaͤlzung, welche dem großbritan— 
niſchen Reiche bevorſteht. 

Laͤge in dem Abſcheu vor einer Umwaͤlzung die Kraft, 
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dieſelbe zu hintertreiben: fo wuͤrde man eine folche Wir- 
kung erwarten duͤrfen von der entſchloſſenen Verwerfung, 
welche die Reformbill im Oberhauſe erfahren hat. Es fehlt 
alſo in England nicht an Antirevolutionaͤren, welche 
das vertheidigen moͤchten, was bisher beſtanden hat; 
da jedoch eine ſolche Geſinnung, einem fehlerhaften Ge— 
ſellſchaftszuſtande gegenuͤber, nichts vermag, weil es gerade 
darauf ankommt, dieſen Zuftand zu verbeſſern: ſo wird 
ſich zeigen, daß ſie auch in Engiand nur dazu dient, das 
herbeizufuͤhren, was ſie entfernt halten moͤchte. 

Wie geneigt man von einer gewiſſen Seite auch ſeyn 
möge; den Gegnern der Parliaments-Reform einen Vor: 
wurf daraus zu machen, daß fie die, dieſe Reform betref⸗ 
fende Bill verworfen haben: immer muß man eigeſtehen, 
daß ſie ſich in der Annahme derſelben als kurzſichtige Tho⸗ 
ren bewieſen haben wuͤrden. Ein von den Feſſeln des 
brittiſchen Oberhauſes befreites Unterhaus — wie haͤtte es 
vermeiden wollen, Vorſchlaͤge zur Erleichterung der arbei— 
tenden Klaſſe zu machen? was aber wurde aus den Pri— 
vilegien des Oberhauſes und der geſammten Ariſtokratie, 
wenn man dieſen Vorſchlaͤgen nachgab, um nicht ein un— 
5 ertraͤgliches Odium auf ſich zu laden? Wurde die Reform: 
Bill angenommen, ſo gewann man vielleicht einen Zeit— 
raum von einigen Jahren, worin man ſich uͤber die Fort— 
dauer des alten Zuſtandes taͤuſchen konnte. Durch eine ent⸗ 
ſchloſſene Verwerfung derſelben hingegen entging man jeder 
Taͤuſchung; denn durch dieſe Verwerfung verwandelte man 
die Reform auf der Stelle in eine Umwaͤlzung. Mit der 
größten Sicherheit darf man alfo annehmen, daß dieſe 
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bereits eingetreten ſei, und daß keine Modifikation der 
Reform: Bil fie in ihrem Laufe hemmen werde. | 

In Rexolutionen iſt zwar nichts gewöhnlicher, als 
daß man die Schauſpieler fuͤr das Stuͤck nimmt, das von 
ihnen aufgeführt wird; allein alle Mißgriffe, welche von 
den ſtreitenden Partheien geſchehen koͤnnen, muͤſſen ihre 
letzte Entſchuldigung darin finden, daß, gerade wie einſt 
in Rom, die Fortdauer einer ariſtokratiſchen Verfaſſung 
auch in England von dem Augenblick an unmöglich ‚ge 
worden war, wo, nach der Trennung der amerikaniſchen 
Kolonien von ihren verſchiedenen Mutterlaͤndern, ein vor— 
theilhaftes Handels-Monopol für England wegfiel, waͤh⸗ 
rend deſſen National-Schuld eine Hoͤhe erreicht hatte, die 
nicht laͤnger zu ertragen war. Hierin, und nur hierin iſt, 
die Umwaͤlzung gegruͤndet, die jetzt noch die Benennung 
einer Reform fuͤhrt. Nach Kurzem wird ſich zeigen, ob 
die Korngeſetze in ihrer bisherigen Geſtalt fortdauern fün- 
nen; muͤſſen fie aber aufgehoben werden, was wird als— 
dann aus dem Reichthum der großen Gutsbeſitzer und aus 
den uͤbermaͤßigen Einkuͤnften der hohen Geiſtlichkeit? was 
alſo aus der Autoritaͤt, mit welcher beide bisher wirkſam 
geweſen ſind? Ein Strich durch die National-Schuld, 
wenn man ſich dazu entſchließen ſollte, würde nicht min⸗ 
der ernſtliche Folgen haben. Kurz: es handelt ſich um 
ein politiſches Syſtem, das der brittiſchen Geſellſchaft eine 
Entwickelung gegeben hat, in welcher dieſe nicht laͤnger 
fortdauern kann. Daher die Nothwendigkeit einer Abaͤn— 
derung jenes Syſtems, welche ohne Umwaͤlzung unmoͤg⸗ 
lich iſt. In dieſer Umwaͤlzung aber werden die Antire⸗ 
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volutionaͤre eben fo gewiß unterliegen, als fie in jeder 
früheren Umwaͤlzung zuletzt die Beſiegten geweſen find. 

Zur vollen Aufklaͤrung des Konflikts zwiſchen Revo— 
lutionaͤren und Antirevolutionaͤren, muͤſſen wir noch Eine 
Bemerkung hinzufuͤgen, weil ſie Auskunft giebt uͤber die 
mannichfaltigen . welche in dieſem Konflikte 
vorkommen. 

Es fehlt in Revolutionen nie an gutgeſinnten Maͤn— 
nern, welche die Zukunft durch Mittel, die der Vergan- 
genheit angehoͤren, beherrſchen zu koͤnnen glauben, und 
eben deßwegen ihren ganzen Witz aufbieten, um ihren Zeit— 
genoſſen dieſe Mittel annehmlich zu machen. In dem 
Stadium der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung, das durch „Re— 
ſtauration“ bezeichnet wird, waren ſolche Maͤnner: die Her— 
ren von Bonald, la Menais und de Maitrez beſon⸗ 
ders der letztere in feinem beruͤhmten Werke „vom Papſte,“ 
der, nach ihm, die einzig gegenwirkende Kraft in dem po— 
litiſchen Syſteme bilden ſollte. Unſtreitig meinte es Herr 
de Maitre, ſo wie ſeine Kollegen, ſehr gut, ſowohl mit 
dem älteren Zweige der Bourbonen, als mit dem franzöfi- 
ſchen Volke uͤberhaupt. Da jedoch das von ihnen in Vor— 
ſchlag gebrachte Mittel laͤngſt verbraucht war: ſo konnten 
auch ſie nur dahin wirken, daß das beſchleunigt wurde, 
was ſie abwenden wollten. Der Geiſt, womit dieſe Maͤn— 
ner das katholiſche Dogma mit ſeinen Inſtitutionen ver— 
theidigten, war ſo verfuͤhreriſch, daß man wohl behaupten 
darf, Karl der Zehnte und ſeine Umgebung wuͤrden in der 
Boͤſchuͤtzung des Katholizismus durch die Jeſuiten mit groͤſ⸗ 
ſerer Vorſicht zu Werke gegangen ſeyn, wenn die Argu— 
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mente der genannten Schriftſteller ihnen weniger zu Huͤlfe 
gekommen wären. Was iſt indeß die letzte Wirkung da- 
von geweſen? ... Wer kennet fie nicht, und wer kann 
es auffallend finden, daß die Herren von Bonald, la 
Menais und de Maitre ſeit der Julius-Revolution ver— 
ſtummt find? In Wahrheit, dieſe Revolution muß mei⸗ 
ſtens auf ihre Rechnung geſetzt werden. 
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